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  Für Jenel,

  weil es ohne dich niemals so gut geworden wäre.


  1. KAPITEL


  I ch sehe aus wie ein Freak.“ Shelley ließ sich auf einen Stuhl fallen und versteckte das Gesicht in den Händen. „Ich sollte mich nur noch im Schutz der Dunkelheit nach draußen wagen, um keine kleinen Kinder zu erschrecken.“


  Jill Strathern setzte sich neben ihre Assistentin und tätschelte ihr den Rücken. „Du bist kein Freak.“


  „Stimmt.“ Shelley hob den Kopf und schniefte. „Das wäre eine Beleidigung für alle Freaks.“ Sie schluchzte.


  „Das lässt sich alles ändern“, erinnerte Jill sie. „Du bist ja nicht für den Rest deines Lebens durch Narben entstellt oder so.“


  „Meine Seele schon.“


  „Ich denke, du wirst dich wieder vollständig erholen.“


  Dessen war Jill sich sogar ganz sicher. Shelley war am Vorabend ganz aufgeregt direkt von der Arbeit zu ihrem Termin bei einem neuen, absolut angesagten Friseur gegangen. Sie hatte sich dezente Strähnchen färben und ein paar Stufen schneiden lassen wollen. Am Ende war sie mit einer verpfuschten Dauerwelle, ordinären orangefarbenen Strähnen und einem Schnitt herausgekommen, der sich nur als … unglücklich beschreiben ließ.


  „Weißt du was? Ich habe eine tolle Idee.“ Jill stand auf, ging hinter ihren Schreibtisch und blätterte durch ihre Rollkartei. „Ich weiß genau, wer das wieder hinbiegen kann.“


  Shelley sah auf. „Wer denn?“


  „Anton.“


  Zum ersten Mal an diesem Morgen atmete Shelley tief durch, und in ihren geröteten Augen schimmerte Hoffnung auf. „Anton? Du kennst ihn?“


  Anton war – wie Madonna – so bekannt, dass er keinen Nachnamen brauchte. Zweifarbige Strähnchen und ein Styling kosteten bei ihm so viel wie ein Kleinwagen, aber die Reichen und Schönen schworen auf seine magischen Hände.


  „Ich bin seine Anwältin“, erwiderte Jill grinsend. „Und jetzt werde ich ihn anrufen und ihm sagen, dass wir einen Haarnotfall haben. Ich bin sicher, dass er das wieder hinkriegt.“


  Fünfzehn Minuten später hatte Shelley einen Termin für den frühen Nachmittag. Jill meinte, sie könne die Stunden einfach nachholen, indem sie die nächsten Tage früher käme.


  „Du bist die Beste“, sagte Shelley und drehte sich im Gehen an der Tür noch einmal um. „Wenn ich jemals irgendwas für dich tun kann, lass es mich wissen. Das ist mein Ernst. Eine Niere spenden. Dein Baby austragen. Egal, was.“


  „Du könntest dir die Mandanteninfo ansehen, die ich dir auf den Tisch gelegt habe“, antwortete Jill lachend. „Das ist das Erste, was morgen ansteht.“


  „Natürlich. Mach ich sofort. Danke.“


  Leise lachend wandte Jill sich wieder ihrem Computer zu. Wenn sich doch nur alle Probleme so leicht lösen ließen.


  Zwei Stunden später sah sie von der Arbeit auf. Kaffee. Eine nette kleine Starthilfe, die meinem Gehirn zu funktionieren hilft. Sie stand auf und machte sich auf den Weg zu der zentral gelegenen Kantine, in der riesige Kannen voll flüssiger Energie warteten.


  Auf dem Rückweg machte sie einen Abstecher zur anderen Seite des Gebäudes, wo ihr Ehemann sein Büro hatte. Er war ebenfalls Anwalt im dritten Jahr. In den letzten Wochen hatten sie beide so viel gearbeitet, dass sie einander kaum gesehen hatten. In ihrem Kalender stand für den Mittag kein Termin. Wenn es bei Lyle genauso aussah, könnten sie zusammen essen.


  Seine Sekretärin war nicht da und seine Tür geschlossen. Jill klopfte nur einmal kurz, dann ging sie hinein. Sie bewegte sich leise, um ihn nicht zu stören, falls er telefonierte.


  Und tatsächlich war er beschäftigt – wenn auch nicht mit Telefonieren. Jill blieb mitten im Raum stehen. Sämtliche Luft schien ihr aus der Lunge zu weichen, und die Kaffeetasse fiel auf den Teppich. Jill merkte gar nicht, dass sie sie losgelassen hatte, aber sie spürte, wie die warme Flüssigkeit gegen ihre Beine spritzte.


  Ihr Ehemann, mit dem sie seit drei Jahren verheiratet war, mit dem sie zusammen lebte, zusammen arbeitete und für den sie kochte, stand neben seiner Anrichte. Sein Jackett hing über dem Stuhl, seine Hose baumelte um seine Knöchel, und er war vollends damit beschäftigt, seine Sekretärin zu vögeln. So beschäftigt, dass er Jill nicht einmal hatte reinkommen hören.


  „Oh ja, Baby“, keuchte Lyle. „So ist es gut.“


  Dafür sah die Frau sie. Sie wurde blass und schob Lyle schnell von sich.


  Später sollte Jill sich an die Stille erinnern und daran, dass die Zeit langsamer zu verstreichen schien. Später sollte sie die Zettel vor sich sehen, die auf den Boden flatterten, als die Sekretärin sich von der Anrichte hochrappelte und die Unterhose hochzog. Später sollte sie den Wunsch verspüren, Lyle umzubringen. Doch im Augenblick konnte sie ihn nur ungläubig anstarren.


  Das passiert in Wirklichkeit gar nicht, sagte sie sich. Er ist mein Ehemann. Er sollte doch mit mir schlafen.


  „Nächstes Mal klopfst du besser an“, sagte er nur und bückte sich, um nach seiner Hose zu greifen.


  Hab ich doch, dachte sie. Sie war viel zu perplex, als dass sie irgendetwas hätte fühlen können. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.


  Neunundvierzig Stunden und achtzehn Minuten später kam Jill zu dem Entschluss, dass Lyle es nicht wert war, sich lebendig zu begraben. Aber sie wollte sich unbedingt an ihm rächen. Nur hatte sie leider keine Ahnung, wie genau das aussehen sollte. Also gab sie sich vorerst mit der Vorstellung zufrieden, wie Lyle am Rand eines verlassenen Highways lag und nach Luft rang, während sie mit angenehmen einhundertvierzig Kilometern pro Stunde an ihm vorbeirauschte. Die Vorstellung, dass ihr zukünftiger Exmann wie ein überfahrenes Tier dalag, gefiel ihr.


  „Dieser verlogene, hinterhältige Scheißkerl“, murmelte sie, während sie sich dem Ende der Freewayausfahrt näherte, vom Gas ging und in westliche Richtung abbog.


  Der verlogene, hinterhältige Scheißkerl war im Augenblick in San Francisco und zog in den Raum um, der eigentlich ihr Juniorpartner-Büro hätte werden sollen. Mit Fenster. Ohne Zweifel würde er das Ereignis feiern, das eigentlich ihre Beförderung hätte sein sollen. Er würde seine Sekretärin ausführen und sie anschließend mit einem Wein aus der Sammlung verführen, die sie zusammengestellt hatte. Und dann würde er sie in das Bett tragen, dass bis vor Kurzem noch ihnen gehört hatte.


  Ja, es stimmte. Jills Tag hatte sich von schlecht zu absolut beschissen entwickelt. Nicht genug, dass sie ihren Ehemann in flagranti erwischt hatte. Nein. Am Nachmittag war sie auch noch gefeuert worden.


  „Ich hoffe, Lyle fängt sich eine Geschlechtskrankheit ein und sein Big Willie fällt ab“, sagte sie laut, ehe sie sich korrigierte: „Na ja, ‚Big‘ Willie ist ein bisschen übertrieben. Auf seinen winzigen Freund braucht er sich nun wirklich nichts einzubilden. Die meisten Orgasmen habe ich dir eh vorgespielt, du verlogener, hinterhältiger Dreckskerl.“


  Viel schlimmer als ihr höchstens durchschnittliches Liebesleben fand sie nur, dass sie für ihn gekocht hatte. Wenn sie daran dachte, wie oft sie sich aus wichtigen Meetings geschlichen hatte, damit Lyle beim Nachhausekommen ein selbst gekochtes Abendessen genießen konnte, bekam sie Zahnschmerzen.


  Am liebsten hätte sie die Fenster heruntergekurbelt und in die salzige Luft hinaus geschrien, dass sie ihren Ehemann hasste und es nicht erwarten konnte, endlich von ihm geschieden zu werden. Dass sie sich wünschte, sie wäre ihm niemals begegnet, hätte sich niemals in ihn verliebt und ihn niemals geheiratet. Aber es gab keinen Grund, die Möwen auf dem Bürgersteig oder die zwei alten Männer zu erschrecken, die im Park Dame spielten.


  Der einzige Lichtpunkt in Jills ansonsten pechschwarzer Situation war, dass Shelleys Haare jetzt filmstarmäßig toll aussahen. Daran sollte ich mich hochziehen, dachte Jil. Sie musste an einer roten Ampel halten und sah sich zum ersten Mal, seitdem sie San Francisco verlassen hatte, um. Sah sich wirklich um.


  Gott, sie war wieder an dem Ort, an den sie nie hatte zurückkehren wollen. Anscheinend ist meine Pechsträhne noch längst nicht vorbei, dachte sie, als sie begriff, dass sie die einzige Person auf dem Planeten war, die tatsächlich nach Hause zurückkehren konnte.


  Los Lobos in Kalifornien war ein kleiner touristischer Küstenort, in den die Leute jeden Sommer strömten, um hier ihre Ferien zu verbringen. Im Treats ’n Eats gab es selbst gemachtes Eis, in Polly’s Pie Parlor bekam man selbst gemachten Kuchen, und Bill’s Mexican Grill verkaufte die besten Fajitas im ganzen Bundesstaat. Die Einheimischen schlossen nie ihre Haustüren ab, außer in der Hochsaison. Der Pier war nationales Kulturgut, und das Halloween-Kürbis-Festival am Strand gehörte zu den größten Events des Jahres. Für einige war das hier das Paradies; für Jill war es, als wäre sie in die Hölle verbannt worden. Auch dafür würde Lyle bezahlen müssen.


  Wenigstens war das Haus, in dem sie aufgewachsen war, in den Besitz der Denkmalschutzbehörde übergegangen, was ihr die Erniedrigung ersparte, wieder in ihrem alten Zimmer zu wohnen. Ihrem einstigen Zuhause wurde wieder zu seiner ursprünglichen viktorianischen Schönheit verholfen, und so zog Jill vorübergehend bei ihrer Tante Beverly ein.


  Beim Gedanken an das warme Lächeln und das mit Potpourri überfüllte Haus der älteren Frau trat Jill aufs Gas. Sie fuhr durchs Stadtzentrum – wenn man es überhaupt so nennen konnte – und kam am südlichen Ende heraus. Nachdem sie mehrmals abgebogen war, hielt sie vor einem zweigeschossigen Haus aus den 1940ern. Das Dach über der breiten Veranda wurde von zwei steinernen Säulen gestützt. Mehrere verwitterte Rattanmöbel standen auf der Veranda und boten einen Platz, von dem aus man alles beobachten konnte, was um einen herum geschah. Jill befand sich momentan eher in einer „Ich igele mich ein und lecke meine Wunden“-Stimmung, aber das würde vorbeigehen. Und dann säße sie sicher gern in dem alten Schaukelstuhl neben der Hollywoodschaukel.


  Sie parkte vor dem Haus und stieg aus. Anscheinend hatte Tante Bev aus dem Fenster geschaut, denn sie kam aus dem Haus und lief die Treppe hinab.


  Beverly Antoinette Cooper, die von ihren Freunden Bev genannt wurde, war in wohlhabende Verhältnisse geboren worden. Zwar besaß ihre Familie keine märchenhaften Reichtümer, aber eben doch genug, dass sie niemals einen Job hätte annehmen müssen – auch wenn sie nach ihrem Collegeabschluss einige Jahre als Lehrerin gearbeitet hatte. Die zierliche rothaarige Frau mit dem breiten Lächeln war die jüngere von zwei Schwestern. Sie war nach Los Lobos gekommen, als ihre Schwester Jills Vater geheiratet hatte, und geblieben.


  Jill war dankbar, sie zur Tante zu haben. Beverly urteilte oder kritisierte nicht vorschnell. Meistens verteilte sie Umarmungen, Zuneigung und manchmal auch merkwürdige Ratschläge. Sie bezeichnete sich selbst als Medium mit übersinnlichen Kräften – allerdings stand ein objektives Urteil darüber noch aus.


  Seit Jill ihren untreuen Ehemann und seine Sekretärin auf seiner Anrichte ertappt hatte, hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt wie in diesem Moment. Sie ging um das Auto herum und blieb vor ihrer Tante stehen. „Da bin ich.“


  Ihre Tante lächelte. „Heißes Gefährt.“


  Jill sah zu dem glänzenden BMW 545. „Ist nur ein Mittel zum Zweck“, erwiderte sie achselzuckend.


  „H-hm. Gehört er Lyle?“


  „In Kalifornien gilt die Regelung der Zugewinngemeinschaft“, sagte Jill trocken. „Da er den Wagen nach unserer Heirat angeschafft hat, gehört er mir genauso wie ihm.“


  „Du hast ihn mitgenommen, weil du wusstest, dass es ihn stinksauer machen würde.“


  „Stimmt genau.“


  „Das ist mein Mädchen.“ Ihre Tante sah sich Jills Hemd an und zog die Augenbrauen hoch. „Hast unterwegs wohl was gegessen, hm?“


  Jill blickte an dem maßgeschneiderten Hemd aus hundert Prozent ägyptischer Baumwolle herunter, das sie zu ihrer Jeans trug. Die Ärmel reichten ihr bis weit über die Finger. Sie hätte gut zweieinhalb Mal in das Kleidungsstück reingepasst. Es gehörte Lyle und war eines seiner Lieblingsteile. Er hatte es für den Schleuderpreis von fünfhundert Dollar in Hongkong bestellt. Von diesen Hemden besaß er insgesamt vier. Die anderen drei lagen in ihrem Koffer.


  „Ja, einen Burrito“, antwortete sie und rieb sich über den rotbraunen Fleck unter der rechten Brust. „Könnte scharfe Soße sein. Ich habe unterwegs bei Taco Bell angehalten.“


  „Bitte sag mir, dass du im Auto gegessen hast“, sagte Bev verschmitzt. „Lyle hat es doch noch nie leiden können, wenn man im Auto isst.“


  „Jeden Bissen“, meinte Jill.


  „Sehr gut.“


  Bev breitete die Arme aus. Jill zögerte nur eine Sekunde, bevor sie sich in die Umarmung der kleineren Frau stürzte. Zwei Tage lang hatte sie sich zusammengerissen und sich um die Logistik gekümmert, die es brauchte, um ihr Leben neu zu ordnen. Sämtliche Gefühle hatte sie sorgfältig weggepackt, um sie erst im richtigen Moment herauszulassen. Dieser Moment schien jetzt gekommen zu sein.


  Ihr Gesicht wurde heiß, ihre Brust zog sich zusammen, und ein Zittern durchlief ihren Körper.


  „Ich habe ihn mit ihr erwischt“, flüsterte sie. Ihre Stimme war vor Schmerz und unterdrückten Tränen ganz belegt. „Im Büro. Es war so ekelhaft. Er hat sich noch nicht mal ausgezogen – seine Hose hing ihm um die Knöchel, und er sah so lächerlich aus. Warum hat sie nicht von ihm verlangt, sich auszuziehen?“


  „Einige Frauen haben eben keine Selbstachtung.“


  Jill nickte. „Wenigstens hat er sich bei mir immer ausgezogen.“


  „Ja, natürlich.“


  „Aber das war nicht das, was mich am meisten verletzt hat“, fuhr sie fort, und ihre Augen fingen an zu brennen. „Er hat mir die Beförderung geklaut. Ich habe die ganze Zeit so dafür geackert, und am Ende bekommt er meine Beförderung und ich werde gefeuert.“


  Die Tränen brachen aus ihr heraus. Sie versuchte noch, sie zurückzuhalten, doch es war zu spät. Sie brannten ihr auf der Haut und tropften auf die Schulter ihrer Tante.


  „I…ich v…verstehe wirklich n…nicht, warum ich v…viel mehr wütend bin als v…verletzt“, presste sie schluchzend hervor. „Warum mache ich mir mehr Gedanken um meinen Job als um meine Ehe?“


  Das war eher eine rhetorische Frage. Jill hatte das Gefühl, dass sie beide die Antwort bereits kannten.


  „Willst du sein Auto demolieren?“, fragte ihre Tante.


  Jill richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Später vielleicht.“


  „Ich habe Kekse gebacken. Lass sie uns verputzen.“


  „Das hört sich gut an.“


  Bev nahm ihre Hand und führte Jill zum Haus. „Ich habe ein bisschen recherchiert. Ich glaube, ich könnte Lyle mit einem Fluch belegen. Würde dir das helfen?“


  Mit jedem Schritt spürte Jill, wie ihr Schmerz ein klitzekleines Bisschen erträglicher wurde. Los Lobos mochte nicht ihrer Vorstellung von einer schönen Stadt entsprechen, aber das Haus ihrer Tante war schon immer ein behaglicher Hafen gewesen.


  „Ein Fluch wäre gut. Können wir ihm eitrige Beulen verpassen?“


  „Wir können es zumindest versuchen.“


  Zwei Stunden später hatten Jill und ihre Tante fast ein Dutzend Double-Chocolate-Chip-Kekse verdrückt und mehrere Brandys getrunken.


  „Ich will aber nichts Boshaftes tun“, sagte Jill und war ziemlich stolz, dass sie das Wort „boshaft“ noch so deutlich über die Lippen bekam – obwohl der Weinbrand ihr Blut erhitzt und ihr Gehirn in Brei verwandelt hatte. „Statt den BMW einfach zu zerkratzen, parke ich ihn vielleicht lieber neben dem Baseballplatz der Highschool. Die fehlgeschlagenen Bälle könnten ihm ein paar hübsche Beulen verpassen.“ Sie kicherte. „Ist das nicht eine superduper Idee?“


  Ihre Tante seufzte. „Du bist betrunken.“


  „Worauf du wetten kannst. Und ich fühle mich verdammt gut, wenn ich das mal so sagen darf. Hätte ich gar nicht gedacht. Ich dachte, ich wäre noch tagelang deprimiert. Ich meine, hier als Anwältin zu arbeiten …“ Sie verzog das Gesicht und merkte, wie sich ihre gute Laune davonmachte. „Okay, das kommt auf die Nichtdran-denken-Liste. Nicht an meinen neuen Job hier denken – auch wenn ich den Begriff nur lose verwende. Das mache ich ja nur so lange, bis ich einen richtigen Job finde. Und nicht an Lyle denken. Aber die Scheidung ist ’ne gute Sache. Ich will sie unbedingt. Ich möchte unsere Ehe ungeschehen machen.“ Sie griff nach dem nächsten Keks. „Können wir ihn vaporisieren? Wäre das theoretisch Mord?“ Sie seufzte. „Vergiss es. Ich weiß, dass es Mord wäre. Ich möchte kein Berufsverbot erteilt bekommen. Das wäre so deprimierend, das kann ich gar nicht in Worte fassen.“


  Kekskrümel fielen auf ihr Hemd, direkt neben den frischen, noch feuchten Brandyfleck. Sie fegte die Krümel mit der Hand weg und schmierte sich die Schokolade in den Stoff.


  „Ich muss mich mal frisch machen“, sagte sie und legte den angebissenen Keks auf den Tisch. „Ich habe heute Morgen vor meiner Abfahrt aus San Francisco nicht geduscht.“


  Während sie das sagte, griff sie in ihre lockigen Haare. Nach ihrer Dusche am Vortag hatte sie keine Lust gehabt, die übliche Prozedur aus trockenföhnen, Glätteisen und Siebenundvierzig-Dollar-Sprühhaarkur durchzuführen, um ihre unmöglichen Haare zu bändigen. Das Ergebnis ihrer Trägheit war ein Haarbüschel, das an die Frisur von Frankensteins Braut erinnerte, nachdem sie mit den Fingern in eine Steckdose gefasst hatte. Auf der Attraktivitätsskala rangierte sie gefährlich nahe an der Null.


  Jill hievte sich hoch. Durch den Schlafmangel der letzten zwei Tage und den Brandy fingen die Rosen auf der Küchentapete an, sich zu drehen.


  „Das kann nicht gut gehen“, murmelte sie.


  „Nach dem Duschen wird es dir besser gehen“, versicherte ihre Tante ihr. „Du weißt doch noch, wo alles ist, oder?“


  „H-hm. Oben.“ Allein beim Gedanken daran, die Stufen hochzusteigen, wurde ihr schwindelig.


  Im selben Moment, in dem es an der Haustür klopfte, fing der Kurzzeitwecker zu piepsen an und signalisierte, dass die nächste Ladung Kekse aus dem Backofen geholt werden konnte. Bev erhob sich von dem runden Tisch neben dem Fenster und gab Jill mit einer Handbewegung zu verstehen, zur Tür zu gehen.


  „Sieh nach, wer es ist. In deinem jetzigen Zustand traue ich dir nicht zu, mit heißen Backblechen zu hantieren.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“


  Jill ging den Flur entlang und stieß dabei nur ein Mal gegen die Wand. Sie kam sich vor wie ein Autoskooter und musste kichern. Noch immer von der Vorstellung amüsiert, öffnete sie die Tür.


  Es gab nur eine Handvoll Dinge, die ihre derzeitige Situation hätten verschlechtern können: der Tod oder Unfall eines geliebten Menschen, der Gedanke, dass sie in Los Lobos hängen bleiben und nie wieder in einer Anwaltskanzlei in der Großstadt arbeiten würde, und Mackenzie Kendrick zu begegnen, während sie selbst wie ein Haufen Katzendreck aussah.


  Die Chancen standen eins zu drei, dachte sie und starrte den Mann an, der auf der Türschwelle stand. Kann mich jetzt bitte einfach ein Blitz treffen?


  Anscheinend nicht. Sie starrte in dunkelblaue Augen und musterte die auf schmerzhafte Weise vertrauten attraktiven und markanten Gesichtszüge. Er sah älter aus, aber so erging es ja jedem. Er verursachte bei ihr immer noch Gänsehaut und brachte ihr Herz dazu, wie ein Squashball zu hüpfen. Aber vielleicht lag das ja auch nur am Brandy.


  Nach allem, was sie zuletzt gehört hatte, war Mac Kendrick nach Los Angeles gezogen und beim Los Angeles Police Department im Eiltempo die Karriereleiter emporgeklettert. Als sie Mac zum letzten Mal gesehen hatte, war sie achtzehn gewesen und er auf Heimaturlaub von der Armee zu Hause. Sie war in seinem Schlafzimmer aufgetaucht, hatte ihr Kleid zu Boden fallen lassen und sich ihm splitternackt angeboten – und er hatte sich urplötzlich übergeben.


  Erinnerungen wie diese Nacht ließen das Ende ihrer Ehe in einem neuen Licht erscheinen.


  „Mac“, sagte sie betont fröhlich und in der Hoffnung, nicht manisch zu klingen.


  Er zog die Augenbrauen zusammen, wodurch sich rings um seine Augen kleine Falten bildeten. Jill musste sich anstrengen, damit ihr bei dem köstlichen Anblick kein Seufzer entfuhr. Ihr fielen gerade wieder die Flecken auf dem riesigen Hemd ein, das sie trug, als sich sein Gesichtsausdruck erhellte.


  „Jill?“


  Sie winkte zaghaft mit den Fingern. „H-hm. Hi. Ich, äh …“ Besuche meine Tante hätte nicht der Wahrheit entsprochen, und sie wusste, dass sie zu betrunken war, um zu lügen. Vielleicht sollte sie den Grund für ihren Aufenthalt in der Stadt lieber umschiffen. „Was machst du hier?“


  „Ich lebe hier.“


  Sie blinzelte. „In der Stadt? Hier? In Los Lobos?“


  „Ich bin der neue Sheriff.“


  „Wieso?“


  Er lächelte. Die kurvige Linie seines Mundes ließ ihren Magen Purzelbäume schlagen.


  „Weil es mir hier gefällt“, erwiderte er.


  „Tja, jedem das Seine.“


  Eine ganze Weile sah er sie einfach nur an. Dann berührte er ihre Oberlippe. „Du hast da ein paar Krümel.“


  „Was? Oh. Die Kekse.“ Sie griff nach einer Ecke des Hemdes und wischte sich damit über den Mund. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass in den Krümeln Schokolade gewesen war. Na super.


  „Mac? Bist du es?“ Bev kam zu ihnen. „Du willst bestimmt noch mal alles besprechen. Komm doch rein. Jill, geh zur Seite und lass Mac rein.“


  Jill gehorchte. Irgendwann zwischen dem ersten und dem dritten Brandy hatte sie ihre Schuhe weggeschleudert, weshalb sie nun barfuß auf dem glänzenden Holzfußboden stand. Da dieses Gefühl sie zu sehr an ihre letzte Begegnung mit Mac erinnerte, beeilte sie sich, ihn ins Wohnzimmer zu führen, wo immerhin Teppichboden lag.


  Sie hörte seine donnernden Schritte, als er ihr folgte, gemischt mit dem fröhlichen Geplapper ihrer Tante, die über den warmen Nachmittag und den hübschen Sonnenaufgang sprach. Bev war ganz groß im Sonnenaufgängeansehen. Angeblich reinigte das erste Morgenlicht ihre übersinnlichen Kräfte.


  Jill ging zum Schaukelstuhl und sank hinein. Der Stuhl schaukelte vor und zurück, wodurch die Zimmerecken gerade so weit hochklappten, dass sie am liebsten gekichert hätte. Vielleicht ist es gut so, dachte sie, während sie sich in das dicke Kissen kuschelte. Sie hatte sich immer gefragt, was geschähe, wenn sie Mac wiedersähe. Nach der katastrophalen letzten Begegnung hatte sie sich vor dem gefürchtet, was sie oder er sagen würde. Oder wie er sie ansähe. Aber der Alkohol schien dem Ganzen den Schrecken zu nehmen. Und falls er sie bemitleidete – nun ja, war ihr Leben nicht auch bemitleidenswert?


  „Du bist also der Sheriff“, sagte sie, nachdem er sich auf das Sofa gegenüber vom Fenster gesetzt hatte und Bev verschwunden war, um Getränke zu holen. Jill war sich irgendwie sicher, dass ihre Tante Mac keinen Brandy anbieten würde.


  „Seit Kurzem. Ich habe erst vor zwei Wochen angefangen.“


  „Warum?“


  „Weil wir uns auf dieses Datum geeinigt haben.“


  Sie wollte sich eine Haarsträhne hinters Ohr stecken und erstarrte, als ihre Finger den Mopp aus Stahlwolle ertasteten. Oh … mein … Gott. Sie hatte völlig vergessen, wie sie aussah. Was nun?


  Sie stöhnte stumm und begriff, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb als durchzuhalten und zu hoffen, dass er nichts bemerkt hatte.


  „Ich meinte, warum hast du den Sheriff-Posten angenommen?“


  Er sah sie aus seinen dunkelblauen Augen an. Obwohl ihre Organe zu schmelzen anfingen, sagte sie sich, dass er vermutlich nur versuchte herauszufinden, warum sie Schokoladenspuren auf der Wange hatte. Sie rieb sich über die Haut und hüllte sich in die angenehme Wolke der Gleichgültigkeit, die der Alkohol aufgebaut hatte.


  „Ich wollte eine Veränderung“, antwortete er. „Außerdem kann Emily hier prima die Sommer verbringen.“


  Emily? Wie hoch standen die Chancen, dass das der Name seines geliebten Bernhardiners war? Bei null, entschied sie. Ihre Pechsträhne ging also noch weiter.


  „Deine Frau?“, fragte sie mit einem Lächeln und einem Gesichtsausdruck, der – hoffentlich – von höflichem Interesse zeugte.


  „Seine Tochter.“


  Das kam von Bev, die gerade wieder ins Wohnzimmer kam. Sie stellte ein Tablett mit Keksen und drei Gläsern Milch auf den Tisch.


  „Macs kleines Mädchen ist acht.“


  Jill versuchte zu verstehen, was sie da hörte. All die Jahre hatte sie sich vorgestellt, dass er diverse Frauen um sich scharte, von denen keine so war wie sie. Aber nicht ein Mal hatte sie ihn als Vater gesehen.


  „Sie verbringt den Sommer bei mir“, sagte er und nahm sich einen Keks. „Bev hat sich bereit erklärt, sich tagsüber um sie zu kümmern.“


  Jill drehte den Kopf zu ihrer Tante. Sogleich neigte sich der Raum stark zu einer Seite, bevor er sich wieder auf der normalen Achse einpendelte. Zwei Gedanken beherrschten ihren Kopf. Erstens, dass Mac nicht verheiratet war. Jedenfalls nicht mit der Mutter seiner Tochter. Der zweite Gedanke war etwas beunruhigender.


  „Du magst doch gar keine Kinder“, erinnerte sie ihre Tante. „Deshalb hast du doch deinen Job als Lehrerin an den Nagel gehängt.“


  Bev reichte ihr ein Glas Milch. „Ich mag sie nicht, wenn sie in Rudeln auftreten“, korrigierte sie. „Vielleicht habe ich zu oft ‚Herr der Fliegen‘ gelesen – ich hatte immer das Gefühl, Kinder könnten sich jeden Moment in kleine Monster verwandeln. Aber einzeln betrachtet mag ich sie.“ Sie lächelte Mac zu. „Ich bin mir sicher, dass Emily ein kleiner Engel ist.“


  Mac schien von Bevs Theorie über Kinder und ihre Verwandlungsfähigkeit leicht irritiert. „Was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist ein ganz normales Kind.“


  Da schwingt doch irgendwas in seiner Stimme mit, dachte Jill. Sie nahm sich einen Keks und biss hinein. So etwas wie … Wehmut. Oder war das schon wieder ihr durch Weinbrand verschleiertes Gehirn?


  Sie nippte an der Milch, schluckte und hätte beinahe gewürgt. „Ich kann nicht“, sagte sie und schob das Glas zu ihrer Tante. „Nach dem Brandy gefällt das meinem Bauch überhaupt nicht.“


  „So ein Unsinn. Du musst dir einfach nur einreden, du würdest einen Brandy Alexander trinken. In zwei Durchgängen.“


  „Ach so. Okay.“


  Mac sah sie an. „Du hast getrunken?“


  Er verzog missbilligend den Mund. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz nach drei Uhr nachmittags war.


  „In New York ist es schon nach fünf, und ich hatte einen schlechten Tag.“


  Eigentlich eine schlechte Woche; wahrscheinlich sogar ein schlechtes Leben.


  „Keine Sorge. Jill ist keine Trinkerin. Sie ist gerade nur ein wenig neben der Spur. Wann kommt Emily an?“


  „Gegen fünf. Ich bringe sie dir morgen Vormittag. Eigentlich wollte ich an ihrem ersten Tag hier nicht arbeiten, aber ich muss bei Gericht erscheinen.“


  „Mach dir keine Sorgen“, erwiderte Bev. „Ich freue mich schon darauf, den Sommer mit ihr zu verbringen. Wir werden eine Menge Spaß haben.“


  Jill erwog, Mac vor der „Gabe“ ihrer Tante zu warnen und davor, wie sie sich manchmal von normal in total merkwürdig verwandelte. Aber warum sollte sie ihn beunruhigen? Außerdem gelang es Bev immer, einem anderen Menschen das Gefühl zu geben, sich besonders und geliebt zu fühlen, und vielleicht war das etwas, das jedes achtjährige Mädchen brauchte.


  Mac stand auf und murmelte etwas davon, dass er jetzt nach Hause gehen müsse. Jill versuchte, wach zu bleiben, um ihn zu fragen, wo genau das war. Sein Haus. Nicht, dass sie weitere mitternächtliche Besuche plante … Ein erniedrigender Vorfall dieser Art reichte für das ganze Leben. Solange sie in der Hölle von Los Lobos gefangen war, würde sie Mac so gut es ging aus dem Weg gehen. Sie würde in allen Bereichen als Anwältin arbeiten, die hier gefragt waren, sich um die kleinen Problemchen der Leute kümmern und gleichzeitig ihren aufpolierten Lebenslauf an alle Großkanzleien im gesamten Staat schicken.


  Und in ihrer Freizeit würde sie ihre Rache planen. Eine gemeine, hartherzige, befriedigende Rache, die ihren Schweinehund von Exmann in ein zitterndes Häufchen Elend verwandeln würde. Bei dem Gedanken lächelte sie, und im nächsten Moment spürte sie etwas Kaltes, Nasses auf ihr Bein tröpfeln.


  „Ach du je.“


  Ihre Tante klang besorgt, und Jill hätte sie gern gefragt, was los war, aber sie konnte weder ihre Augen öffnen noch sprechen. Irgendetwas wurde ihr aus der Hand genommen.


  „Wie viele Brandys hatte sie denn?“, fragte ein Mann.


  Mac, dachte Jill vernebelt. Der leckere, sexy Mac. Als Dreizehnjährige hatte sie sich in ihn verliebt. Aber er hatte sie nicht bemerkt. Nicht so richtig, jedenfalls. Er war nett und freundlich gewesen, aber auf eine distanzierte, brüderliche Art.


  Und das nur, weil sie keine Brüste hatte. Keine richtigen Brüste – im Gegensatz zu ihrer besten Freundin Gracie. Nein, Jill hatte das, was Gracies Mom als „dezente Kurven“ beschrieben hatte. Aber Jill wollte es nicht dezent. Sie wollte große, sexy Möpse, die einem sofort ins Auge sprangen.


  Sie spürte, wie sie den Stuhl herunterrutschte. Dann war sie plötzlich hoch in der Luft. Es war wie treiben oder fliegen oder beides.


  „Aufs Sofa?“


  „Ja. Ich hole eine Decke. Sie muss einfach nur ein bisschen schlafen.“


  „Oder weniger trinken“, sagte ein Mann mit einem Lachen in der Stimme. „In ein paar Stunden wird sie sich hundeelend fühlen.“


  Das wäre ja nichts Neues, dachte Jill, während sie sich in das Kissen kuschelte, das ihr unter den Kopf geschoben wurde. Sie fühlte sich schon seit zwei Tagen hundeelend. Aber das hier war irgendwie besser. Es war warm und gemütlich, und sie fühlte sich wieder sicher. Kurz bevor sie einschlief, schwor sie sich, dass alles anders wäre, wenn sie aufwachte.


  Gegen Viertel vor fünf gab Mac es auf, so zu tun, als würde er nicht auf die Uhr schauen. Er dachte sich, dass es sich mit einem Bier in der Hand viel leichter warten ließe, aber das würde er nicht tun. Nicht, wenn Emily gleich käme. Nicht nach allem, was er verbockt hatte.


  Er hätte gern jemand anderem die Schuld gegeben, mit dem Finger auf ihn gezeigt und gesagt, dass er nicht für das alles verantwortlich war. Aber das ging nicht. Denn er hatte jeden Schritt ganz bewusst gemacht. Er konnte nicht mal Carly die Schuld geben. Seine Exfrau war verständnisvoller und nachsichtiger gewesen, als er es verdient hatte.


  Da sie gut organisiert war und keinen Grund dafür sah, ihn unnötig warten zu lassen, kam sie fünf Minuten zu früh an. Er sah den Volvo in seine Auffahrt einbiegen und war draußen, noch bevor die Insassen ihre Türen geöffnet hatten.


  „Hey Mäuschen“, sagte er, als Emily ausstieg.


  Seine Tochter war zierlich und blond, hatte große blaue Augen und ein Lächeln, das den Himmel erhellte. Nur, dass sie momentan nicht lächelte. Stattdessen zitterten ihre Mundwinkel, und sie sah ihm nicht in die Augen. Sie presste Elvis, ihr ramponiertes Stoffnashorn, gegen ihre Brust und starrte unverwandt auf den Boden.


  Er hatte sie seit knapp zwei Monaten nicht gesehen und konnte sich nur mit aller Kraft davon abhalten, sie fest und innig zu umarmen. Er hätte ihr gern gesagt, dass er sie lieb hatte, dass sie gewachsen und noch hübscher geworden war, dass er jeden Tag an sie gedacht hatte. Doch stattdessen steckte er die Hände in die Taschen seiner Jeans und wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen.


  „Hallo, Mac.“


  Er hob den Blick und sah Carly an. Die zierliche, geschmackvoll gekleidete Frau mit dem kinnlangen goldblonden Bob ging um das Auto herum auf ihn zu.


  „Du siehst gut aus“, begrüßte er sie und bückte sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Sie tätschelte seinen Oberarm. „Du auch. Süßes kleines Städtchen. Hier bist du also aufgewachsen?“


  „Ja.“


  „Und? Wie fühlt es sich an, zurück zu sein?“


  Die letzten beiden Wochen hatte er zwischen Hoffnung und drohendem Unglück geschwankt. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  „Gut“, erwiderte er mit gespielter Zuversicht. „Kommt, wir bringen erst mal das Gepäck rein.“ Er wandte sich Emily zu. „Dein Zimmer ist oben, Mäuschen. Willst du es dir mal ansehen?“


  Sie sah ihre Mom um Erlaubnis bittend an. Als Carly nickte, flitzte Emily ins Haus.


  „Sie hasst mich“, sagte er tonlos.


  „Sie liebt dich, aber sie hat ein bisschen Angst. Sie hat dich wochenlang nicht gesehen, Mac. Du bist an beiden Wochenenden nicht wie versprochen gekommen. Du hast ihr das Herz gebrochen.“


  Er nickte und schluckte die aufsteigende Schuld hinunter. „Ich weiß. Es tut mir leid.“


  Er ging zum Kofferraum und wartete darauf, dass Carly ihn öffnete.


  „Entschuldigen funktioniert bei einer Achtjährigen nicht“, erklärte sie ihm. „Du bist ohne ein Wort aus ihrem Leben verschwunden, und jetzt musst du dich ihr beweisen.“


  Das war nichts Neues für ihn. Die Frage war nur, wie? Wie eroberte ein Vater das Vertrauen seiner Tochter zurück? War das überhaupt möglich? Oder hatte er die magische Grenze bereits überschritten und es war zu spät?


  Er hätte Carly gern nach ihrer Meinung gefragt, aber er befürchtete, dass er seinen Kredit bei ihr schon längst ausgereizt hatte.


  „Du hättest das nicht zu tun brauchen.“ Er hob die beiden Koffer aus dem Auto.


  Carly nahm eine Kühlbox. „Ich weiß. Ein Teil von mir hätte dir am liebsten den Rücken gekehrt, aber du hast sie immer mehr geliebt als alles andere.“ Sie schloss den Kofferraum und starrte ihn an. „Ich möchte dir glauben, Mac. Ich gönne dir diese Chance. Aber mach ja keinen Fehler. Wenn du auch nur ein Mal Mist baust, werde ich deinen Hintern in den Gerichtssaal schleifen und dafür sorgen, dass du deine Tochter nie wieder siehst.“


  2. KAPITEL


  J ill erwachte im Dunkeln vom Läuten der Standuhr im Flur. Sie zählte zehn Schläge. Sie schob die Decke beiseite und stemmte sich vorsichtig in eine sitzende Position.


  Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte sich zu erinnern, wo sie war und warum sie auf einem Sofa lag. Stück für Stück kamen die Bilder zurück: wie sie bei Tante Bev angekommen war und in großzügigen Mengen Brandy getrunken hatte.


  Die Stille im Haus verriet ihr, dass ihre Tante bereits ins Bett gegangen war. Das war keine große Überraschung. Wer bei Sonnenaufgang munter sein wollte, musste zeitig schlafen gehen. Jill war eher eine Freundin des Sonnenuntergangs, auch wenn sie ihn heute verpasst hatte. Sie hatte ja erst mal ihren Rausch ausschlafen müssen.


  „Morgen ist auch noch ein Sonnenuntergang“, sagte sie sich und verkrampfte sich vorsichtshalber in Erwartung tödlicher Kopfschmerzen oder Doppelbilder. Nichts von beidem kam. Eigentlich fühlte sie sich sogar ziemlich gut.


  „Kein schlechter Anfang.“


  Sie ging ins Gästezimmer und lächelte beim Anblick der zurückgeschlagenen Bettdecke und der aufgeschüttelten Kissen. Ihre Tante hatte ihr sogar ein Tablett mit Wasser, einem Glas und einer Packung Alka-Seltzer hingestellt.


  „Wirklich eine erstaunliche Frau.“


  Jill ignorierte das Bett und ging zu ihrem Koffer. Sie schnappte sich ihren Kulturbeutel, ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an.


  Zwanzig Minuten, ein Einschamponieren und einmal Pfirsich-Bodylotion auftragen später fühlte sie sich praktisch normal. Sie schwankte zwischen Pyjama und Jogginghose und entschied sich schließlich für Letztere. Die Haare in einen Handtuchturban gewickelt und einen grobzinkigen Kamm in der Hand ging sie nach unten und raus auf die hintere Terrasse.


  Die Holzkonstruktion war fast genauso breit wie die Veranda vor dem Haus und auch fast genauso möbliert. Hier standen eine alte Hollywoodschaukel, ein Tisch und ein Stuhl aus Rattan, eine Bank, ein paar elektrische Insektenvernichter und ein Spalier, über das sich Drillingsblumen rankten.


  Jill überquerte die Terrasse und setzte sich auf die Stufen, die zum Rasen führten. Der Abend war angenehm kühl. An dem klaren Himmel funkelten Abertausende von Sternen, die sie in der Großstadt nicht sehen konnte. Vermutlich gab es Leute, die der Ansicht waren, das Kleinstadtleben würde durch Sachen wie Sterne und unverschlossene Türen perfekt gemacht. Diese Leute waren natürlich vollkommen auf dem Holzweg.


  Sie nahm das Handtuch ab und griff nach dem Kamm. Im gleichen Augenblick ging die Hintertür des Hauses zu ihrer Linken auf und jemand kam heraus.


  Jill erstarrte mit erhobenem Arm. Selbst im dämmrigen Licht der Terrasse erkannte sie den großen, breitschultrigen Mann. Mac.


  Da es unwahrscheinlich war, dass er um diese Uhrzeit noch bei einem Nachbarn zu Besuch war, musste sie davon ausgehen, dass er direkt neben ihrer Tante wohnte. War das nicht mal wieder typisch für sie und ihr verkorkstes Leben? Ganz bestimmt war er mit seiner Frau hier eingezogen und mit …


  Nebulöse Erinnerungen kamen hoch. Irgendetwas von einem Kind. Eine Tochter vielleicht? Aber keine Frau. Oder jedenfalls nicht die Mutter des Kindes. Oder war das reines Wunschdenken ihrerseits gewesen? Mit Grauen fiel ihr wieder ein, dass sie vor seinen Augen ohnmächtig geworden war.


  Sie wollte aufstehen und heimlich ins Haus zurückschleichen, aber bei der Bewegung knarrte ein verräterisches Brett. Mac drehte sich um und kam auf sie zu. Jill blickte an sich hinab: ein Schlabber-T-Shirt und Jogginghose. Wow! Ein echter „Bin ich nicht sexy?“-Look. Vermutlich hätte die Tatsache, dass sie keinen BH trug, provokant sein können – aber dazu hätte es Brüste gebraucht, die größer waren als Spiegeleier.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich beim Näherkommen.


  Seine Stimme donnerte durch die Stille der Nacht. Ihr Klang schien an ihrer Haut zu reiben wie Samt an Seide. Alles in ihr zog sich zusammen, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Äh, besser“, brachte sie über die Lippen. „Ich hab das einfach gebraucht.“


  „Das Nickerchen, den Brandy oder das Ohnmächtigwerden?“


  „Vielleicht alles drei.“


  Er blieb vor ihr stehen, lehnte sich an das Geländer und lächelte leicht schief.


  „Erinnerst du dich überhaupt noch an irgendetwas von dem, was heute Nachmittag passiert ist?“


  Sie hatte so eine Ahnung, dass er nicht von ihrer Fahrt von San Francisco hierher sprach. Die Frage bereitete ihr Unbehagen.


  „Wieso? Habe ich irgendwas Denkwürdiges gemacht, bevor ich, ähm, ohnmächtig geworden bin?“ Hatte sie sich etwa übergeben? Oder etwas noch Schlimmeres? Gab es überhaupt etwas Schlimmeres, als sich zu übergeben?


  „Nö. Du bist ziemlich still geworden, hast deine Milch ausgekippt und weg warst du.“


  Stumm stöhnte sie. „Klingt bezaubernd.“ Sie dachte daran, wo sie aufgewacht war. „Wie bin ich aufs Sofa gekommen?“


  Aus dem halben Lächeln des Mannes wurde ein breites Grinsen. „Gern geschehen.“


  Er hatte sie getragen? Sie hatte tatsächlich in Macs Armen gelegen und konnte sich nicht daran erinnern? Ihr Leben konnte unmöglich noch ungerechter werden.


  „Ähm, danke. Das war wirklich nett von dir.“


  Eigentlich wollte sie wissen, ob er diesen Moment genossen hatte. Ob er mehr darin gesehen hatte als eine lästige Pflicht. Ob er in den letzten zehn Jahren überhaupt mal an sie gedacht hatte.


  Er ging zur Treppe und setzte sich auf die unterste Stufe. Sein Oberschenkel war faszinierend dicht an ihren nackten Zehen. Wenn sie ihren Fuß zwei Zentimeter bewegte, würden sie sich berühren. Jill fuhr sich mit dem Kamm durch die immer noch nassen Haare und schluckte einen frustrierten Seufzer hinunter. Man hätte meinen sollen, sie wäre inzwischen erwachsener und reifer, aber da irrte man sich offenbar.


  „Dann lebst du also wieder in der Stadt“, sagte sie in Ermangelung einer geistreicheren Bemerkung.


  Er zeigte auf das Haus links neben ihnen. Auf das, aus dem sie ihn hatte rauskommen gesehen. „Gleich nebenan.“


  „Mit deiner Tochter?“, fragte sie in der Hoffnung, sich richtig zu erinnern.


  Die Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. Was blieb, waren Anspannung und … Schmerz?


  „Emily.“


  „Es wird ihr in Los Lobos bestimmt gut gefallen. Es ist ein toller Ort für Kinder. Vor allem im Sommer.“ Jill hatte erst angefangen, sich über die Einschränkungen des Kleinstadtlebens zu beklagen, als sie ins College gekommen war.


  „Hoffentlich. Ich habe sie eine ganze Weile nicht gesehen. Nach der Scheidung …“ Er zuckte die Achseln, was nicht gerade viel erklärte.


  „Gab es danach Probleme mit ihrer Mutter?“, fragte sie.


  „Nein. Carly war toll. Es war meine Schuld. Ich war eine Zeit lang nicht da. Das hat Emily verletzt. Sie ist doch noch ein Kind, das hatte ich vorübergehend vergessen. Ich möchte ein gemeinsames Sorgerecht, aber dieses Privileg muss ich mir erst verdienen. Und genau darum geht es in diesem Sommer.“


  Nach seiner Antwort hatte sie noch mehr Fragen als zuvor, aber sie wollte ihn nicht bedrängen.


  „Ich hoffe, dass alles gut klappt“, sagte sie.


  „Ich auch. Em bedeutet mir mehr als alles andere.“ Das Lächeln kehrte zurück. „Deine Tante hat mir angeboten, sich tagsüber um sie zu kümmern. Meinst du, ich sollte mir das noch mal überlegen?“


  „Weil ich gesagt habe, dass sie keine Kinder mag?“


  Er nickte.


  Jill schüttelte den Kopf. „Das Unterrichten hat ihr keinen großen Spaß gemacht, aber als ich ein Kind war, fand ich sie immer toll.“ Natürlich war da noch die Sache mit den übersinnlichen Fähigkeiten, aber vielleicht war es besser, wenn Mac das alleine herausfände.


  „Gut zu wissen“, meinte er.


  „Deine Tochter ist vorhin angekommen, nicht wahr? Ist alles gut gelaufen?“


  Er blickte zu seinem Haus. „Ja, schon. Carly hat sie von L.A. hergefahren und sie später ins Bett gebracht. Ich brauchte mich nur im Hintergrund zu halten. Die Feuerprobe kommt erst morgen früh.“


  „Du liebst sie“, sagte Jill. „Damit ist schon viel gewonnen.“


  „Hoffentlich.“


  Sie wollte gerade näher auf das Thema eingehen, als ihr einfiel, dass sie absolut keine Erfahrung in Sachen Kinder hatte. Nicht dass sie keine gewollt hatte. Aber der verlogene, hinterhältige Scheißkerl war der Meinung gewesen, sie sollten warten, und aus Gründen, die von ihrer Warte aus völlig unersichtlich gewesen waren, hatten sie das auch getan. Nun war sie natürlich froh darüber – Kinder hätten die Scheidung nur verkompliziert.


  „Und warum bist du in der Stadt?“, fragte Mac. „Machst du hier Urlaub? Mein letzter Stand ist, dass du Anwältin für Körperschaftsrecht in San Francisco bist.“


  Jill riss unwillkürlich die Augen auf. Er wusste etwas über ihr Leben? Hatte er sich erkundigt? Hatte er an sie gedacht? Gab es …


  Blitzschnell schlug sie eine mentale Tür vor diesen Gedanken zu. Es bestand kein Zweifel daran, dass Mac einfach nur Kleinstadt-Tratsch aufgeschnappt hatte. Nichts, weswegen sie aufgeregt sein müsste.


  „Das war ich auch bis vor Kurzem“, antwortete sie. „Ich habe für eine auf Körperschaftsrecht spezialisierte Kanzlei in San Francisco gearbeitet. Ich stand kurz davor, Juniorpartner zu werden.“ Sie machte weiter damit, sich die feuchten Haare zu kämmen.


  „Du sprichst in der Vergangenheit?“


  „Jupp. Mein Exmann in spe hat meine Entlassung erwirkt. Außerdem hat er mir meine Beförderung geklaut, sich mein Büro mit Fenster unter den Nagel gerissen und sich in unserem Appartement breitgemacht.“ Sie zerrte an einer verknoteten Strähne. „Auch wenn er die Wohnung nicht behalten wird. Sie gehört uns beiden. Ach ja, betrogen hat er mich auch. Ich habe ihn dabei erwischt, und glaub mir, diesen Anblick würde ich liebend gern aus meinem Gehirn löschen.“


  „Das ist eine Menge für einen einzigen Tag. Wie hat er das mit der Entlassung geschafft?“


  „Das versuche ich noch herauszufinden. Ich habe für die Kanzlei viele Mandanten an Land gezogen. Mehr als die anderen angestellten Anwälte. Aber als sie mich gefeuert haben, durfte ich mit keinem der Seniorpartner sprechen, um zu erfahren, was los war. Ich habe einige E-Mails und Briefe geschrieben, also mal abwarten. Auf jeden Fall bleibe ich vorübergehend in Los Lobos und übernehme die Kanzlei von Dixon and Son.“


  „Und darüber bist du nicht besonders glücklich.“


  „Kein bisschen.“ Sie versuchte sich einzureden, dass sie wenigstens als Anwältin arbeiten könnte, aber sie konnte sich nicht recht überzeugen.


  „Ich nehme an, dass Mr Dixon gar keinen Sohn hat.“


  „Offenbar nicht. Oder er hatte keine Lust, das Familiengeschäft weiterzuführen. Also mache ich das.“ Sie setzte den Kamm ab und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin eine kleine Prozessanwältin. Und in meiner Freizeit werde ich die Rache an Lyle planen.“


  „Deinem Ex?“


  „H-hm.“


  „Falls du für diese Rache das Gesetz brechen musst, will ich nichts davon wissen.“


  „Na gut. Aber wahrscheinlich werde ich ohnehin nichts Illegales tun. Ich will schließlich nicht meine Lizenz verlieren.“ Was die Möglichkeiten stark einschränkte. Trotzdem kein Problem. Sie müsste einfach etwas kreativer sein.


  „Hat eigentlich die Sommersaison der Softball League schon begonnen?“, erkundigte sie sich.


  Mac nickte. „Klar. Es sind jedes Wochenende Spiele.“


  „Gut. Ich denke, ich werde den Wagen neben dem Übungsplatz parken. Da fliegen doch sicherlich eine Menge Bälle durch die Gegend.“


  Er zuckte zusammen. „Gehört ihm der 545 Lyle?“


  „Theoretisch gehört er uns beiden. Er hat ihn schließlich während unserer Ehe hinzugewonnen.“


  „Wenn ich du wäre, würde ich mir das notieren, um es dem Richter zu sagen.“


  „Das werde ich auch.“


  Er lachte leise.


  Jill zog die Knie zur Brust und seufzte. Das war nett – es machte Spaß. Mit sechzehn wäre ein nächtliches Gespräch mit Mac die Erhörung ihrer Gebete gewesen. Und mit achtundzwanzig war es auch nicht so schlecht.


  „Warum hier?“, fragte er. „Du hättest dir doch überall einen Job suchen können.“


  „Danke für das Vertrauensvotum. Mein Aufenthalt hier ist nur vorübergehend. Eigentlich ist die Sache auf dem Mist meines Vaters gewachsen.“


  Mac starrte sie an. „Er hat es vorgeschlagen?“


  „Oh ja. Als ich ihm erzählte, was passiert ist, hat er mir von der Stelle in der hiesigen Kanzlei erzählt. Man sollte meinen, dass er sich heute, da er auf der anderen Seite des Landes lebt, weniger in die Angelegenheiten der Stadt einmischt als früher, aber nein. Es ist, als lebte er noch immer gleich um die Ecke und nicht in Florida.“


  „Ja, er mischt immer noch kräftig mit“, bestätigte Mac. „Richter Strathern hat mir auch von der freien Stelle bei der hiesigen Polizei erzählt.“


  Jill wusste nicht, was sie mehr überraschte – dass ihr Vater in Kontakt mit Mac stand oder dass Mac so förmlich von ihm sprach. Sie kannten einander schon seit Jahren. Mac war quasi im Haus ihres Vaters aufgewachsen. Natürlich stellte die Tatsache, dass Mac der Sohn der Haushälterin war, ihre Beziehung auf eine andere Ebene. Auch wenn ihr solcherlei Dinge völlig schnurz waren. Als Teenager hatte sie sich nur dafür interessiert, wie süß Mac war und dass ihr Herz jedes Mal, wenn er sie anlächelte, herumflatterte wie ein Kolibri.


  „Dann ist mein Dad also schuld, dass wir beide hier sind“, stellte sie fest. „Auch wenn es dir hier gefällt.“


  „Vielleicht wächst die Stadt ja mit dir.“


  „Wie eine Warze? Nein, danke.“


  Sie befühlte ihre Haare und merkte, dass sie angefangen hatten zu trocknen. Binnen Minuten würden sie sich in einen wilden, wolligen Mopp verwandeln, weshalb sie schnell anfing, sie zu einem losen Dutt zusammenzudrehen.


  „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du solche Locken hattest“, sagte er, während er ihr zusah.


  Jill musste daran denken, wie sie am Nachmittag ausgesehen hatte – ein fleckiges, betrunkenes, krauses Durcheinander. „Meine Haare haben ihren eigenen Kopf. Ich bändige sie mit einer Kombination aus eisernem Willen und kleinen Helfern: Föhn, Glätteisen und einer Sammlung von Flaschen und Tiegeln. Gib mir Strom, mein Werkzeug und eine Stunde, und du siehst glatte, perfekte Haare.“


  „Warum machst du dir solche Arbeit?“


  So was konnte nur ein Mann fragen. „Um meine Mähne zu bändigen, damit sie einigermaßen normal aussieht.“


  „Locken sind doch sexy.“


  Vier einfache Worte, bei denen ihr Magen Luftsprünge vollführte und ihr Mund trocken wurde. Am liebsten hätte sie den Kopf geschüttelt und ihre Locken stolz zur Schau gestellt. Am liebsten hätte sie auf dem Rasen getanzt und dem Himmel verkündet, dass Mac ihre Haare sexy fand.


  „Vor allem, wenn sie so lang sind wie deine.“


  Das wurde ja immer besser.


  „Danke.“


  Huh, sie klang ja so lässig. Gut, dass er ihre Hormone nicht sehen konnte, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten und einen Freudentanz vollführten.


  Mac stand auf. „Das war schön, Jill, aber ich muss zurückgehen und nach Emily sehen. Ich möchte nicht, dass niemand da ist, wenn sie aufwacht.“


  „Na klar.“


  Sie verkniff sich einen Seufzer des Bedauerns und konnte sich gerade davon abhalten, ihm zu sagen, wie gern sie sich noch ein bisschen mit ihm über ihre sexy Haare unterhalten würde. Vielleicht ja beim nächsten Mal.


  Sie winkte Mac hinterher, drehte sich dann um und steuerte auf die Hintertür zu. Als sie die Finger auf die Türklinke legte, erstarrte sie.


  Vielleicht ja beim nächsten Mal? Hatte sie das wirklich gedacht? Nein, nein, nein, nein, nein. Es gab weder ein dieses Mal noch ein nächstes Mal noch ein irgendwann einmal. Mac stand hier – Kleinstadtsheriff will sich mit Kind versöhnen. Und sie stand da – Hai aus Großstadt-Anwaltskanzlei. Sie wollte sich freischwimmen. Und nicht in Los Lobos gefangen sein. Sie wollte fettes Geld und eine noch fettere Rache an dem verlogenen, hinterhältigen Scheißkerl. Knackige Männer, die nebenan wohnten, gehörten nicht zu ihrem Plan. Und falls sie doch in Versuchung geriete, brauchte sie nur daran zu denken, was beim letzten Mal geschehen war, als sie sich besagtem Mann an den Hals geworfen hatte.


  Er hatte ihren nackten Körper ein Mal angesehen und sich übergeben. Das war eine schmerzhafte Lektion gewesen – und sie täte gut daran, das nicht zu vergessen.


  Emily Kendrick kniff ihre Augen so fest wie möglich zusammen – so lange, bis ihr das ganze Gesicht wehtat und sie dachte, sie würde sich die Augäpfel zerquetschen. Sie biss fest die Zähne zusammen, zog die Schultern hoch und hielt die Luft an, bis das Brennen nachließ. Dann entspannte sie sich.


  Okay. Besser. Sie würde nicht weinen. Nicht hier. Auch wenn sie nicht genau wusste, warum sie dachte, dass sie ihren Gefühlen besser nicht nachgäbe. Es war ja nicht so, dass ihr jemand verboten hätte zu weinen. Der Befehl kam tief aus ihr – aus diesem unheimlichen, dunklen Ort, der immer größer wurde, wenn sie an den Sommer mit ihrem Dad dachte. Wenn sie daran dachte, dass ihre Mom weggefahren war und seit langer, langer Zeit nichts mehr in Ordnung war.


  Von unten hörte sie Geräusche. Irgendetwas schepperte auf dem Herd. Früher hätte sie bei dem Gedanken, dass ihr Dad etwas kochte, gekichert. Manchmal hatte er das gemacht. Sonntagmorgens etwa oder wenn sie krank gewesen und er bei ihr zu Hause geblieben war. Dann hatte er lustige Sachen gemacht, wie zum Beispiel getoastete Käsesandwiches, die er in Bootform geschnitten hatte, oder Karamellpopcorn, das sie zusammen in den Ofen geschoben hatten. Er hatte ihr immer erlaubt, ihm zu helfen. Er hatte …


  Das Brennen kam wieder. Emily atmete tief ein und verdrängte die Tränen mit purer Willenskraft. Sie würde nicht über früher nachdenken. Nicht an die Zeit denken, als noch alles gut gewesen war und ihr Dad sie in die Luft geworfen und ihr gesagt hatte, dass er sie lieb hatte, während ihre Mom die ganze Zeit gelacht hatte. Sie würde weder daran denken noch daran, wie sie und ihre Mom eines Tages fortgegangen waren und ihr Dad sie nicht mal gesucht hatte.


  Sie ging zu dem Bett, das sie sorgfältig gemacht hatte, und nahm Elvis. Das zerschlissene Nashorn lag genauso in ihren Armen wie immer, und sogleich ging es ihr ein bisschen besser.


  „Mommy hat uns allein gelassen“, murmelte sie dem kahlen Fleck hinter seinem Ohr zu – der Stelle, der sie immer ihre Geheimnisse anvertraute. „Sie ist gestern Abend gefahren, nachdem sie mich ins Bett gebracht hat, und ich bin wütend auf sie.“


  Emily wollte nicht wütend auf ihre Mom sein, aber wütend sein war ungefährlich. Im Augenblick war sie gern wütend, denn wenn sie wütend war, machte sie sich nicht so viele Gedanken.


  „Wir müssen den ganzen Sommer hierbleiben. Und wir müssen die Tage bei irgendeiner alten Frau verbringen, weil mein Dad arbeiten muss. Er ist der Sheriff.“


  Sie wusste nicht, was es hieß, der Sheriff zu sein. Vorher war er Polizist gewesen. Es hatte ihr gefallen, wie er in seiner Uniform ausgesehen hatte – so groß und mutig –, und sie hatte gewusst, dass er sie immer beschützen würde. Aber dann hatte er sie gehen lassen, und das durften Daddys eigentlich gar nicht. Eigentlich mussten Daddys immer bei ihren kleinen Mädchen sein.


  Ich will hier nicht sein, dachte Emily und starrte die Zimmertür an. Sie hatte ihre Mutter angefleht, zu Hause bleiben zu dürfen. Sie hatte versprochen, brav zu sein und ihr Zimmer aufzuräumen und nicht zu viel fernzusehen, aber es hatte nicht funktioniert. Ihre Mutter hatte sie hergebracht und allein gelassen.


  Emilys Magen knurrte. Sie hatte Hunger, weil sie vor dem Schlafengehen nicht so viel gegessen hatte.


  Langsam und vorsichtig öffnete sie die Tür und trat auf den Flur. Das Haus war zwar alt, aber schön. Groß, zweistöckig und mit vielen großen Bäumen ringsherum. Ihre Mom hatte ihr erzählt, dass der Ozean ganz nah sei und dass ihr Dad mit ihr am Strand spielen würde. Die Vorstellung hatte Emily gefallen, aber das hatte sie nicht gesagt.


  Die Stufen knarrten, als sie nach unten ging. Sie konnte ihren Dad immer noch in der Küche hören. Sie roch gebratenen Speck und … Pfannkuchen? Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie klammerte sich immer fester an Elvis, bis sie Angst hatte, sie würde ihn wie einen Luftballon zum Platzen bringen. Zögerlich blieb sie an der Küchentür stehen.


  Die Küche war groß und hatte viele Fenster. Ihr Dad stand am Herd. Er sah so groß und stark aus – genauso wie sie ihn in Erinnerung hatte. Fast wäre sie zu ihm gerannt, um sich von ihm hochheben und knuddeln zu lassen. Sie sehnte sich so sehr danach, von ihm in den Arm genommen zu werden. Sie sehnte sich danach, von ihm zu hören, dass sie für immer und ewig sein bestes Mädchen sein würde.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Magen fühlte sich nicht länger leer an, sondern flau. Und als ihr Dad aufsah und sie anlächelte, hatte sie das Gefühl, ihre Füße wären am Boden festgeklebt.


  „Hey, Mäuschen, wie hast du geschlafen?“


  „Ganz gut“, flüsterte sie.


  Sie wartete auf eine Umarmung oder ein Zwinkern oder irgendetwas, das ihr verriet, dass sie immer noch sein bestes Mädchen war. Sie beugte sich vor, um ihn sagen zu hören, dass er sie lieb hatte und wie sehr er sich freute, dass sie zusammen waren. Dass er sie vermisste und jeden Tag nach ihr gesucht hatte, sie aber nicht hatte finden können.


  Aber er sagte nichts. Stattdessen zog er an dem Tisch in der Mitte des Zimmers einen Stuhl vor.


  „Setz dich. Ich habe Pfannkuchen gemacht. Die hast du doch immer so gemocht, nicht wahr? Ach ja, und Speck.“


  Emily fühlte sich von innen ganz kalt. Als wäre der dunkle, unheimliche Fleck in ihr gefroren. Sie wollte keine Pfannkuchen, sie wollte ihren Dad.


  Er wartete, bis sie saß, und schob den Stuhl an den Tisch. Emily legte Elvis neben ihr Gedeck auf den Tisch und wartete ab, während ihr Dad drei Pfannkuchen auf ihren Teller legte. Danach kam der Speck. Sie sah von dem Essen zu dem Glas Orangensaft zu ihrer Rechten.


  Lustig, dass sie überhaupt keinen Hunger hatte. Sie spürte sowieso überhaupt nichts.


  „Hier sind noch ein paar Erdbeeren“, sagte er und stellte links von ihr eine Schüssel mit den aufgeschnittenen Früchten auf den Tisch.


  Emily straffte die Schultern und schob den Teller vorsichtig weg. „Nein, danke“, sagte sie mit so leiser Stimme, dass sie sich fragte, ob sie anfing, sich aufzulösen.


  „Was? Hast du denn gar keinen Hunger?“


  Am liebsten hätte sie sich Elvis geschnappt und ihn ganz fest gehalten, aber dann wäre Ihr Dad wahrscheinlich darauf gekommen, dass sie Angst hatte und traurig war. Stattdessen ballte sie die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel in die Haut bohrten.


  „Es ist die falsche Farbe“, sagte sie und gab sich Mühe, etwas lauter zu sprechen. „Ich habe lila Sachen an.“


  Er sah sich ihr T-Shirt und ihre Shorts an. „Das heißt?“


  „Wenn ich Lila anhabe, kann ich nur lila Sachen essen.“


  Sein Mund verzog sich zu einer geraden Linie, und er kniff leicht die Augen zusammen. Jetzt sah er nicht mehr glücklich aus, und sie bekam Angst. Aber sie gab nicht nach. Es ging einfach nicht.


  „Seit wann denn das?“, erkundigte er sich. „Seit wann stimmst du dein Essen auf die Farbe deiner Kleidung ab?“


  „Seit einer Weile.“


  „Verstehe.“


  Es war erst kurz nach acht Uhr morgens, und Mac war jetzt schon müde. Verflucht noch mal – er wollte nicht, dass Emily diesen Kampf gewann. Das hier war gewissermaßen ein Präzedenzfall, der ihn in die eine oder die andere Ecke drängen würde.


  „Warte hier“, sagte er zu seiner Tochter. Er verließ die Küche und ging zu dem kleinen Zimmer im vorderen Teil des Hauses.


  In dem schmalen Raum hatte er sich ein Büro eingerichtet, indem er einfach einen Schreibtisch zwischen zwei Einbaubücherregale geschoben hatte. Er nahm das Telefon und wählte Carlys Nummer. Hätte sie ihn nicht vor Emilys Spleens warnen können? Sie hatte schließlich einen ganzen Abend Zeit gehabt. War es wirklich so schwer zu sagen: „Ach ja, Mac, das Kind isst übrigens nur Sachen, die farblich zu seinen Klamotten passen“?


  Immer noch wütend hätte er beinahe nicht wahrgenommen, dass ein Mann abnahm.


  „Hallo?“


  „Was?“ Mac wollte gerade sagen, dass er sich verwählt hatte, doch dann begriff er, dass das vielleicht gar nicht stimmte. „Ist Carly da?“


  „Ja. Ich hole sie.“


  „Hier spricht Mac“, fügte er hinzu – auch wenn er nicht genau wusste, weshalb.


  „Einen Moment, bitte.“


  Er hörte, wie der Hörer abgelegt wurde. Dann vernahm er murmelnde Stimmen, die aber so leise waren, dass er nichts verstehen konnte. Anscheinend hatte Carly einen Freund, und dieser Freund war über Nacht geblieben. Mac dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. Von ihm aus konnte sie mit der gesamten NFL schlafen, solange sie es nicht vor seiner Tochter tat.


  „Mac? Was ist los?“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie nichts isst, das nicht zu ihren Klamotten passt?“


  Aus mehreren hundert Kilometern Entfernung hörte er seine Exfrau seufzen. „Tut sie das nicht? Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass sie damit aufhört. Wir haben darüber gesprochen.“


  „Du und Emily, ihr habt darüber gesprochen. Aber mir hast du kein Sterbenswörtchen gesagt.“


  „Stimmt. Das hätte ich tun sollen.“


  „Wie lange geht das schon so?“


  „Seit ungefähr sechs Wochen. Ich habe mit der Kinderärztin gesprochen. Sie hält es für möglich, dass Emily auf die Art ein bisschen Kontrolle über ihr Leben gewinnen will. Und vielleicht uns dazu bringen will, das zu tun, was sie möchte. Sie hatte weder bei der Scheidung ein Mitspracherecht noch bei deinem Umzug. Sie bestraft uns.“


  „Kann sie nicht einfach nur einen Trotzanfall kriegen und fertig?“


  „Wem sagst du das?“


  Er setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtischs. „Also gut. Wie funktioniert das Ganze? Gestern Abend hat sie ja auch gegessen.“


  „Klar. Sie hatte rote Sachen an. Und ich habe Spaghetti mitgebracht, einen Salat aus roten Blättern und zum Nachtisch Erdbeertörtchen. Welche Farbe trägt sie jetzt gerade?“


  „Lila. Ich habe Pfannkuchen und Speck gemacht. Bislang hat sie nichts davon angerührt.“


  „An Lila-Tagen sind Blaubeeren ganz gut. Obwohl … als ich letzte Woche bei der Ärztin war, meinte sie, dass der Hunger sie irgendwann zwingen würde, das zu essen, was wir ihr auftischen, solange wir nicht nachgeben.“


  Seine Tochter hungern lassen? Das konnte er sich nicht vorstellen. „Hat es funktioniert?“


  „Ich war zu feige, es auszuprobieren.“


  „Na super. Dann muss ich also der Böse sein?“


  „Es ist nur ein Vorschlag. Mach es so, wie du es für richtig hältst.“


  Sein Bauch sagte ihm, dass die Ärztin nicht ganz falschlag – irgendwann bekäme Emily Hunger, und dann würde sie alles essen, was auf den Tisch kam. Aber wollte er so ihren gemeinsamen Sommer beginnen? Außerdem hatte er die Pflicht, für sie zu sorgen. Er konnte sich genau vorstellen, wie Emily sich in einer offiziellen Befragung darüber beschwerte, dass ihr tyrannischer Vater ihr zwei Tage lang nichts zu essen gegeben hatte.


  „Wie zum Teufel soll ich wissen, was richtig ist?“, fragte er mehr sich selbst als Carly.


  „Du warst immer ein guter Vater, Mac.“


  „Na klar. Deshalb bin ich ja auch einfach aus ihrem Leben verschwunden. Ich bin ein richtiger Held, nicht wahr?“


  Carly schwieg mehrere Sekunden. Dann sagte sie: „Emily weiß nicht, dass ich jemanden kennengelernt habe. Brian und ich treffen uns seit zwei Monaten, aber ich habe sie einander noch nicht vorgestellt. Ich möchte erst sicher sein, dass es etwas Ernstes ist.“


  Dass seine Exfrau mit einem anderen Mann zusammen war, interessierte ihn nicht, aber der Gedanke, dass seine Tochter noch einen Vater bekäme, war ihm verhasst.


  „Von mir erfährt sie nichts“, sagte er.


  „Danke. Ich wünschte, ich könnte dir bei der Essensgeschichte mehr helfen.“


  „Ich krieg das schon hin. Vor Gericht würde man mir vermutlich sagen, dass ich es verdient habe.“


  „Du musst euch beiden ein bisschen Zeit geben“, meinte Carly. „Deshalb ist sie ja den ganzen Sommer bei dir.“


  „Ich weiß. Ich werde dir in ein paar Tagen mal eine E-Mail schreiben und dir berichten, wie es so läuft.“


  „Das wäre schön. Mach’s gut, Mac.“


  „Du auch.“


  Er legte auf und ging zurück in die Küche.


  Emily saß noch genauso da wie vor seinem Weggang. Nur ein Detail hatte sich geändert: Sie hielt ihr Stoffnashorn im Arm.


  „Kann Elvis mir vielleicht einen Rat geben?“, fragte er.


  Skeptisch sah sie ihn mit ihren großen blauen Augen an und schüttelte den Kopf.


  „Typisch Nashorn. Wenn ich Auto fahre, quatscht er mich die ganze Zeit voll. Immerzu sagt er mir, wann ich die Spur wechseln soll und wo ich abbiegen muss. Aber jetzt, wenn ich mal ein paar Anweisungen von ihm brauche, kriegt er kein Wort über die Lippen.“


  Emily biss sich auf die Unterlippe. Mac hoffte, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste.


  Er seufzte übertrieben. „Lila also, hm?“


  Sie nickte.


  „Okay, Mäuschen. Lass uns in den Supermarkt fahren und dir was zum Frühstücken kaufen.“


  „Kann ich Pop-Tarts haben?“, fragte sie, während sie vom Stuhl rutschte. „Die lilafarbenen?“


  „Falls ich keinen lilafarbenen Speck finde, wird es wohl darauf hinauslaufen.“ Er nahm sich vor, ein Vitaminpräparat für Kinder zu besorgen. Und zwar ein buntes. Und er fragte sich, was in aller Welt er an den Tagen kochen sollte, an denen sie blau trug.


  3. KAPITEL


  J ill verschloss den BMW gewissenhaft, bevor sie ihn so nah wie möglich am Trainingsfeld der Baseballteams stehen ließ. Ein kurzer Blick auf den Belegungsplan verriet ihr, dass hier in den nächsten Tagen diverse Teams trainieren würden. Mit ein bisschen Glück würden sie alle Bekanntschaft mit dem 545 machen.


  Vielleicht sollte ich mir für die Zeit, die ich hier bin, einen Wagen mieten, dachte sie. Sie wechselte die Aktentasche von der rechten in die linke Hand und machte sich auf den Weg in ihr neues Büro, das drei Blocks entfernt lag. Wenn ich Lyles Auto hier stehen lasse, wie soll ich dann von A nach B kommen? Auch wenn es in Los Lobos nicht allzu viele As und Bs gibt …


  Der frühe Morgen war kühl und klar, und das war gut. Nebel bedeutete für sie nämlich den Frisurtod. Sie hatte sich die Haare trocken geföhnt, mit dem Glätteisen und ihren siebenundvierzig Pflegeprodukten bearbeitet und sie so in eine glatte, schnurgerade Mähne verwandelt, die sie im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte. Aus Rücksicht auf das zwanglosere Arbeitsumfeld einer Kleinstadt hatte sie statt einem Kostüm mit Rock einen Hosenanzug gewählt, der aber nichtsdestoweniger von Armani war – auch wenn sie wusste, dass diese Eleganz an ihre hiesigen Mandanten verschwendet wäre. Für sie jedoch war es umso wichtiger. Je besser sie sich anzog, desto besser fühlte sie sich. Und heute würde sie alle Hilfe brauchen, die sie nur kriegen konnte.


  Die Kanzlei von Dixon and Son lag in der Maple Street – einer Straße mit vielen Bäumen, von denen jedoch kein einziger ein Ahorn war. Trendige Antiquariate reihten sich an alte Buchläden. Es gab Kaffeehäuser, Cafés und an der Ecke die Handelskammer. Der Ort war ruhig und pittoresk – genauso wie schon seit fünfzig Jahren.


  Jill versuchte sich einzureden, dass es schon nicht so schlimm werden würde – aber sie wusste, dass sie sich selbst belog. Obwohl sie erst zwei Mal in Mr Dixons Büro gewesen war, hatten sich die Einzelheiten fest in ihr Gehirn gebrannt. Es kümmerte sie nicht, dass hier alles alt, muffig und dringend renovierungsbedürftig war. Aber was sie störte, waren die Fische.


  Mr Dixon war ein eifriger Angler gewesen. Er hatte die ganze Welt bereist, wie wild geangelt und die Trophäen in seinem Büro ausgestellt. Die Fische waren größtenteils ausgestopft – oder wie auch immer man das nannte, was man mit Fischen machte, wenn man sie nicht essen, sondern angucken wollte – und auf Tafeln befestigt. Diese Tafeln hingen in seinem Büro. Und zwar überall.


  Sie starrten auf die Mandanten herab, verängstigten Kinder und fingen Staub. Und außerdem stanken sie.


  „Bitte, lieber Gott, mach, dass sie weg sind“, flüsterte Jill und öffnete die Glastür, die ins Foyer und zum Empfangsbereich führte.


  Gott war entweder beschäftigt oder bockig. Jill blieb auf dem verkratzten Holzfußboden stehen und spürte Dutzende Augenpaare auf sich ruhen. Kleine, dunkle, perlartige Fischaugen.


  Ein riesiger Schwertfisch hing von der beleuchteten Decke. Mittelgroße, vielleicht fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter lange, auf dunklen Holztafeln befestigte Fische umkreisten den Raum direkt über den Bücherregalen. Hier gab es Fische neben den Lichtschaltern, Fische an der Wand neben der aufwärts führenden Treppe und sogar einen Fisch an der Vorderseite des Rezeptionsschalters.


  Der Geruch war noch genauso, wie Jill ihn in Erinnerung hatte – eine unangenehme Mischung aus Staub, Allzweckreiniger mit intensivem Kiefernaroma und altem Fisch. Die Toastbrotscheibe, die sie zum Frühstück gegessen hat, schlug in ihrem Magen Purzelbäume.


  Das Quietschen eines Stuhls lenkte ihre Aufmerksamkeit von der großen, bunten, langzahnigen Kreatur am Empfangstisch auf die Frau, die dahinter saß.


  „Sie müssen Tina sein“, begrüßte Jill sie mit gespielter Wärme. „Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“


  Tina – ihre Assistentin / Sekretärin / Empfangsdame – erhob sich derart widerstrebend, dass Jill nicht umhinkam zu denken, dass sie nicht die Einzige war, der die jüngsten Veränderungen nicht passten. Tina war Mitte dreißig und hatte braune, exakt geschnittene kurze Haare. Sie sah kompetent, aber nicht gerade sympathisch aus.


  „Sie sind früh dran“, sagte Tina mit einem verkrampften Lächeln. „Aber das dachte ich mir schon. Deshalb bringt Dave die Kinder heute zur Schule. Normalerweise bin ich nicht vor halb zehn hier.“


  Jill sah auf die alte Standuhr in der Ecke. Es war fünf vor halb neun.


  „Mein Arbeitstag beginnt immer um diese Zeit“, erwiderte Jill. In San Francisco war es oftmals eher kurz vor halb sechs gewesen, aber jetzt war sie schließlich nicht mehr auf der Juniorpartner-Schiene.


  „Ich habe drei Kinder“, meinte Tina. „Sie mögen zwar zur Schule gehen, aber ich muss sie trotzdem immer noch zu ihren Freizeitaktivitäten bringen. Der kleine Jimmy ist im Baseballverein unten am Park, und Natalie …“ Sie presste die Lippen zusammen. „Vermutlich interessieren Sie sich nicht so sehr für meine Kinder, nicht wahr?“


  „Ich bin sicher, dass Sie sie ganz schön auf Trab halten“, erwiderte Jill diplomatisch, während sie sich bemühte, die andere Frau nicht anzustarren, die, wie sie bemerkte, ein Polohemd und Dockers trug. In einer Anwaltskanzlei?


  Tina bemerkte den Blick und zog sich ihr Hemd glatt. „Mr Dixon hat es nicht gestört, dass ich mich leger kleide. Sie verlangen doch nicht von mir, dass ich ein Kleid trage, oder?“


  Ihr Ton verriet, dass es ihr ziemlich egal war, was Jill von ihr verlangte. „Ist schon in Ordnung“, beschwichtigte sie die Frau und sagte sich, dass es nicht so wichtig war. Wen könnten sie hier schon beeindrucken?


  „Gut. Dann führe ich Sie mal herum. Das hier ist der Empfangsbereich. Das haben Sie vermutlich schon erraten. Vor Kurzem abgeschlossene Fälle befinden sich in dem Schrank da hinten.“ Sie zeigte auf eine Gruppe dunkler Aktenschubfächer aus Holz.


  Nicht mal abgeschlossen, stellte Jill verblüfft fest.


  „Die älteren Akten werden alle oben archiviert. Ihr Büro ist hier.“ Tina ging durch die offene Tür, und Jill folgte ihr.


  Das Fischmotiv setzte sich munter fort. Aberdutzende dieser Meeresbewohner hingen an hölzernen Tafeln und bedeckten fast jeden Quadratzentimeter der mit Holzpaneelen verkleideten Wände. An der Frontseite eines großen Holztisches war ein Fischernetz drapiert, in dem lose zwei seit Langem tote Seesterne hingen.


  Zwei Wände wurden von Bücherregalen gesäumt, und zwei offen stehende Türen führten zu einem Materialraum und zu einem Badezimmer.


  „Es ist sehr …“ Jill drehte sich langsam im Kreis und suchte nach dem richtigen Wort. Oder nach überhaupt einem Wort. „… sauber.“


  „Einmal die Woche kommt eine Reinigungsfirma“, informierte Tina sie. „Die Kaffeemaschine steht im Materialraum. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich natürlich Kaffee für Sie machen, aber Mr Dixon hat ihn immer selbst gemacht.“ Ihre dunkelbraunen Augen schauten verklärt drein. „Er war ein wunderbarer Mann.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Der Herzinfarkt kam gänzlich unerwartet.“


  „Während der Arbeit?“


  „Nein, beim Angeln.“


  Natürlich, dachte Jill und versuchte, die glubschäugigen Fischblicke der Dekoration zu ignorieren.


  Tina machte einen Schritt in Richtung Empfangsbereich. „Die Rechtsanwaltsgehilfin kommt zweimal die Woche. Sie hat Zwillinge, weshalb sie es manchmal nicht schafft, aber sie erledigt immer ihre Arbeit. Ich werde Sie wissen lassen, wann ich los muss. Ich versuche, Dinge wie Baseballspiele und Arzttermine zusammenzulegen, damit ich nicht ständig hin und her rennen muss.“


  Jill hatte das Gefühl, Tina würde ihr aus dem Weg gehen, um sich rar zu machen.


  „Wo sind die laufenden Fälle von Mr Dixon?“


  Tina zeigte auf den Schreibtisch. „Da liegen ein paar Testamente und so. Ach ja, Sie haben auch ein paar Termine. Heute kommt noch Mr Harrison und am Mittwoch Pam Whitefield.“


  Der letzte Name verblüffte Jill. „Ist das dieselbe Pam, die Riley Whitefield geheiratet hat?“


  „Genau die. Sie sagte, sie hätte Probleme mit einem Immobilienkauf.“ Tina zuckte die Achseln.


  „Es überrascht mich, dass sie wieder in der Stadt ist.“ Pam war in der Schule zwei Stufen über Jill gewesen und hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie für eine großartige Zukunft vorgesehen wäre, in der Los Lobos nicht vorkäme.


  „Sie war nie weg.“ Tina ging langsam zur Tür. „Ich bin vorne, falls Sie mich brauchen.“


  Jill sah sich im Büro um. Es war, als stünde sie inmitten eines Aquariums für verstorbene Fische.


  „Hat Mr Dixon die alle selbst gefangen?“, fragte sie.


  Tina nickte.


  „Vielleicht möchte Mrs Dixon sie ja haben. Als Erinnerung an ihren verschiedenen Ehemann.“


  „Das glaube ich nicht.“ Tina wich noch etwas mehr zurück. „Sie hat mir mal gesagt, dass sie sie gerne hier im Büro weiß. Gewissermaßen als Tribut.“


  „Verstehe.“


  Zwar wollte Jill keinesfalls auf der antiquierten Menagerie sitzen bleiben. Aber sie konnte es der Witwe auch nicht verübeln, dass sie die Fische nicht zu Hause haben wollte.


  „Danke, Tina. Um wie viel Uhr kommt Mr Harrison?“


  „Gegen halb zwölf. Ich muss heute Mittag weg und Jimmy zum Kieferorthopäden bringen.“


  Warum war Jill nicht überrascht? „Natürlich. Kommen Sie danach wieder?“


  Tina ließ die Schultern hängen. „Wenn Sie darauf bestehen.“


  Jill betrachtete die Fische, die Paneelen, das Netz und die verblichenen Seesterne. „Ich bin mir sicher, dass wir auch ohne Sie klarkommen.“


  Jill brauchte nicht mal zwei Stunden, um sich auf den aktuellen Stand von Mr Dixons laufenden Fällen zu bringen. Sie kontaktierte die Mandanten, bot ihre Dienstleistung an und war darauf vorbereitet, sie – falls erwünscht – an andere Anwälte weiterzuempfehlen.


  Kein Einziger wünschte es. Alle machten einen Termin mit ihr, was höchst erfreulich gewesen wäre, wenn auch nur irgendjemand das kleinste Interesse an seinem juristischen Anliegen gezeigt hätte. Mrs Paulson brachte es auf den Punkt.


  „Das olle Testament“, hatte die ältere Dame mit einem Lachen gesagt. „Das nehme ich nicht so ernst. Ich meine, schließlich werde ich dann tot sein. Was kümmert mich das Ganze dann noch? Aber natürlich, Schätzchen, wenn es Sie glücklich macht, halte ich meinen Termin ein.“


  Statt der Frau zu erklären, dass nur weniges an der ganzen Situation sie glücklich machte, setzte sie im Terminbuch ein Häkchen neben Zeit und Datum und sagte Mrs Paulson, dass sie sich darauf freue, sie kennenzulernen.


  „Ihr Daddy war ein feiner Mensch“, meinte die ältere Frau. „Und ein guter Richter. Ich bin mir sicher, dass Sie uns alle genauso stolz machen werden wie er.“


  „Danke“, erwiderte Jill und legte auf. Da ihr Vater sie zu ihrem Aufenthalt in diesem Kaff überredet hatte, rangierte er auf ihrer Beliebtheitsskala momentan nicht besonders weit oben.


  Nachdem alle Termine bestätigt waren, zog Jill eine Diskette aus ihrer Aktentasche und schob sie in den Computer. Wenige Tastenanschläge später öffnete sie ihren Lebenslauf und begann, den Inhalt zu aktualisieren.


  Mr Harrison traf pünktlich um halb zwölf ein. Tina machte sich nicht die Mühe anzuklopfen – sie öffnete einfach die Tür und führte ihn hinein.


  Jill stand auf, um ihn zu begrüßen. In dem Terminbuch hatte es keinerlei Hinweis auf sein Anliegen gegeben, aber sie ging fest davon aus, dass sie damit auch unvorbereitet klarkäme.


  „Ich bin Jill Strathern“, sagte sie, während sie um ihren Schreibtisch herumging und ihm die Hand hinhielt. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits“, erwiderte der ältere Herr.


  Mr Harrison war einer dieser dünnen älteren Männer, die mit zunehmendem Alter zu schrumpfen schienen. Seine Haare waren weiß und voll, genau wie seine Augenbrauen. Falten übersäten sein Gesicht, aber seine blauen Augen schauten klar und scharf in die Welt, und er hatte einen festen Händedruck.


  Nachdem er auf dem Lederstuhl vor ihrem Schreibtisch gleich rechts neben dem Fischernetz Platz genommen hatte, ging Jill zu ihrem Stuhl zurück und lächelte.


  „Ich habe in Mr Dixons Aufzeichnungen keine Notizen zu ihrem Fall gefunden. Waren Sie vorher schon mal bei ihm?“


  Mr Harrison tat den anderen Mann mit einer abfälligen Handbewegung ab. „Dixon war ein Idiot. Der hat sich doch nur fürs Angeln interessiert.“


  „Tatsächlich?“, murmelte Jill höflich, als wäre sie sich all der Glupschaugen, die sie beobachteten, nicht bewusst. „Worum geht es denn?“


  „Diese Hundesöhne haben mir ein Stück Land geklaut. Ihr Zaun steht circa sechs bis sieben Meter auf meiner Seite. Ich verlange, dass er versetzt wird.“


  Er breitete mehrere große vergilbte Blätter aus: notarielle Urkunden und Aufzeichnungen über Landparzellen. Jill stand auf und beugte sich über den Tisch, während Mr Harrison mit dem Finger die verschiedenen Grundstücksgrenzen nachzeichnete. Sie stellte fest, dass ihr Interesse geweckt war.


  „Wir brauchen ein offizielles Gutachten, um die Grenzen zu bestimmen. Aber nach allem, was ich hier sehe, haben Sie recht. Ihre Nachbarn haben ihren Zaun tatsächlich auf einem Abschnitt errichtet, der eindeutig Ihnen gehört.“


  „Gut. Dann können sie ihn jetzt ja abreißen.“


  Jill nahm sich einen Notizblock und setzte sich wieder. „Was ist das für ein Zaun?“, fragte sie und fing an, sich Notizen zu machen.


  „Es ist eher eine Mauer als ein Zaun. Sie ist aus Stein und ungefähr zwei Meter breit.“


  Ruckartig blickte Jill auf und starrte ihn an. „Sie machen Witze.“


  „Nein. Ich sage ja nicht, dass die Mauer nicht schön ist. Sie ist schon in Ordnung, aber sie steht an der falschen Stelle.“


  Ein Zaun aus Stein? Sie hatte sich irgendwas aus Draht oder Holz vorgestellt. „Warum haben Sie sie nicht aufgehalten, als sie mit dem Bau anfingen? So ein Unternehmen muss doch Wochen gedauert haben.“


  „Ich war nicht da. Außerdem bin ich nicht dazu verpflichtet, an meiner Grundstücksgrenze zu patrouillieren. Wir sind hier ja nicht im Irak.“


  „Na gut.“ Aber eine Steinmauer. Das musste ein Vermögen gekostet haben. „Haben Sie mit Ihren Nachbarn mal darüber gesprochen?“


  Seine Lippen wurden schmal. „Sie sind jung und hören Rockmusik. Die haben doch nur Stroh im Kopf. Hat keinen Sinn, mit denen zu reden. Wahrscheinlich nehmen die auch Drogen.“


  Sie schickte ein stilles Dankesgebet zum Himmel, dass Mr Harrison nicht ihr Nachbar war. „Wann wurde die Mauer denn gebaut?“


  „Soweit ich weiß 1898.“


  Der Stift rutschte ihr aus den Fingern und landete auf dem Holzfußboden. Ihr Kopf wollte einfach nicht glauben, was sie da soeben gehört hatte.


  „Das ist mehr als hundert Jahre her.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich kann auch rechnen, kleine Lady. Warum spielt es eine Rolle, wann er gebaut wurde? Er bestiehlt mich, so einfach ist das. Ich will, dass die Mauer versetzt wird.“


  Jill war vielleicht kein Profi in Sachen Grundstücksrecht, aber einige Fakten waren allgemein bekannt – zum Beispiel, dass eine Mauer, die schon seit hundert Jahren dort stand, wo sie stand, in naher Zukunft nirgendwohin versetzt würde.


  „Warum befassen Sie sich ausgerechnet jetzt damit?“, erkundigte sie sich.


  „Ich möchte kein riesiges Durcheinander hinterlassen, wenn ich mal nicht mehr bin. Und sagen Sie mir jetzt bloß nicht, dass das niemanden stören wird. Mit dem Argument ist Dixon mir bereits gekommen.“ Er sah den Fisch an, der ihm am nächsten war.


  Jill spürte den heraufziehenden Kopfschmerz. „Lassen Sie mich ein wenig recherchieren, Mr Harrison. Möglicherweise gibt es für Ihr Problem einen Präzedenzfall.“ Auch wenn sie daran ihre Zweifel hatte. „Ich melde mich nächste Woche bei Ihnen.“


  „Das wäre nett.“


  Mr Harrison stand auf, schüttelte ihr die Hand und steuerte auf den Empfangsbereich zu. Da er nicht die Tür hinter sich schloss, konnte sie klar und deutlich hören, was er zu Tina sagte.


  „Was meintest du bloß?“, fragte Mr Harrison die Rezeptionistin. „Auf mich macht sie nicht den Eindruck, als ob sie einen Stock im Hintern hätte.“


  Vom Gericht ging Mac über die Straße zur Polizeiwache und drückte die Doppelglastür auf. Er nickte dem diensthabenden Deputy zu und bemühte sich, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden, während er zu seinem Büro im hinteren Teil des Gebäudes ging, aber Wilma holte ihn in weniger als zwei Sekunden ein.


  „Sie haben Nachrichten“, sagte die grauhaarige Einsatzkoordinatorin, als sie ihm mehrere pinkfarbene Zettel in die Hand drückte. „Die unteren können Sie ignorieren, aber die oberen drei sind wichtig. Wie war’s bei Gericht?“


  „Gut.“


  Es war ihm gelungen, einen bösen Jungen für zwei Jahre hinter Gitter zu bringen. Das war immerhin ein kleiner Erfolg. Während er weiterging, sah er die Notizen durch.


  „Der Bürgermeister hat angerufen?“, fragte er. Das verhieß nichts Gutes.


  „H-hm.“


  Für jeden Schritt von Mac musste Wilma zwei machen. Sie reichte ihm gerade mal bis zum Ellbogen und war – der Legende nach – schon hier gewesen, bevor die Erdkruste abgekühlt war. Sie war zäh und eine der Ersten in seinem Team, von der er erfahren hatte, dass sie einst Wärterin gewesen war.


  „Der Bürgermeister hat im Namen des Komitees zur Feier des hundertsten Geburtstags des Piers angerufen. Es geht um eine vorübergehende Erlaubnis für den Bierausschank an der Autowaschanlage.“


  Mac blieb mitten im Raum stehen und sah sie fassungslos an. „Was? Bierausschank? Da werden Kinder aus der Highschool arbeiten.“


  „Der Bürgermeister meinte, das Bier sei für die Schirmherren.“


  Er spürte, wie sein Blutdruck stieg. „Er will Bier für die Leute ausschenken, die nach der Veranstaltung in ihre Autos steigen und durch die Stadt fahren werden? Von allen dämlichen, unausgereiften, lächerlichen Ideen ist das …“


  „Ich habe ihm schon gesagt, dass es Ihnen nicht gefallen wird“, unterbrach Wilma ihn. „Aber er hat nicht zugehört.“


  Mac hatte bereits mehrere Begegnungen mit dem Bürgermeister hinter sich und nicht eine einzige in guter Erinnerung. „Das tut er doch nie.“


  „Stimmt.“


  Er fluchte. „Na schön. Ich werde ihn zurückrufen und ihm sagen, dass er die Erlaubnis auf keinen Fall bekommen wird.“


  „Darüber wird er aber gar nicht glücklich sein.“


  „Ist mir egal.“


  Sie grinste. „Das ist eins der Dinge, die ich so an Ihnen mag.“ Sie tippte auf die Notizzettel in seiner Hand. „Außerdem hat ein gewisser Hollis Bass angerufen. Der Junge hat sich angehört, als gäbe es lauter überflüssigen Ärger. Ist doch kein Verwandter von Ihnen, oder?“


  Mac blätterte sich durch die Zettel, bis er die Nachricht mit Hollis Telefonnummer fand. „Nein, kein Verwandter. Ein Sozialarbeiter.“ Noch ein Gespräch, auf das er so gar keine Lust hatte. „Was noch?“


  „Slick Sam wird heute entlassen und bekommt eine elektronische Fußfessel. Irgendjemand muss der Tochter des Richters sagen, dass sie sich nicht mit Leuten wie ihm anlegen soll.“ Wilma rümpfte die Nase. „Slick Sam ist der Beweis dafür, dass unser Strafrechtssystem dringend überholt werden muss. Soll ich sie für Sie anrufen?“


  Mac sah zur großen Uhr an der Wand. Es war kurz vor zwölf. Er hatte Emily versprochen, dass er sie bis um eins abholen würde. Bliebe noch genügend Zeit, um in Jills Büro vorbeizuschauen und sie vor Slick Sam zu warnen.


  „Das mache ich persönlich“, erwiderte er. „Den Bürgermeister und den Sozialarbeiter rufe ich später von zu Hause an, und alles andere kann warten.“


  Wilmas haselnussbraune Augen wurden eine Spur größer. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie Jill kennen.“


  „Schon seit Ewigkeiten.“


  „Auch wenn ihr Vater in Florida seinen Ruhestand genießt, so ist er noch immer bestens informiert.“


  Mac grinste. „Ich will sie nicht verführen, sondern nur vor einem potenziell gefährlichen Mandanten warnen.“


  „Es fängt immer mit einem Gespräch an. Seien Sie bloß vorsichtig.“


  Mit Jill? Er bezweifelte, dass das notwendig wäre. Sie mochte umwerfend, verdammt sexy und seit Kurzem Single sein, aber sie war auch die Tochter des Mannes, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Auf keinen Fall würde er diese Beziehung dadurch verraten, dass er sich an Jill heranmachte.


  „Sie können aufhören, sich Sorgen um mich zu machen, Wilma. Ich habe alles unter Kontrolle.“


  „Das sagen die Lemminge auch immer, kurz bevor sie sich von der Klippe stürzen.“


  „Ich habe von der Sache mit Lyle gehört“, sagte Rudy Casaccio in seiner ruhigen, sanften Stimme. „Wenn Sie wollen, sorge ich dafür, dass sich jemand darum kümmert.“


  Jill zuckte zusammen und hielt sich den Telefonhörer ans andere Ohr. „Ich weiß, dass Sie es nicht so gemeint haben, wie es sich angehört hat. Und falls doch, will ich es nicht wissen.“


  „Sie haben unserer Organisation ausgezeichnete Dienste erwiesen, Jill, und wir würden Ihnen dafür gern unsere Anerkennung zeigen.“


  „Dann schicken Sie mir zu Weihnachten einen Präsentkorb. Das ist mehr als genug. Und was Lyle angeht: Darum kümmere ich mich selbst.“


  „Und wie?“


  „Das weiß ich noch nicht genau, aber mir fällt gewiss noch was Hübsches ein.“ Sie sah zu den Lebensläufen, die gerade aus ihrem Drucker kamen. „Vielleicht halte ich mich auch einfach an die Devise, dass es die beste Rache ist, glücklich weiterzuleben.“


  „Haben Sie vor, in Los Lobos zu bleiben?“


  „Nein. Sobald ich bei einer anderen Kanzlei angeheuert habe, werde ich es Sie wissen lassen.“


  „Gut. Aber wir würden uns freuen, wenn Sie uns bis dahin auch weiter juristisch beraten.“


  Echtes Körperschaftsrecht, dachte sie wehmütig. Wäre das nicht nett? „Das geht leider nicht“, erwiderte sie mit aufrichtigem Bedauern. „Ich habe hier nicht die erforderlichen Ressourcen, um mich um Ihre Angelegenheiten zu kümmern.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja. Aber vielen Dank für das Angebot. Das war sehr lieb von Ihnen.“


  Rudy lachte leise. „Es gibt nicht viele Leute, die mich lieb nennen.“


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Rudy war ein knallharter Geschäftsmann, aber sie war immer gut mit ihm ausgekommen.


  „Und wegen Lyle sind Sie sich auch sicher?“, fragte er. „Ich konnte ihn noch nie leiden.“


  „Langsam fange ich an zu glauben, das wäre für mich auch besser gewesen. Danke, aber keine Sorge. Ich kriege das schon hin.“


  „Falls Sie es sich anders überlegen sollten …“


  „Das werde ich nicht. Ich rufe Sie an, wenn ich bei einer neuen Kanzlei untergekommen bin.“


  „Tun Sie das, Jill.“


  Rudy verabschiedete sich und legte auf. Jill genehmigte sich exakt zwei Minuten, um wegen der Sache mit Lyle zu schmollen, bevor sie zum Drucker hinüberging.


  Ihre Lebensläufe sahen großartig aus, und der Inhalt war sogar noch beeindruckender. Rudy war ein zuverlässiger Mann, und sie wusste, dass sie ihn in jede Großkanzlei mitnehmen könnte, die sie einstellen würde. Die Seniorpartner wüssten die zusätzlichen drei Millionen in den Jahresbilanzen mit Sicherheit zu schätzen.


  Als es an ihrer Tür klopfte, drehte sie sich um. Tina konnte es unmöglich sein. Denn erstens klopfte die Frau nie, und zweitens war sie kurz vor Mittag einfach verschwunden.


  „Herein“, rief sie. Ihr stockte der Atem, als Mac ihr ausgestopftes Aquarium betrat.


  „Wie geht’s?“, fragte er.


  „Sehr gut.“


  Mehr als diese zwei Worte brachte sie nicht heraus. Mannomann, sieht der gut aus, dachte sie beim Anblick seiner beigefarbenen Uniform, die seine breiten Schultern und schmalen Hüften perfekt betonte. Auf einmal verspürte sie den Drang, sich wie ein ungezogenes Mädchen aus einem Musikvideo auf den Schreibtisch zu werfen.


  „Schön“, erwiderte er, während er sich in dem Büro umsah. „Ich glaube nicht, dass ich schon mal hier war.“


  Sie rümpfte die Nase. „Anscheinend nicht, denn das hier ist kein Ort, den man so schnell vergisst. Willkommen in der Fischzentrale. Falls dir einer gefällt, lass es mich wissen. Ich habe nämlich vor, einen Hinterhofflohmarkt zu veranstalten.“


  Natürlich war das nicht ihr Ernst. Die Fische gehörten Mrs Dixon, und solange es Jill nicht gelänge, die Witwe zu überreden, ihr Eigentum abzuholen, säße sie darauf fest.


  Mac drehte sich langsam um und schüttelte den Kopf. „Wirklich sehr großzügig von dir, aber nein danke.“


  „Schon klar. Ich wette, ich könnte sie ohnehin nicht verschenken. Bist du dienstlich hier? Also sollte ich dir einen Platz anbieten?“


  „Darf ich mich nur unter bestimmten Umständen setzen?“


  Sie lachte. „Natürlich nicht.“ Sie ging um ihren Tisch herum und zeigte auf den Besucherstuhl. „Aber pass auf, dass du dich nicht in dem Netz da unten verhedderst.“


  „Danke.“


  Er nahm Platz und sah sie an. Sein Blick war so intensiv, dass Jill ihn fast auf der Haut spüren konnte. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er irgendetwas sah, das ihm gefiel. Am liebsten hätte sie sich nach vorn gebeugt, damit er sie nicht nur ansehen, sondern berühren konnte. Sie wollte wissen, ob er sie hübsch und sexy und unwiderstehlich fand. Doch sie begnügte sich damit zu kontrollieren, ob ihre Frisur noch saß.


  „Alles schnurgerade“, sagte er und zeigte auf ihren Kopf.


  „Ja, dank der Wunder moderner Haarpflegeprodukte.“


  „Sieht hübsch aus, aber die Locken gefallen mir besser.“


  Diese Information speicherte sie sofort ab. Für später. „Ich schätze mal, dass du nicht deswegen hier bist.“


  „Nein, ich bin hier, um dich zu warnen. Vor Kurzem wurde Slick Sam verhaftet, weil er ungedeckte Schecks ausgestellt hat. Heute ist er entlassen worden, und womöglich kommt er hier vorbei, um dich als Anwältin anzuheuern. Am besten lehnst du direkt ab.“


  Ihre Schultern verkrampften. „Und wieso? Denkst du, ich bin einem strafrechtlichen Fall nicht gewachsen? Ich versichere dir, dass ich sehr wohl in der Lage bin, meine Mandanten gegen jegliche Anschuldigungen zu verteidigen. Außerdem mag ich es nicht, wenn du über mich urteilst. Du weißt doch rein gar nichts über meine juristische Erfahrung. Du denkst doch, dass ich …“


  Er hob eine Augenbraue und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Was?“, fragte sie mit Nachdruck.


  „Sprich nur weiter. Ich warte.“


  „Ich …“ Sie presste die Lippen zusammen. Okay, vielleicht hatte sie ein wenig überreagiert. Sie räusperte sich und ordnete die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.


  „Also. Warum wolltest du mich vor Slick Sam warnen?“


  Mac grinste. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen. Die letzte Anwältin, die er hatte und die ebenfalls sehr attraktiv war, hat ihn bei sich einziehen lassen. Und er hat es ihr gedankt, indem er sich an ihre Teenager-Tochter rangemacht, ihr Haus verwüstet und sich dann mit ihrem Bargeld, ihren Kreditkarten und ihrem Auto vom Acker gemacht hat.“


  Mac fand sie attraktiv? Wie attraktiv? Konnte sie ihn das fragen?


  Nicht in diesem Leben, dachte sie und lachte. „Ich weiß deinen Rat sehr zu schätzen und werde dafür sorgen, nicht hier zu sein, wenn er anruft. Aber ehrlich gesagt erscheint mir ein Mandant, der mir das Auto klauen will, durchaus reizvoll.“


  4. KAPITEL


  J ill war um kurz nach fünf zu Hause. Da sie es gewohnt war, mindestens bis um acht oder neun zu arbeiten, wenn sie nicht für Lyle kochte, wusste sie nicht, was sie mit einem ganzen Abend anfangen sollte. Was machten Leute mit regulären Arbeitszeiten in ihrer Freizeit? Legte man sich deshalb Hobbys zu? Und hätte sie auch gern ein Hobby?


  „Wie war dein Tag?“, erkundigte sich Bev, als Jill durch die Tür kam. „Schon irgendwelche Beulen in Lyles Auto?“


  „Ich habe noch nicht nachgesehen. Ich dachte mir, das hebe ich mir für morgen früh auf.“


  Sie legte ihre Aktentasche neben die Garderobe und fragte sich, warum sie sie überhaupt mit nach Hause genommen hatte. Es war doch ohnehin keine Arbeit drin.


  Sie beugte sich vor und gab ihrer Tante einen Kuss auf die Wange. „Aber ich hoffe es. Ein hübscher High-Fly-Ball in die Seite würde mein Herz vor Freude hüpfen lassen.“


  Ihre Tante lächelte. „Ich freue mich ja so für dich, Kleines. Wie war die Arbeit?“


  Jill dachte an Tina, die Fische und den hundert Jahre alten Mauerstreit. „Das willst du gar nicht wissen.“


  „So schlimm?“


  „Theoretisch kann ich mich nicht beklagen, also werde ich es auch nicht tun.“


  „Das Abendessen ist in einer halben Stunde fertig. Du hast also noch Zeit, dich umzuziehen.“


  Jill umarmte die Frau, die seit jeher für sie da war. „Ich genieße es, dass du dich so lieb um mich kümmerst, aber ich bin nicht hergekommen, um mich in deinem Leben breitzumachen. Gleich morgen fange ich mit der Wohnungssuche an.“


  Bev schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre langen roten Haare wie eine Fahne im Wind hin und her flogen. „Wag das ja nicht. Ich weiß, dass du nicht für immer in Los Lobos bleibst, aber solange du hier bist, möchte ich mit dir zusammenwohnen.“


  „Ganz sicher? Ich störe nicht deine Privatsphäre?“


  Bev verdrehte die Augen. „Oh bitte. Du weißt doch, dass ich mich nicht mit Männern treffe. Ich muss mich schließlich um die Gabe kümmern.“


  Ach ja. Die Gabe. Bevs mentale Verbindung zum Universum, die es ihr ermöglichte, die Zukunft zu sehen. Wie ihre Tante schon so oft erklärt hatte, kam die Gabe mit einigen Verpflichtungen daher – von denen eine war, rein zu bleiben … in sexueller Hinsicht.


  „Findest du es nicht manchmal langweilig, alleine zu sein?“, fragte Jill. Denn ganz gleich, ob sie an die Gabe ihrer Tante glaubte oder nicht, Bev lebte völlig abstinent. In ihrem Leben hatte es nur wenige Männer und nicht eine längere Beziehung gegeben.


  Bev lächelte. „Ich wurde schon oft für mein Opfer belohnt. Während der letzten Jahre habe ich so vielen Menschen geholfen, und das ist ein großartiges Gefühl.“


  „Sex kann auch ein großartiges Gefühl sein.“ Sie dachte an ihr eigenes armseliges Sexleben mit Lyle. „Das habe ich jedenfalls gehört.“


  „Jeder auf dieser Welt trifft seine eigenen Entscheidungen. Und meine war es, der Gabe zuliebe rein zu bleiben.“


  Jill zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst halb rein“, foppte sie Bev.


  „Na ja, es gab die eine oder andere Situation, in der die Dinge ein wenig außer Kontrolle geraten sind, aber da es nicht meine Schuld war, zählt es nicht.“


  Jill grinste. „Deine Regeln gefallen mir. Das haben sie schon immer.“


  „Gut. Und jetzt zieh dir was Gemütliches an, bevor es Essen gibt. Ach ja, vor ungefähr einer Stunde hat Gracie angerufen. Ich habe ihr deine Büronummer gegeben. Hat sie dich noch erwischt, bevor du gegangen bist?“


  „Nein“, meinte Jill. Sie war enttäuscht, dass sie den Anruf verpasst hatte. „Ich will es gleich mal bei ihr versuchen.“


  Sie rannte die Treppe hinauf und ging in das kleine Gästezimmer, das sie ihr Eigen nannte. Nachdem sie ihren Hosenanzug gegen Shorts und T-Shirt getauscht hatte, sprang sie aufs Bett und schnappte sich das Telefon.


  Dreißig Sekunden später hörte sie den Ansagetext von Gracies Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht. Als sie auflegte, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie wünschte sich, ihre Freundin wäre zu Hause gewesen und sie hätten ein wenig quatschen können. Sie brauchte den Kontakt. Binnen kürzester Zeit hatte sich so vieles verändert, dass es ihr vorkam, als geriete ihre Welt langsam außer Kontrolle. Gracie hatte ein Talent dafür, sie wieder auf den Boden zu holen.


  „Dann eben morgen“, sagte Jill leise zu sich selbst und ging wieder nach unten.


  Ihre Tante war in der Küche und bereitete einen Salat zu. „Komm, ich helfe dir“, sagte sie, während sie zur Spüle ging, um sich die Hände zu waschen. „Ich rieche Lasagne, und das bedeutet, dass du heute Nachmittag schwer geschuftet hast.“


  „Ist Gracie nicht zu Hause?“


  „Nein. Ich rufe sie morgen noch mal an. Aber erzähl doch mal: Wie war es heute mit Emily? Wie ist sie so?“


  „Sie ist ein niedliches Mädchen. Vielleicht etwas verunsichert, weil sich in ihrem Leben so viel verändert hat.“


  Jill trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab, ging zur Kochinsel und nahm sich eine Gurke und ein Messer. „Mac macht sich Sorgen um ihr Verhältnis.“


  Bev nickte. „Die letzten Monate hat sie bei ihrer Mutter gelebt. Es ist seltsam für sie, plötzlich bei ihrem Vater zu sein.“ Sie seufzte. „In diesem Kind steckt so viel Schmerz. Das kann ich spüren. Sie kleidet sich monochromatisch. Heute war alles lila. T-Shirt, Shorts, Socken, alles. Und sie isst nur Sachen, die farblich zu ihrer Kleidung passen.“


  Jill starrte sie ungläubig an. „Was?“


  Bevs grüne Augen funkelten. „Ich habe ein bisschen geschummelt. Ich hatte noch Beef Stew im Gefrierfach, das ich fürs Mittagessen aufgetaut habe. Während sie den Tisch gedeckt hat, habe ich einen Teil der Flüssigkeit mit Rübensaft gemischt und in eine weiße Schüssel gefüllt. Natürlich sah es total Lila aus. Dann habe ich Emily gefragt, ob die Farbe in Ordnung sei. Sie sagte Ja. Danach habe ich das Essen in farbigen Schälchen serviert, sodass sie nicht sehen konnte, dass es in Wirklichkeit gar nicht richtig lila war. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Brot neutral sei, das war also in Ordnung. Ach ja, und dann haben wir noch Ausstechplätzchen mit lilafarbenem Zuckerguss gemacht.“


  „Ziemlich clever.“ Jill schnitt die Gurke in Scheiben. „Und abgesehen von dem Farbtick? Wie war sie?“


  „Freundlich. Und ein bisschen traurig und durcheinander, aber herzensgut. Und auch klug. Wir haben ein wenig gelesen, und das kann sie schon erstaunlich gut.“


  Jill warf die Gurkenscheiben in die Salatschüssel. „Du hast ihr doch nicht etwa Karten gelegt, oder?“


  „Natürlich nicht. Sie ist ein Kind. Außerdem würde ich zuerst Mac fragen.“


  „Dann ist ja gut.“ Sie konnte sich schon vorstellen, was er sagen würde, wenn sein Babysitter ihn um Erlaubnis fragen würde, seiner Tochter mithilfe von Tarotkarten die Zukunft vorherzusagen.


  „Du wirst Emily heute Abend kennenlernen. Mac bringt sie in ein paar Minuten vorbei. Er hat einen Termin mit einem Sozialarbeiter.“ Sie seufzte. „Ich hoffe, er kriegt das hin.“


  „Mac? Warum denn nicht?“


  „Ich spüre eine Menge Schmerz“, meinte Bev, während sie die Flasche mit dem Dressing schüttelte. „Der Mann muss unbedingt geliebt werden.“


  „Sieh mich nicht so an. Ich bin nicht interessiert.“ Jill lächelte. „Na gut, vielleicht bin ich ein kleines bisschen interessiert, aber nicht an etwas Ernstem. Können wir Liebe vielleicht durch Sex ersetzen? Dann wäre ich nämlich sofort dabei.“


  Bevor Bev antworten konnte, klingelte das Telefon. Sie sah Jill an. „Das ist für dich.“


  „Das machst du nur, um mir Angst einzujagen, oder?“ Sie ging hinüber zum Telefon und nahm ab. „Hallo?“


  „Jill? Was ziehst du hier eigentlich für eine Sache ab, verdammt?“


  Lyle. Sie rümpfte die Nase. „Von Höflichkeit hast du noch nie viel gehalten, oder, Lyle?“, fragte sie und klang dabei eher resigniert als verärgert. „Das war schon immer ein Fehler.“


  „Maß du dir nicht an, von Fehlern zu sprechen. Du hattest kein Recht, dir das Auto zu nehmen.“


  „Ganz im Gegenteil, ich hatte jedes Recht dazu.“


  „Du kotzt mich echt total an.“


  „Ha. Willkommen im Klub. Möchtest du vielleicht über die ganzen Dinge sprechen, wegen denen ich mit gutem Recht wütend bin? Denn auf meiner Liste steht einiges mehr als ein Auto.“


  „Du spielst ein Spiel, Jill, aber du wirst nicht gewinnen. Und übrigens: Das neue Büro ist wirklich toll. Ich habe einen herrlichen Blick auf die Brücke.“


  Penner. Er hatte ihr Büro und ihre Juniorpartnerschaft, während sie sich mit einem dämlichen Auto und einer Horde Fische begnügen musste.


  „Hast du eigentlich aus einem bestimmten Grund angerufen?“, fragte sie scheinbar nonchalant. „Ach ja, ich habe übrigens die Scheidung eingereicht. Sollte dir morgen zugestellt werden. Abgesehen von der Vermögensregelung ist die Sache damit erledigt.“


  „Ich will mein Auto zurück.“


  „Nein, tut mir leid. Du bist es ein Jahr gefahren und jetzt bin ich dran. Zugewinngemeinschaft, Lyle. Das sagt dir doch was, oder?“


  „Ich werde es zurückbekommen, und wenn es so weit ist, hoffe ich für dich, dass nicht ein einziger Kratzer im Lack ist. Sonst wirst du mir den Schaden ersetzen.“


  „Das bezweifle ich. Ich war schon immer der bessere Anwalt. Und falls du noch mehr mit mir besprechen möchtest, dann bitte nur noch per E-Mail. Ich will nämlich nicht mehr mit dir reden.“ Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden.


  Ihr Herz raste ein wenig, aber davon abgesehen ging es ihr gut. Nicht großartig, aber auch nicht elend. Trotzdem wünschte sie, er hätte nicht angerufen.


  „Er will sein Auto zurückhaben“, sagte sie an ihre Tante gewandt.


  „Ich hab’s mitbekommen.“ Bev stellte den Ofen aus und nahm die blubbernde Lasagne heraus. „Er wird sich bei dem Scheidungsprozess nicht fair verhalten. Hast du entsprechende Vorkehrungen getroffen?“


  „Ja. Ich habe alles erledigt, bevor ich die Stadt verlassen habe. Ich habe die Hälfte unserer Ersparnisse auf mein Konto überwiesen, alle Kreditkarten gekündigt, die auf uns beide laufen, und so weiter und so fort.“


  „Werden ihm wirklich die Scheidungspapiere zugestellt?“


  „Worauf du wetten kannst. Sie werden ihm ins Büro geliefert. Ich wünschte beinahe, ich könnte dort sein und das Ereignis hautnah miterleben.“


  Ihre Tante schenkte ihr ein Glas Rotwein ein und reichte es ihr.


  Jill nahm es. „Nach meiner gestrigen Bekanntschaft mit dem Brandy wollte ich eigentlich eine Zeit lang abstinent bleiben, aber vielleicht ist das auch übertrieben.“


  Um Punkt sechs Uhr kamen Mac und Emily an. Bev ließ sie herein, was Jill die Möglichkeit gab, sich für die nächste Begegnung mit dem Mann von nebenan zu wappnen. Er enttäuschte sie nicht, als er die Küche betrat. Fort war die sexy Uniform. Dafür trug er jetzt ein Sportshirt und eine legere Hose. Er sah aus wie ein mächtiger Mann, der kurz davor stand, einen Fünf-Milliarden-Dollar-Deal über Getränke für einen exklusiven Klub abzuschließen.


  Was zeigte, was für eine blühende Fantasie sie hatte, wenn es um Mac ging. Der würde mir nur Ärger machen, dachte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das kleine Mädchen, das hinter ihm ging.


  Emily war klein und zierlich, hatte große blaue Augen und kurze blonde Haare. Sie war eine kleine Schönheit, weshalb Jill sogleich Vorbehalte gegen ihre Mutter entwickelte, die mit Sicherheit ebenfalls umwerfend aussah. Aber war Mac jemals mit einer Frau zusammen gewesen, die nicht der Hammer war? Nein.


  „Hi“, begrüßte Jill die kleine Emily und lächelte. „Ich bin Jill, die Nichte von Beverly. Schön, dich kennenzulernen.“


  Das Mädchen erwiderte ihr Lächeln schüchtern. „Hi. Bev hat mir erzählt, dass Sie Anwältin sind und dafür sorgen, dass sich die Leute ans Gesetz halten.“


  „An meinen guten Tagen schon.“


  Mac berührte Bev am Arm. „Danke für deine Hilfe. Ich werde den Termin so kurz wie möglich machen.“


  „Keine Sorge. Emily und ich hatten heute Nachmittag viel Spaß miteinander. Und heute Abend wird es umso lustiger werden. Nicht wahr?“


  Die Achtjährige nickte.


  „Super.“ Mac sah auf die Uhr. „Ich bin spät dran. Aber ich bin so schnell wie möglich wieder da.“


  Jill brachte ihn zur Tür. „Hast du schon was gegessen?“


  „Nein. Vielleicht später.“


  Typisch Mann. „Viel Glück mit dem Sozialarbeiter. Wenn du juristischen Rat brauchst, lass es mich wissen.“


  Er blieb auf der Türschwelle stehen. „Du bist Anwältin für Körperschaftsrecht. Das hier ist also nicht gerade dein Fachgebiet.“


  „Stimmt, aber wenn ich dich in der Sache nicht beraten kann, kenne ich bestimmt jemanden, der es kann.“


  „Ich werde es im Hinterkopf behalten.“


  Mac betrat das Jugendamt um genau 18:28 Uhr und ging zur Treppe.


  Der Empfangsbereich in der zweiten Etage war typisch für eine Behörde. Hinter einem Thekenaufsatz aus Resopal standen zwei Tische sowie ein Regal, in dem Dutzende verschiedener Formulare untergebracht waren. Poster erinnerten schwangere Frauen daran, zur Vorsorge zu gehen, und verkündeten Jugendlichen, dass Rauchen uncool ist.


  Die meisten Deckenlampen waren ausgeschaltet, doch Mac sah einen Lichtstrahl in den Flur fallen, und so ging er hinter den Tresen und auf das Licht zu. Vor einem Namensschild mit der Aufschrift „Hollis Bass“ blieb er stehen und klopfte an die angelehnte Tür.


  „Herein“, rief ein Mann.


  Mac drückte die Tür auf und betrat den Raum.


  Hollis Bass’ Büro war genauso bieder und akkurat wie der Mann selbst. In der Ecke standen zwei graue Aktenschränke, auf denen zwei große Pflanzen thronten. Die Papiere in den offenen Regalen waren fein säuberlich aufeinandergestapelt worden und lagen exakt in der Mitte der Regalböden. Die Ordner auf dem Schreibtisch standen mit militärischer Präzision nebeneinander, und die Kugelschreiber und Bleistifte lagen in einer schnurgeraden Reihe.


  Hollis sah aus, als wäre er dem unbeholfenen Körper eines Heranwachsenden mit zu langen Armen und Beinen nie entwachsen. Er war groß und dünn, trug eine zerknitterte kakifarbene Hose und ein langärmliges Hemd, das bis zum Kragen zugeknöpft war. Die kleine runde Brille betonte seine eng zusammenstehenden braunen Augen.


  Himmel, er ist ja noch ein Kind, dachte Mac, als er dem Mann die Hand schüttelte. Vielleicht vierundzwanzig, fünfundzwanzig. Na super. Genauso jemanden brauchte er. Einen kleinen Deppen voller Ideale, der frisch vom College kam und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Welt zu retten. Und der fest entschlossen war, sich gegen einen großen, gemeinen Erwachsenen zu behaupten.


  „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind“, sagte Hollis und wies auf den Klappstuhl vor seinem Schreibtisch. „Sie haben doch sicher eine Menge zu tun.“


  „Ich wusste gar nicht, dass mein Besuch optional ist.“


  „Ist er ja auch nicht.“ Hollis nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und faltete bedächtig die Hände auf der Tischplatte. „Mac … darf ich Mac zu Ihnen sagen? Ich bevorzuge bei diesen Terminen einen weniger formellen Rahmen.“


  „Ganz wie Sie wollen“, erwiderte Mac.


  „Gut. Mac, ich möchte Ihnen einen Abriss von dem Prozess geben, der vor uns liegt.“


  Vor ihnen lag ein Prozess?


  „Das Gericht hat angeordnet, dass Sie und ich uns alle zwei Wochen treffen, solange Emily bei Ihnen ist. Falls ich es für notwendig erachte, kann ich auch kürzere Abstände anordnen. Natürlich werde ich mein Bestes tun, mich bei der Terminwahl nach Ihnen zu richten, aber ich weise Sie ausdrücklich darauf hin, dass diese Treffen obligatorisch sind. Wenn Sie auch nur ein einziges auslassen, werde ich den Richter davon in Kenntnis setzen, und Ihre Tochter wird binnen vierundzwanzig Stunden zurück zu ihrer Mutter gebracht.“


  „Das ist mir bewusst.“


  „Dann ist dahin gehend ja alles klar. Sie dürfen einen Termin gerne auch mal verschieben. Ich kann mir vorstellen, dass man in Ihrem Job nicht immer hundertprozentig planen kann.“


  Mac war mittlerweile schon über zehn Jahre bei der Polizei, und in dieser Zeit hatte er seine Menschenkenntnis enorm geschärft. So erkannte er zum Beispiel sofort, wenn jemand seinen Beruf nicht zu würdigen wusste. Und, was für ein Glück! Hollis war so jemand.


  „Ich weiß Ihre Flexibilität wirklich zu schätzen“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Das gehört zu meinem Job.“ Hollis zog die Mundwinkel seines dünnen Mundes hoch, sah dabei aber nicht freundlich aus. „Als Ergänzung zu unseren Treffen möchte ich hin und wieder mit Emily sprechen. Dafür werde ich keine Termine vereinbaren, sondern unangemeldet vorbeikommen.“


  Na klar. So konnte er doch viel besser sehen, ob Mac es vermasselte.


  „Sie wird entweder bei mir sein oder bei ihrer Tagesmutter. Das habe ich Ihrem Büro bereits mitgeteilt.“


  „Ja, die Information liegt mir vor.“ Hollis öffnete eine Akte. „Beverly Cooper, eine Einwohnerin unserer Stadt. Dreiundfünfzig, alleinstehend. Ein bisschen exzentrisch, aber offenbar zuverlässig. Nicht vorbestraft.“


  Mac wurde wütend. Dieser kleine Trottel hatte Nachforschungen über Bev angestellt? Er verspürte den Drang, etwas zu sagen. Etwas zu tun. Doch nach außen blieb er ruhig und erinnerte sich daran, dass er selbst dafür verantwortlich war, dass er nun hier saß. Wenn er jemandem die Schuld geben musste, dann sich selbst.


  „Sagt Ihnen der Begriff ‚Sorgerechtsvereinbarung‘ etwas?“, erkundigte Hollis sich. „Sie müssen einer legalen Beschäftigung nachgehen, sich regelmäßig mit mir treffen, einen Wohnsitz haben, der für Sie und Ihre Tochter geeignet ist, und dafür sorgen, dass das Kind versorgt ist. Ferner dürfen Sie keine Straftaten begehen, geschweige denn wegen einer Straftat angeklagt sein.“


  „Ist alles kein Problem.“


  „Schön, dass wir uns einig sind.“ Hollis schloss die Akte und lehnte sich vor. „Mac, ich will offen zu Ihnen sein. Ich bin der Meinung, dass Polizisten keine guten Väter sind.“


  Das war einer der seltenen Momente, in denen Mac es hasste, recht zu haben. „Worauf fußt Ihre Meinung?“, fragte er, obwohl er sich stark zusammenreißen musste, um nicht ausfallend zu werden.


  „Auf meiner Beobachtung. Gereizte Männer haben Schwierigkeiten, ein Verhältnis zu ihrer Familie aufzubauen, insbesondere zu ihren Töchtern. Zu viel Spannung und Gewalt verändern einen Menschen. Sehen Sie sich Ihre eigene Situation an. Nach dem zu urteilen, was ich in den Akten gelesen habe, war der Grund für Ihre Scheidung und für die Trennung von Emily Ihre Zeit in der Abteilung für Bandenkriminalität.“


  Mac hasste die Tatsache, dass es eins zu null für den Jungen stand.


  „Wie läuft es denn mit ihr?“, fragte der Sozialarbeiter mit leiser, weicher Stimme.


  Mac dachte daran, dass Emily nicht mit ihm sprach, sich monochromatisch ernährte und emotionalen Abstand von ihm hielt.


  „Prima“, erwiderte er. „Könnte nicht besser sein.“


  Hollis seufzte. „Egal was Sie vielleicht von mir denken, ich will nur helfen.“


  „Ich werde versuchen, das nicht zu vergessen.“


  „In Ordnung. Dann sehen wir uns in zwei Wochen.“


  Mac saß bei seiner Tochter auf der Bettkante. Die ersten vierundzwanzig Stunden hatten sie überlebt. Das würde er zwar nicht als Sieg verbuchen, aber wenigstens war es keine totale Katastrophe gewesen. Auch wenn Em in seiner Gegenwart nicht viel sagte, immerhin hatte sie noch nicht davon gesprochen, fahren zu wollen. Zum Glück. Denn das hätte er nicht ausgehalten.


  „Wie war dein Tag?“, fragte er, obwohl er wusste, dass es vermutlich falsch war.


  „Ganz okay.“


  „Was hält Elvis denn von Beverly?“


  Sie zog leicht die Mundwinkel hoch. „Er mag sie.“


  „Elvis hatte schon immer einen guten Frauengeschmack. Ich glaube, sie ist ziemlich lustig.“


  „Ich mag Jill.“


  Er rief sich die schlanke Schönheit von nebenan vor Augen. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Als wir heute vor dem Abendessen Verkleiden gespielt haben, durfte ich die Prinzessin sein, und sie war meine Kammerzofe.“


  „Das war aber nett von ihr.“ Er setzte sich anders hin, sodass er seiner Tochter über die Haare streicheln konnte. „Ich freue mich, dass du hier bist, Em. Ich habe dich so sehr vermisst.“


  Ihre Augen wurden größer, aber sie schwieg. Er wartete in der Hoffnung, sie würde etwas erwidern. Nach ein paar Sekunden lehnte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Schlaf schön, Kleines.“


  „Nacht.“


  Er machte das Licht aus und verließ das Zimmer, wobei ihm ein kleines Nachtlicht den Weg erhellte. Im Flur blieb er stehen und rieb sich den Nacken. Sie hatte noch immer nicht Dad oder Daddy zu ihm gesagt, sondern es vermieden, ihn direkt anzusprechen. Wollte sie ihn dadurch bestrafen, oder hatte er einfach das Recht verloren, so genannt zu werden?


  Unsicher, was er denken sollte, ging er nach unten. Die Stille erfüllte das Haus wie ein lebendiges Wesen. Mac stand mitten im Wohnzimmer und fragte sich, was als Nächstes geschehen mochte. Wie sollte er die Dinge mit seiner Tochter wieder ins Lot bringen? Wie sollte er gleichzeitig seinen Job machen, Hollis zufriedenstellen und den emotionalen Bruch mit seiner Tochter kitten?


  Schritte auf der Veranda rissen ihn aus seinen Gedanken. Er ging zur Haustür und öffnete sie. Jill lächelte ihn an.


  „Ich weiß genau, dass du nichts gegessen hast. Ich habe versucht, mir keine Gedanken darüber zu machen, aber es ist mir nicht gelungen, und deshalb bringe ich dir ein Stück Lasagne.“


  Die nackte Glühbirne verlieh ihren dunklen Haaren einen karamellfarbenen Schimmer, während sie vor ihm stand und ihm einen mit Folie bedeckten Teller hinhielt.


  „Ich fand Frauen mit Essen in der Hand schon immer unwiderstehlich“, sagte er und machte die Tür weiter auf. „Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?“


  „Klar. Ist Emily schon im Bett?“


  „Ja.“


  Sie gab ihm den Teller und folgte ihm in die Küche. Dieses Haus hatte Ähnlichkeit mit dem ihrer Tante, wenn es auch gut zwanzig Quadratmeter größer war und auf einem größeren Grundstück stand.


  „Kann ich dir irgendwas anbieten?“, fragte er. „Bier, Wein, Mikrowellenpopcorn?“


  Sie lachte. „Wein klingt gut. Ich hatte erst ein Glas, und das ist auch schon drei Stunden her. Ich denke also, da kann nichts passieren.“


  „Also keine Lust auf eine Neuauflage von gestern?“


  „Besser nicht. Ich beschränke meine Filmrisse lieber auf ein Minimum.“


  „Ist wahrscheinlich eine gute Strategie.“


  Er nahm eine Flasche Cabernet aus dem kleinen Weinregal auf der Arbeitsplatte und öffnete sie. Als er ihnen beiden ein Glas eingeschenkt hatte, setzte er sich ihr gegenüber und nahm die Folie vom Teller. Der köstliche Duft brachte seinen Magen zum Knurren.


  „Ich wusste, dass du nichts gegessen hast“, wiederholte sie.


  „Em war pappsatt, als wir zu Hause waren, und es kam mir zu aufwendig vor, nur was für mich zu machen.“


  „Typisch Mann“, murmelte sie und nahm einen Schluck von ihrem Wein.


  „Das ist schon ziemlich wertend.“


  „Aber wahr.“


  Er ignorierte ihre Antwort und nahm einen Bissen von der Lasagne. Selbst wenn er kein Loch im Magen gehabt hätte, wäre sie himmlisch gewesen. „Deine Tante ist wirklich eine fantastische Köchin.“


  „Finde ich auch. Ich habe zwei Portionen verdrückt.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Willst du wissen, wie wir Emily dazu gekriegt haben, auch was zu essen?“


  Er sah sich die Tomatensoße an, die die Lasagne bedeckte, und ihm fiel wieder ein, dass seine Tochter ganz in Lila gekleidet gewesen war. „Sie hat keinen Aufstand gemacht?“


  „Wir haben Verkleiden gespielt, und zufälligerweise hat sich die Prinzessin ganz rot angezogen. Ihre richtigen Sachen hat sie erst nach dem Essen wieder angezogen.“


  „Ganz schön gewieft.“


  „Du musst dich bei meiner Tante bedanken, nicht bei mir. Sie hatte die Idee.“


  Er legte die Gabel beiseite. „Tut mir leid, dass sie so schwierig ist.“


  „Emily? Aber nicht doch. Sie ist wirklich eine Süße.“


  „Aber sie schlägt sich zurzeit mit schweren Sachen herum. Die Scheidung. Den ganzen Sommer bei mir sein.“


  „Ja, sicher, das ist alles schwierig für sie. Aber wenn das Schlimmste ist, dass sie die Erwachsenen um sich herum ein wenig manipuliert, indem sie beim Essen wählerisch ist, ist doch alles im grünen Bereich. Das ist doch eine vergleichsweise harmlose Art, aus der Reihe zu tanzen.“


  So hatte er das noch gar nicht gesehen.


  Irgendwann während der letzten Stunden hatte Jill ihre Haare aufgemacht, die ihr in glatten Strähnen bis zur Rückenmitte reichten. Sie hatte gleichmäßige, feine Gesichtszüge – weit auseinanderstehende Augen, eine gerade Nase und ein stures, spitzes Kinn. Als Mädchen war sie niedlich gewesen, doch als Frau war sie verdammt hübsch. Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie mit fünfzehn oder sechzehn in ihn verliebt gewesen war. Wenn sie ihn jetzt mit ihrem Welpenblick verfolgen würde, hätte er gewaltige Schwierigkeiten, ihr zu widerstehen.


  „Wie war denn dein Termin mit dem Sozialarbeiter?“, fragte sie.


  Er riss ein Stück Knoblauchbrot in zwei Hälften und reichte ihr eine. „Das willst du gar nicht wissen.“


  „So schlimm?“


  „Noch schlimmer. Er ist ein verklemmter Idealist, der frisch vom College kommt und der Ansicht ist, Polizisten seien keine guten Väter. Ich muss ihm alle zwei Wochen einen Besuch abstatten, mich gut um Emily kümmern und darf keine Konflikte mit dem Gesetz haben.“


  „Das dürfte doch nicht allzu schwer werden – außer du hattest vor, das eine oder andere Verbrechen zu begehen.“


  „Diese Woche nicht.“ Er nahm einen Schluck Wein. „Ich weiß, dass es sein Job ist, für Emilys Wohl zu sorgen. Das ist ja auch in meinem Sinne. Ich möchte ja, dass sie glücklich ist. Aber was mir total gegen den Strich geht, ist der Umgang mit Hollis.“ Er zuckte die Achseln. „Na ja, ich werd’s überleben.“


  „Vielleicht ertappt ihr ihn ja dabei, wie er zu schnell fährt. Dann könntest du ihm einen Strafzettel verpassen. Wäre doch lustig.“


  Er grinste. „Gute Idee. Ich werde meine Deputys auf ihn ansetzen.“


  Sie knabberte an dem Knoblauchbrot. „Gefällt es dir hier wirklich? Bist du glücklich?“


  Er dachte nicht in den Kategorien glücklich oder unglücklich. Er war einfach irgendwas. „Ich bin froh, wieder hier zu sein. Wie du schon gesagt hast, ist das ein toller Ort für Kinder. Ich habe die Stadt schon immer gemocht. Auch als ich ein Teenager war und extrem viel Blödsinn verzapft habe.“


  „Dann ist dein Umzug hierher endgültig?“


  „Im November kandidiere ich für die Wiederwahl zum Sheriff.“


  Jill sah überrascht aus. „Das ist eine richtige Wahl?“


  „Im Prinzip schon. Allerdings gibt es bislang noch keinen Gegenkandidaten.“


  „Wow. Dann willst du also ernsthaft hierbleiben.“


  „Genauso ernsthaft, wie du wieder weg willst.“


  „Ich dachte, du sehnst dich nach dem Abenteuer“, sagte sie, während sie sich nach vorn lehnte und mit den Unterarmen auf dem Tisch aufstützte. „Bist du nicht der Typ, der zum Militär gegangen ist, um was von der Welt zu sehen?“


  „Das war ein Weg, hier rauszukommen. Ich wusste, dass ich hier nichts erreichen würde. Außer vielleicht noch mehr Schwierigkeiten. Das hat dein Vater mir klargemacht.“


  „Es macht ihm Spaß, andere zu retten. Ist seine persönliche Art, sich einzumischen. Als er erfahren hat, dass ich Lyle verlassen habe und gefeuert wurde, hat er mir von der Kanzlei hier erzählt.“


  „Du hättest ablehnen können.“


  Sie lachte. „Das stimmt schon. Theoretisch. Aber er ist sehr überzeugend. Außerdem hatte ich keinen Alternativplan. Bis ich irgendwo anders einen Job habe, werde ich es hier schon aushalten.“


  „Dann willst du also wieder als Großstadt-Anwältin arbeiten.“


  „Ja, unbedingt.“


  Er verspeiste den letzten Bissen Lasagne und schob den Teller zur Seite. „Komm, wir machen es uns ein bisschen gemütlich“, schlug er vor und nahm sein Glas und die Weinflasche.


  „Klingt gut.“


  Jill folgte ihm ins Wohnzimmer, wo sie sich links und rechts auf das große verschlissene Sofa setzten. Verschiedene Läufer machten den Holzfußboden wärmer. Die riesige Feuerstelle und die großen Fenster gefielen ihr. Tagsüber war dieser Raum bestimmt lichtdurchflutet.


  „Schön hast du es“, sagte sie. „Wie bist du an dieses Haus gekommen?“


  „Ich habe es gemietet. Kaufen werde ich erst nach der Wahl.“


  Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er sich freiwillig hier niederlassen wollte, aber offensichtlich war es so.


  „Wir sind dazu verdammt, nebeneinander zu leben“, neckte sie ihn. „Jedenfalls eine Zeit lang.“


  „Sieht ganz so aus. Natürlich ist es jetzt viel interessanter.“


  Beinahe wäre sie ohnmächtig geworden. Flirtete er etwa mit ihr? Oh Mann. Sie musste unbedingt ihren Puls fühlen, um zu kontrollieren, ob ihr Herz im aeroben Bereich schlug, so schnell hämmerte es gegen ihren Brustkorb.


  Seine dunklen Augen funkelten heiter. „Oder bist du anderer Meinung?“


  „Was? Nein. Natürlich nicht.“


  Am liebsten hätte sie vor Freude aufgejault. Wenn sie diesen Moment doch nur einfrieren und sich für immer daran klammern könnte. Am liebsten hätte sie in den Himmel gerufen, dass Mac Kendrick sie für interessant hielt. Stattdessen rief sie sich zwei Dinge ins Gedächtnis: Ihr Aufenthalt in der Stadt war befristet, und Mac war schon immer ein Schürzenjäger gewesen. Dass er mit ihr flirtete, war also bloß eine reflexartige Reaktion auf den Umstand, dass er mit einer Frau alleine war. Nur ein Dummkopf würde mehr darin sehen. Und eine richtig kluge Frau würde die Situation vielleicht sogar ausnutzen und ihr vor Kurzem zertrümmertes Ego wieder aufrichten – natürlich alles unter Wahrung der nötigen Distanz.


  „Du bist ganz anders als das junge Mädchen, an das ich mich erinnere“, meinte er. „Damals warst du niedlich, aber heute bist du einfach umwerfend.“


  Umwerfend? Das hatte seine Wirkung. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, „mehr davon“ zu sagen, und konzentrierte sich stattdessen auf eine unerfreuliche Wahrheit.


  „Du fandest mich nicht niedlich. Jedenfalls nicht nackt.“


  Um ein Haar hätte er sich an seinem Wein verschluckt. „Was?“


  „Nackt fandest du mich nicht niedlich.“


  Er stellte das Glas ab und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich habe dich doch noch nie nackt gesehen.“


  Jetzt war sie an der Reihe, schockiert zu sein. „Natürlich hast du das. An meinem achtzehnten Geburtstag. Du warst im Armeeurlaub zu Hause, und ich hatte mich in deinem Zimmer versteckt.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich wollte mein erstes Mal mit dir erleben, aber du warst nicht daran interessiert. Jedenfalls nehme ich an, dass das der Grund dafür war, dass du dich übergeben hast.“


  „Moment mal.“ Er rutschte zu ihr herüber. „Wovon redest du?“


  War es wirklich möglich, dass er sich nicht daran erinnerte? Nein. War es nicht.


  Entschlossen, sich nicht für etwas zu schämen, das schon zehn Jahre zurücklag, erwiderte sie seinen fragenden Blick.


  „Erinnerst du dich an deinen Urlaub?“


  „Sicher. Ich habe jeden Abend mit meinen Freunden gefeiert. Und ein paarmal sind die Dinge total außer Kontrolle geraten und ich hatte einen Filmriss. So viel zum Thema ‚dummer Junge‘. Aber ich hätte mich bestimmt daran erinnert, wenn ich dich nackt gesehen hätte.“


  „Anscheinend nicht.“


  Er hatte gefeiert? War das vielleicht eine Erklärung? Natürlich. Das machte Sinn. Aber damals war ihr Herz entzweigebrochen.


  „Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll“, gestand sie.


  „Erzähl mir doch einfach, was passiert ist, damit ich dir bei der Entscheidung helfen kann.“


  Er saß so dicht neben ihr, dass sie seine Körperwärme spürte. Wenn sie sich auch nur ein bisschen bewegen würde, würden sie sich berühren. Die Vorstellung schickte tausend Schmetterlinge durch ihren Bauch, und ihr Herz geriet leicht aus dem Takt.


  Sie stellte das Weinglas auf den Tisch. „Wie gesagt: Es war mein achtzehnter Geburtstag. Am Abend war ich mit meinem Vater essen, und als wir zurück waren und er im Bett lag, habe ich mich zu deinem Haus geschlichen. Deine Mom hat schon geschlafen, und ich bin auf Zehenspitzen reingegangen und habe auf dich gewartet.“


  Sie dachte an den Abend, der schon so lange zurücklag. Wie aufgeregt sie gewesen war und welche Angst sie gehabt hatte. Damals hatte sie gedacht, die Nacht würde alles verändern. Das hatte sie dann ja auch, wenn auch nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  „Du hast mich immer damit aufgezogen, dass du ins Gefängnis kommen würdest, wenn du dich mit mir einlassen würdest“, sagte sie.


  Er nahm eine Haarsträhne von ihr in die Hand. „Aber nur, damit ich es nicht vergesse.“


  „Wirklich?“ Am liebsten hätte sie von einem Ohr zum anderen gegrinst. „Es ist mir egal, ob du lügst. Es ist einfach schön zu hören.“


  „Und es ist die Wahrheit. Du hast also in meinem Zimmer auf mich gewartet – was ich noch immer nicht glauben kann. Und dann?“


  Innerlich fuhr sie zusammen. „Passierte etwas, das wie ein Albtraum für mich war. Du bist reingekommen, hast das Licht angemacht, und ich habe mein Kleid fallen gelassen. Ich hatte nichts drunter. Du hast mich ein Mal angesehen, bist ins Badezimmer gerannt und hast dich übergeben.“


  Er starrte sie ungläubig an. „Auf keinen Fall.“


  „Glaubst du etwa, ich denke mir so was Peinliches aus? Du warst der erste Junge, der mich nackt gesehen hat. Seitdem bin ich emotional schwer gezeichnet.“


  Sie wusste, dass er ihr nicht glauben wollte.


  „Daran hätte ich mich erinnert“, sagte er.


  „Anscheinend nicht. Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was du von mir und jener Nacht hältst. Ich kann nicht fassen, dass du dich gar nicht daran erinnerst.“


  Er nahm ihre Hände. Seine Hände waren groß, und er hatte lange, dicke Finger. Bedeutete das nicht irgendetwas?


  „Es tut mir leid“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid. Und wenn ich mal kurz für den Zweiundzwanzigjährigen sprechen darf, der ich damals war: Ich bin voll enttäuscht, dass ich die Gelegenheit verpasst habe, die wundervolle, nackte Jill zu verwöhnen.“


  Sie lächelte. „Ich war fest entschlossen, mit dir zu schlafen.“


  „Ich hätte nicht Nein gesagt. Trotz meines schlechten Gewissens deinem Vater gegenüber.“


  „Da kann ich dich beruhigen: Er wollte es nie mit dir tun.“


  Mac grinste. „Danke. Das meinte ich nicht.“


  „Ich weiß. Er war für dich da, und du hättest es ihm nicht dadurch vergelten wollen, dass du seine Tochter entjungferst.“


  „Genau. Aber vielleicht hätte ich mit den Schuldgefühlen leben können.“ Seine Belustigung verblasste. „Und du? Bist du wirklich gezeichnet?“


  „Ich bin drüber weg.“


  „Es tut mir leid, Jill. Es lag nicht an dir. Wie gesagt, ich habe damals ziemlich heftig gefeiert.“


  „Ich weiß. Schon gut.“


  Sie mochte es, wie sich ihre Hände in seinen anfühlten und wie er mit den Daumen über ihre Haut strich. Sie mochte das Bedauern in seinem Blick und dass die Nacht so still war und es sich anfühlte, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Und ganz besonders mochte sie das Feuer in seinen Augen und die Tatsache, dass er ihr näherzukommen schien. Sie neigte sich in seine Richtung.


  „Bist du einverstanden, wenn ich es jetzt nachhole?“, fragte er leise und verführerisch, bevor er sie küsste.


  Jill wusste keine Antwort, aber das war egal, denn als sein Mund ihren berührte, verabschiedete sich ihr Verstand ohnehin. Es gab nur noch den Augenblick, den Mann und den Zauber, den er ausstrahlte.


  Er reizte sie mit genau der richtigen Entschlossenheit. Es war weder ein kümmerlicher Beinahe-Kuss, noch ging er direkt auf ihre Mandeln los. Stattdessen bewegte er sich vor und zurück, erkundete und neckte ihre Lippen und hielt sich gerade so weit zurück, dass sie nach mehr verlangte, ehe er es von sich aus anbot.


  Er roch köstlich und verströmte eine Wärme, die in ihr das Verlangen weckte, sich ihm in die Arme zu werfen. Mit einer Hand umfasste er ihr Gesicht, die andere schob er in ihr Haar. Sie schickte ein kurzes Dankesgebet gen Himmel, dass sie ihr Haar an diesem Abend offen trug. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und gab sich dem Gefühl hin.


  Ihre Lippen hafteten aufeinander. Instinktiv neigte sie den Kopf. Er ließ die Zungenspitze über ihre Unterlippe gleiten, was ihr einen Schauer nach dem nächsten über den Rücken jagte. Sie öffnete den Mund, erregt und zugleich verblüfft, dass das hier wirklich geschah. Sie küsste Mac? War das alles nur ein Traum?


  Seine Zunge glitt in ihren Mund, und der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Vor Verlangen rauschte ihr das Blut schneller durch die Adern, und ihre Brüste schmerzten. Sie drückte seine Schultern und spürte, dass er unter ihrer Berührung die kräftigen Muskeln anspannte.


  Er zog sich leicht zurück und lehnte seine Stirn an ihre. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie anschaute. Er war ihr so nah, dass sie ihn beinahe verschwommen sah, aber sie wollte den Kopf nicht zurückziehen. Niemals.


  „Du küsst, als würdest du es ernst meinen“, murmelte er. „Du bist die Art Frau, vor der meine Mutter mich immer gewarnt hat: sexy und gefährlich.“


  Gut, dass ihr das ganze Blut in den Unterleib gefahren war und sie am Boden hielt, denn sonst wäre sie jetzt wahrscheinlich davongeschwebt.


  „Du bist aber auch ziemlich verführerisch.“


  „Was wäre wohl vor all den Jahren passiert, wenn ich mich nicht auf einer Party abgeschossen, sondern einen klaren Kopf gehabt hätte?“


  „Sag du es mir. Ich habe das Angebot gemacht. Hättest du es angenommen?“


  Er lachte leise. „Sofort. Obwohl dein Dad uns beide umgebracht hätte.“


  Sie hatte nie über den erniedrigenden Moment hinausgeblickt, um darüber nachzudenken, ob ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn Mac mit ihr geschlafen hätte. Doch nach diesem zärtlichen und zugleich erotischen Kuss hatte sie das Gefühl, dass die Erfahrung sie für immer verändert hätte. Sie hätte sich nie mit Evan eingelassen. Und ohne ihn hätte sie sich niemals für den verlogenen, hinterhältigen Scheißkerl Lyle interessiert.


  „Ich schätze, wir werden nie erfahren, wie diese eine Nacht die Dinge vielleicht verändert hätte“, sagte sie reumütig.


  Er küsste sie noch einmal, stand dann auf und hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen.


  „Und nun zum wohlüberlegten Teil des Abends“, sagte er, während er noch immer ihre Hand hielt. „Ich habe eine achtjährige Tochter oben.“


  „Ja. Und ich erhole mich gerade von einer hässlichen Trennung. Ganz zu schweigen davon, dass ich quasi nur auf der Durchreise bin.“ Sie lächelte ihn an. „Und außerdem ist da noch diese enge Beziehung, die du zu meinem Vater hast.“


  „Es wäre wirklich eine schlechte Art, ihm zu danken. Obwohl du schon längst erwachsen bist – er fände es trotzdem nicht gut, wenn ich mich an dich ranmache.“


  „Ich weiß.“ Sie fühlten sich zueinander hingezogen. Der Kuss war spektakulär gewesen. Und es gab Komplikationen.


  Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie doch beide erwachsen waren und schon eine Lösung finden würden. Und noch viel lieber hätte sie sich in der Erkenntnis geaalt, dass Mac sie tatsächlich wollte. War das cool oder was?


  „Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen“, sagte sie.


  „Danke für das Essen.“


  „Gern geschehen.“


  Er brachte sie zur Tür, wo er ihr Gesicht umfasste und sie so wundervoll küsste, dass sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam.


  „Bis bald“, murmelte er.


  Auf diesem Versprechen schwebte sie förmlich nach Hause.


  5. KAPITEL


  J ill machte die Ablage zu Ende, die Tina am Vortag nicht geschafft hatte. Sie hatte das Gefühl, dass Tina für so etwas nie die Zeit fände. Im Augenblick war ihre Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin dabei, eins ihrer Kinder zu einem Spielgefährten zu bringen. Dann musste sie noch Besorgungen machen, aber Tina hatte gesagt, sie käme später am Morgen zurück. Jill würde nicht auf sie warten.


  Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte sie Tina durch jemanden ersetzt, der daran interessiert war, wenigstens ein paar Stunden am Tag zu arbeiten. Aber wofür die ganze Mühe? Momentan sausten sechzehn Lebensläufe auf dem Weg zu verschiedenen Kanzleien im Staat durch das US-amerikanische Postsystem. Am Morgen hatte sie vier ehemalige Kommilitonen von der Stanford Law School angerufen und die Information gestreut, dass sie auf Jobsuche war. Interessanterweise war niemand überrascht, dass Lyle sich als Mistkerl entpuppt hatte. War sie die Einzige gewesen, die die Wahrheit nicht erkannt hatte?


  „Wenigstens erkenne ich sie jetzt“, sagte sie sich, als sie den Aktenschrank im Empfangsbereich schloss und zurück in ihr Büro ging. Da Tina gegangen war und vielleicht oder vielleicht auch nicht zurückkäme und Jill um zehn Uhr einen Termin hatte, ließ sie ihre Tür auf, damit sie den Mandanten kommen hörte.


  Außerdem konnte ihr die Sache mit Lyle nicht die Stimmung vermiesen. Nicht nach letztem Abend. Sie grinste, als sie an den Kuss dachte und daran, dass Mac sich zu ihr hingezogen fühlte. Nach dem, was hinter ihr lag, war es belebender zu wissen, dass er sie sexuell attraktiv fand, als sechzehn Stunden in einem Day Spa zu verbringen. Sie ertappte sich dabei, wie sie leise „I Feel Pretty“ summte, was zugleich peinlich und witzig war. Die Vorstellung, dass Mac vor all den Jahren trotz ihrer Mini-Brüste an ihr interessiert gewesen war, ließ die Welt in einem völlig neuen Licht erscheinen.


  „Okay, Zeit, wieder ernst zu werden“, rief sie sich zur Ordnung und holte entschlossen einen unbeschriebenen Notizblock hervor. „Zeit, an die Arbeit zu denken und nicht an Sex oder Mac.“


  Obwohl – waren die letzten beiden Punkte nicht im Prinzip dasselbe? Und war es nicht erstaunlich, dass Mac zu küssen wesentlich aufregender gewesen war als alle ihre zurückliegenden Küsse?


  Sie sah auf die Uhr und merkte, dass Pam Whitefield jede Sekunde hier sein würde. So viel zum Thema in die Vergangenheit zurückversetzt werden. Pam Whitefield – oder Pam Baughman, wie sie vor ihrer Heirat und anschließenden Scheidung geheißen hatte – war drei Jahre älter als Jill und ihre beste Freundin Gracie. Drei Jahre älter und ihnen in Sache Erfahrung Lichtjahre voraus; jedenfalls war sie das in der Highschool gewesen.


  Pam war eines von diesen Strahlemädchen gewesen – wunderschön, gut gebaut und beliebt. Sie hatte die Welt sehen und schöne Dinge erleben wollen, und sie war an jedem Jungen interessiert gewesen, der ihr etwas bieten konnte.


  In ihrem Juniorjahr an der Highschool hatte sie beschlossen, dass dieser Junge Riley Whitefield war – ein verruchter Junge aus der Stadt mit einem reichen Onkel. Pam hatte das Potenzial gesehen, und wenn auch nicht unbedingt in Riley selbst, dann wenigstens in seinem zukünftigen Erbe. Zumindest war das Jills und Gracies Theorie gewesen. Gracie war in Riley noch mehr verliebt gewesen als Jill in Mac.


  Ach ja, das waren bittersüße Zeiten damals, dachte Jill. Zwei vierzehnjährige Mädchen, verknallt in zwei ältere Jungs, die ihnen nicht mal die Uhrzeit gesagt hätten.


  Das Geräusch der Tür riss Jill aus ihren Erinnerungen. Sie wappnete sich für ihre Begegnung mit Pam – mit der Frau, die noch nie für ihr freundliches und liebevolles Wesen bekannt gewesen war – und stand auf.


  „Hier drinnen“, rief Jill.


  Pam Whitefield schritt durch den Empfangsbereich und betrat Jills Büro. Noch immer das Strahlemädchen von früher, dachte Jill, als sie die perfekt frisierten goldblonden Haare, die großen grünen Augen und den honigfarbenen Teint registrierte. Pam trug ein maßgeschneidertes Kostüm, das genauso teuer aussah wie Jills. Das perfekte Make-up betonte ihre perfekten Gesichtszüge, und Jill hätte sie am liebsten angefaucht.


  Sie sagte sich, dass manche Menschen sich veränderten – vielleicht war Pam gar keine Schlampe mehr. Sie hatte wenigstens eine zweite Chance verdient … oder?


  „Jill!“, rief Pam anscheinend erfreut und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Wie schön, dich zu sehen. Du siehst fabelhaft aus.“


  „Danke. Du auch.“


  Pam warf sich mit einer kurzen Kopfbewegung die Haare über die Schulter, als sie sich auf den Lederstuhl neben das Fischernetz setzte. „Ich arbeite hart, damit alles in Form bleibt. An einigen Tagen ist es eine richtige Strapaze.“


  Jill nahm wieder Platz. „Ich glaube dir kein Wort. Wie geht es dir?“


  „Fantastisch. Ich habe ein paar Investitionen getätigt, die sich ausgezahlt haben.“


  „Schön für dich.“


  Auf der Suche nach einem Ring sah Jill zur linken Hand der Frau. Die Beziehung zwischen Pam und Riley hatte nicht mal ein Jahr gehalten, genau wie Gracie es prophezeit hatte. Er hatte die Stadt verlassen, ohne sich noch mal zu melden, und Pam war geblieben.


  „Also, wie kann ich dir helfen?“, fragte sie, um die zweite Hälfte der „wie stehen die Dinge nach all den Jahren“-Konversation zu vermeiden. Was hätte sie auf diese Frage auch sagen sollen?


  Pam seufzte. „Ich habe einige Schwierigkeiten mit einer Immobilie, die ich vor Kurzem gekauft habe, und ich möchte die Eigentümerin und ihren Immobilienmakler wegen falscher Angaben verklagen.“


  Jill nahm einen Stift zur Hand. „Was ist das Problem?“


  Pam kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich habe das alte ‚Engel‘-Haus gekauft. Erinnerst du dich daran?“


  „Sicher. Das große Haus oben auf der Klippe. Tolle Aussicht. War etwas heruntergekommen, als ich ein Kind war.“


  „Jetzt ist es in einem noch schlechteren Zustand. Ich habe zwar einen bescheidenen Preis bezahlt, aber immer noch mehr, als es eigentlich wert ist. Na ja, das liegt eh nur an dem Ruf der Ruine.“


  Jill blinzelte. Ruf? Sie hatte das alte Haus immer für potthässlich gehalten, aber irgendetwas sagte ihr, dass Pam darauf nicht hinaus wollte.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Kannst du das näher erläutern?“


  Pam seufzte. „Angeblich ist es ein Landeplatz für Außerirdische.“


  „Ach ja, sicher. Als Kinder haben wir uns gegenseitig herausgefordert, hochzurennen und an die Tür zu klopfen. Es hieß doch, dass da drin Besucher vom Mars wohnen und einen entführen, wenn sie die Tür aufmachen oder so ähnlich.“ Ihr kam ein unglaublicher Gedanke. „Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass es dort wirklich Außerirdische gibt, oder?“


  „Ich dachte, an der Sache wäre zumindest irgendwas dran. Alle reden die ganze Zeit davon. Die Eigentümerin hat es sogar in dem Verkaufsprospekt erwähnt.“ Sie holte eine Zigarette hervor und zündete sie sich an. „Die Sache ist, dass Alien-Landeplätze bei Touristen sehr beliebt sind. Ich hatte vor, ein Bed-and-Breakfast zu eröffnen, aber wenn dort gar keine außerirdischen Besucher landen, ist es einfach nur eins von vielen schrottreifen Häusern, die dringend restauriert werden müssen.“


  Na toll, dachte Jill. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein Fall für Akte X. Im Vergleich zu dieser Sache erschien die Klage wegen des hundert Jahre alten Steinzauns geradezu vernünftig.


  „Willst du mir sagen, dass du mehr als den Marktpreis für ein altes Haus bezahlt hast, weil du dachtest, dort würden Außerirdische leben?“, fragte sie und bemühte sich, nicht fassungslos zu klingen, sondern besonnen.


  „Ja, und jetzt habe ich herausgefunden, dass es dort keine Aliens gibt, und will mein Geld zurück.“


  „Okay, ich bin nicht sicher, was für einen Präzedenzfall es für diese Art von Problem gibt. Ich muss zuerst ein wenig recherchieren. Hast du das Verkaufsmaterial noch? Wenn die frühere Eigentümerin nämlich wirklich behauptet hat, in dem Haus würden Aliens leben, ist das ein fetter Pluspunkt auf unserer Seite.“


  „Ich lasse dir die Informationen noch diese Woche zukommen.“


  „Prima.“ Jill umriss ihr Stundenhonorar. „Ich benötige einen Anwaltsvorschuss in Höhe von fünftausend Dollar.“


  Normalerweise verlangte sie weniger, aber sie hoffte inständig, Pam dadurch abzuschrecken. Vergebens.


  Als sie ihr Scheckbuch hervorholte, aschte sie in ein Gefäß, bei dem Jill sich nicht sicher war, ob es sich tatsächlich um einen Aschenbecher handelte.


  „Das ist bestimmt eine riesige Umstellung für dich“, sagte Pam. Sie stellte den Scheck aus und unterschrieb.


  „Ich gebe zu, dass ich mich noch nie mit nicht auffindbaren Außerirdischen befasst habe.“


  „Das meinte ich nicht“, erwidert Pam und reichte ihr den Vorschuss. „Ich meinte, wieder hier zu sein.“ Sie stand auf und sah sich im Raum um. „Was für ein Albtraum. Ich hätte nie damit gerechnet, dich irgendwann noch mal in Los Lobos zu sehen. Alle dachten, aus dir würde was werden. Aber anscheinend haben wir uns geirrt.“


  Sie ging zu Tür und winkte. „Ich warte, bis du dich meldest.“


  Jill war von der Beleidigung so verletzt, dass sie nicht sprechen konnte. So viel zum Thema „Pam hat sich geändert“. Doch der Gedanke, dass die Frau auf einem schäbigen alten Haus saß, das sie weder selbst nutzen noch verkaufen konnte, linderte den Stich ein wenig, den Pams Abschiedsschuss hinterlassen hatte. Natürlich war Jill eine so gute Anwältin, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Pam das Haus behalten müsste, gering war. Aber sie würde so viel Genugtuung aus der Angelegenheit ziehen, wie sie nur konnte.


  Sie ignorierte Pams Small Talk mit der eben zurückgekehrten Tina, um keine weiteren Bemerkungen über sie und den Stock im Hintern zu hören, und war überrascht, als Tina in ihr Büro kam, nachdem Pam die Kanzlei verlassen hatte.


  „Für Sie ist eine Lieferung angekommen“, sagte sie eifrig. „Eine wunderschöne Pflanze, und Annie von ‚What’s in Bloom‘ sagt, sie sei von Gracie Landon. Ist das möglich? Von unserer Gracie?“


  „Ich schätze schon“, erwiderte Jill, während sie aufstand. Sie war sich nicht sicher, wer „unsere Gracie“ war. „Wir sind noch immer befreundet.“


  Tina, die sich ihr T-Shirt in die kakifarbene Hose gesteckt hatte, drückte beide Hände auf ihre Brust.


  „Ich weiß, dass ich ein paar Jahre älter bin als Sie beide, aber ich liebe diese Gracie. Sie ist eine Legende. Die Leute reden noch immer von ihr und davon, was sie getan hat, um ihre Jugendliebe zu erobern.“


  Jill zuckte innerlich zusammen. Gracie wäre ganz und gar nicht erfreut zu wissen, dass ihre Taten, die sie als Backfisch unternommen hatte, um die Liebe von Riley Whitefield zu gewinnen, weiterlebten.


  „Sie war damals ziemlich jung“, meinte Jill. Sie ging in den Empfangsbereich und sah dort einen wunderschönen Baum, um dessen Stamm bunte Blumen gesteckt waren.


  „Das ist ein kleiner Ficus“, erklärte Tina. „Die Blumen sind Schnittblumen. Sie werden bald vertrocknen, aber der Baum kann noch viele Jahre leben. Da ist auch eine Karte.“


  Sie reichte ihr den Umschlag und wartete gebannt. Jill fühlte sich verpflichtet, die Nachricht vorzulesen, in der Gracie ihr Glück wünschte.


  „Stell sich das einer vor. Gracie Landon.“ Tina berührte die Blätter und lächelte. „Wissen Sie noch, als Riley und Pam mit dem Auto die Klippe hochgefahren sind und Gracie ihnen auf dem Fahrrad gefolgt ist und einen Sack Grillen in den Wagen geworfen hat?“


  Daran erinnerte Jill sich nur zu gut. Während sie sich damit zufriedengegeben hatte, Mac aus der Ferne anzuhimmeln, war Gracie fest entschlossen gewesen, Riley für sich zu gewinnen – und verbittert, weil er mit Pam Baughman zusammen gewesen war. Sie hatte einen Plan nach dem anderen ausgeheckt, um die zwei auseinanderzubringen, und Jill hatte meist als stille Verbündete mitgewirkt.


  Was hatte sie alles gemacht? Grillen ins Auto geworfen, ihm eine Kartoffel in den Auspuff gesteckt, damit er Pam nicht abholen konnte. Einmal hatte Gracie bei Pam sogar alle Fenster und Türen zugenagelt, sodass sie nicht zu ihrer Verabredung erscheinen konnte. In der Nacht vor dem Frühlingsball hatte sie Riley Juckpulver in die Shorts gesteckt und sich sogar vor sein Auto geworfen und ihn angefleht, sie umzubringen, wenn er vorhätte, weiterhin mit Pam zu gehen.


  Gracie hatte allen, die ihr zuhörten, gesagt, dass Pam sich in Wahrheit nichts aus Riley machte, sondern nur mit ihm zusammen war, weil er eines Tages das Vermögen des alten Whitefield erben würde. Niemand hatte ihr geglaubt. Jill vermutete, dass ihre Scheidung, weniger als fünf Monate nach der Hochzeit, eine Art Rehabilitation gewesen war, doch für Gracie war diese Nachricht zu spät gekommen. Nach dem, was sie als Rileys ultimativen Verrat gedeutet hatte, war sie mit gebrochenem Herzen zu Verwandten nach Los Angeles gezogen und nie nach Los Lobos zurückgekehrt.


  „Gracie ist großartig“, schwärmte Tina. „Solange man nicht so geliebt hat wie Gracie, hat man gar nicht geliebt.“


  „In vielen Bereichen würde man das, was sie getan hat, als Stalking bezeichnen.“


  Tina sah erschrocken aus. „Nein. Sie war doch nur ein Mädchen, das in einen Jungen verliebt war, der keine Notiz von ihr genommen hat. Aber sie hatte ein großes Herz und es voll und ganz verschenkt. Das bewundere ich. Wie die meisten in dieser Stadt.“


  „Ich werde es sie wissen lassen“, sagte Jill trocken. „Sie wird aus dem Häuschen sein.“


  „Rufen Sie sie jetzt gleich an?“, fragte Tina aufgeregt. „Dann grüßen Sie sie bitte von mir. Bestimmt wird sie sich nicht an mich erinnern, aber ich erinnere mich noch deutlich an sie. Gracie Landon. Sie wusste, wie man einen Mann liebt.“


  Jill nahm den Mini-Ficus und trug ihn in ihr Büro. Die Fische beäugten sie argwöhnisch, als sie ihn auf einen kleinen Tisch am Fenster stellte, zu ihrem Schreibtisch ging und sich das Telefon griff.


  „Ich rufe an, um mich zu bedanken“, sagte sie, als ihre Freundin abnahm.


  „Ich weiß, dass du den schwarzen Todesdaumen hast“, sagte Gracie kichernd, „aber selbst du solltest es schaffen, einen Ficus am Leben zu halten.“


  „Hoffentlich. Lieb von dir, dass du an mich gedacht hast.“


  „Machst du Witze?“, meinte Gracie. „Du sitzt im tiefsten Los Lobos fest. Dir gehört mein aufrichtiges Mitgefühl.“


  „Wie wäre es, wenn du mich besuchen kommst, anstatt mich zu bemitleiden? Dann könnte ich mich an deiner Schulter ausweinen.“


  „Ist es so schlimm?“


  Jill sah zu den Fischen und weiter zu den Akten auf ihrem Schreibtisch. „Könnte schlimmer sein.“


  „Ja, theoretisch könnte ich bei dir sein, aber praktisch wird das niemals geschehen. Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diesen Ort zu setzen. Egal, was passiert.“


  „Ich mir auch, und nun sieh dir an, was mit mir geschehen ist.“


  „Auch wieder wahr.“ Gracie seufzte. „Aber mal im Ernst: Wie geht es dir?“


  „Gut. Es gibt ein paar interessante Fälle. Rate mal, wer heute Vormittag hier war?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.“


  „Pam Whitefield.“


  Gracie lachte. „Mein erster Impuls ist, ‚diese Schlampe‘ zu sagen, was mir verrät, dass ich vielleicht noch ein paar Rechnungen offen habe.“


  „Das war auch mein erster Gedanke. Aber sie hat wirklich immer noch eine ziemlich scharfe Zunge.“


  „Aber sie ist Single, oder? Bei dem Gedanken, dass niemand sie heiraten will, fängt mein Herz sofort schneller zu schlagen an.“


  Jill lachte. „Ja. Sie ist Single. Aber da ist noch was anderes. Anscheinend ist dein Ruf hier noch lebendiger, als du es dir gewünscht hast.“


  Gracie stöhnte. „Oh nein. Hör bloß auf. Das ist einer der Gründe, warum ich mich von der Stadt fernhalte und meine gesamte Familie schon zu Schulzeiten davon überzeugt habe, dass es total toll ist, mich in den Ferien in L.A. besuchen zu kommen.“


  „Meine Assistentin Tina hat gerade eine fünfminütige Lobeshymne auf die legendäre Gracie gehalten. Sie meinte, dass man nicht geliebt hat, bevor …“


  „Bitte sag mir, dass du Witze machst.“


  Jill schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich fürchte, diese Sache lauert wie ein Schatten über euch beiden.“


  „Ich fass es nicht. Wenn ich daran denke, was ich dem armen Kerl alles angetan habe … Riley muss doch jedes Mal Ausschlag kriegen, wenn er an mich denkt.“


  „Ich bin sicher, dass er darüber hinweg ist.“


  Jill nahm einen Stift und drehte ihn durch ihre Finger. Sollte sie Gracie erzählen, was mit Mac passiert war? Sie hatten nicht viele Geheimnisse voreinander, aber sie wusste nicht genau, wie sie so etwas Privates preisgeben sollte, während Tina im Nebenraum saß.


  „Ich rufe dich in den nächsten Tagen noch mal an“, sagte sie stattdessen.


  „Bitte mach das. Ich stehe knietief in der Hochzeitssaison. Überall Torten, so weit das Auge reicht.“


  Grace war Spezialitätenbäckerin, deren Hochzeitstorten bei den Reichen und Schönen von Los Angeles hoch im Kurs standen.


  „Schick mir doch mal ein paar Fotos“, sagte Jill. „Du weißt doch, wie gerne ich auf dem Laufenden bin.“


  „Mache ich. Und du halt die Ohren steif. Und ruf mich an, wenn du mal laut schreien musst oder so.“


  „Versprochen.“


  „Bis bald.“


  Jill legte auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Allein der Gedanke an Gracie brachte sie immer zum Lächeln. Mit ihr hatte sie wahrlich wilde, lustige Zeiten erlebt. Obwohl Gracie in dem Sommer, als sie beide fünfzehn geworden waren, weggezogen war, waren sie enge Freundinnen geblieben.


  Sie schaute auf die Uhr und dann zu der geschlossenen Tür, die ihr Büro mit Tinas Raum verband. Sie würde die Gelegenheit beim Schopf packen und ihre Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin um einen Gefallen bitten, solange diese gute Laune hatte. Sie brauchte nämlich jemanden, der sie zu ihrem Auto fuhr, damit sie es vom Baseballfeld zum Parkplatz des Supermarktes bringen konnte – um es bei der Einkaufswagenrückgabe abzustellen.


  Mac saß auf der Ecke des Tisches vor dem Konferenzzimmer und zog Bilanz über seine Mitarbeiter. Die Polizeiwache von Los Lobos war nicht zu vergleichen mit dem Los Angeles Police Department. Da es in den beiden Gemeinden nicht dieselbe Kriminalitätsrate gab, verfügte sein Department auch nicht über die entsprechenden Ressourcen. Er hatte zehn Vollzeit- und drei Teilzeitdeputys, einen Detective, fünf Büroangestellte und vier Einsatzkoordinatoren inklusive Wilma, die so ziemlich alles regelte.


  Fast alle machten ihren Job gut, einige besser als andere. Das einzige Problem, das er in den drei Wochen seiner Amtszeit als Sheriff ausgemacht hatte, war ein Deputy namens D. J. Webb. D. J. hatte eine große Klappe, aber keine Erfahrung, um seine Sprüche zu untermauern. Und diese Kombination beunruhigte Mac ein wenig.


  „In der Urlaubssaison geht es reger zu, als wir erwartet haben“, sagte Mac, „aber wir kriegen das hin. Nächste Woche sind die Festivitäten zum vierten Juli. Da müssen wir aufpassen. Die Strände werden genauso überlaufen sein wie die Innenstadt. Das ist ein Familientag. Deshalb werden wir alle R ’n’ Bs einsammeln und ihnen die nötige Zeit geben, um auszunüchtern. Wilma, haben wir den zusätzlichen Platz reserviert?“


  „Aber klar doch.“


  Die R ’n’ Bs, die Ruhestörer und Betrunkenen, waren nicht sein einziges Problem. Mit den Massen kamen die Kleinkriminellen in die Stadt, genauso wie leicht reizbare Autofahrer, die nach Parkplätzen suchten, und gelegentliche Raubüberfälle auf Motels.


  „Wir müssen daran denken, freundlich zu bleiben“, sagte Mac. „Geht bloß nicht raus und sucht nach Ärger – der findet euch ohnehin schnell genug.“


  „Was ist mit Terroranschlägen?“, fragte D. J.


  Wilma kicherte und der Detective grinste.


  „Ich meine das ernst“, meinte D. J. „Wir sind nicht darauf vorbereitet, falls eine Truppe mit schwerem Geschütz herkommt.“


  „Da ist es noch wahrscheinlicher, dass uns eine Bande von Haien kidnappt“, sagte einer der Deputys. „Wir sind hier in Los Lobos, D. J. Entspann dich.“


  Mac verspürte den Beginn eines Kopfschmerzes – der den ganzen Sommer überdauern würde. „Wir sind nicht gerade ein Ziel des Terrorismus“, sagte er zu D. J.


  „Soweit Sie wissen, nicht. Wir müssen uns Zugang zu den Bundesdatenbanken verschaffen und nachsehen, was wir im Fall der Fälle tun sollten.“


  „Danke für Ihren Beitrag.“ Mac sah sich im Raum um. „Wenn das alles ist, möchte ich Sie noch bitten, im Laufe des Morgens einen Blick auf das Schwarze Brett zu werfen. Ich werde dort einen neuen Dienstplan aushängen, mit dem wir es durch das Feiertagswochenende schaffen sollten.“


  Die Leute standen auf und verließen das Konferenzzimmer. Wilma wartete, bis sie alleine waren, und tätschelte seinen Arm. „D. J. ist etwas übereifrig, aber mit zunehmender Reife wird er das ablegen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so lange warten kann.“


  Die ältere Frau lächelte. „Ich weiß, dass Sie selbst mal genauso jung und dumm waren.“


  „Das gebe ich gerne zu.“


  „Irgendwelche Geschichten, die Sie mir erzählen möchten?“


  Er lachte. „Klar. Mit siebzehn habe ich im Rahmen einer Wette den Cadillac von Richter Strathern geklaut.“


  „Davon habe ich noch gar nichts gehört. Wurden Sie erwischt?“


  „Natürlich. Ich war doch jung und dumm, oder? Als der Richter am nächsten Morgen ins Gefängnis kam, dachte ich, er würde mir das Fell über die Ohren ziehen. Aber am meisten Angst hatte ich davor, dass meine Mutter ihren Job verlieren würde – sie war seine Haushälterin.“


  Wilma riss die Augen auf. „Und was ist passiert?“


  „Er setzte mich auf den Beifahrersitz und fuhr mich zum Lompoc-Gefängnis, wo ich den Tag in einer Zelle mit einem ziemlich unheimlichen Verbrecher verbracht habe. Um halb vier an jenem Nachmittag hatte ich schon drei Mal eingesehen, wie falsch der Weg war, den ich eingeschlagen hatte. Auf dem Rückweg nach Los Lobos ermahnte mich der gute Richter, auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben, und er legte mir nahe, nach dem Highschool-Abschluss zum Militär zu gehen. Er hat mir tatsächlich den Arsch gerettet.“


  „Er ist ein guter Mensch“, bestätigte Wilma. „Genauso wie Sie. Haben Sie Geduld mit D. J.“


  „Ich werd’s versuchen.“


  „Mehr können wir alle nicht tun.“ Sie ging zur Tür, blieb dann jedoch stehen und sah ihn noch mal an. „Jill hat viel Ähnlichkeit mit ihrem Vater – jedenfalls was ihr Temperament angeht.“


  Sofort musste Mac an den heißen Kuss denken, dessen Nachwirkungen ihn die halbe Nacht wachgehalten hatten. Sie und ihr Vater sahen sich wirklich überhaupt nicht ähnlich. „Sie haben einiges gemeinsam, aber sie hat ihren eigenen Kopf.“


  „Und einen hübschen noch dazu.“


  „Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  Wieder lachte sie. „Sie sind kein guter Lügner, Mac. Versuchen Sie bloß nicht, ins Pokergeschäft einzusteigen.“


  „Wäre mir nie in den Sinn gekommen.“


  Am Ende des zweiten Tages kam Jill mit etwas besserer Laune nach Hause als nach dem ersten Tag. Tina hatte nicht nur weiterhin gute Laune gehabt, sondern war sogar bis kurz vor vier geblieben, um zu arbeiten. Die einzige dunkle Wolke an ihrem sonst so blauen Himmel – abgesehen von dem verlogenen, hinterhältigen Scheißkerl und dem Mangel an akzeptabler Arbeit – war der BMW.


  Er hatte nicht einen Kratzer gehabt. Nicht die kleinste Delle. Er glänzte immer noch wie ein Sondermodell in einem Ausstellungsraum. Hoffentlich würden einige Tage auf dem Parkplatz des örtlichen Supermarktes etwas daran ändern.


  Um kurz nach fünf betrat sie das Haus ihrer Tante. „Ich bin’s“, rief sie.


  Bev kam sofort aus der Küche, um sie zu begrüßen. „Na, geht’s besser?“, fragte sie.


  „Nicht halb so schlimm. Außer dass ich von Pam Whitefield beleidigt wurde.“


  „Die kann eh keiner leiden. Deshalb spielt ihre Meinung auch keine Rolle.“


  „Das werde ich mir merken. Ach ja, ich habe mit Gracie gesprochen. Sie hat mir einen Ficus geschickt. Sie meinte, dass es selbst mir nicht gelingen sollte, ihn umzubringen.“


  „Hoffentlich hat sie recht.“


  Bev wartete, bis sie sich die Jacke ausgezogen hatte, ehe sie zurück in die Küche ging.


  „Und wie war dein Tag?“, erkundigte sich Jill.


  „Gut. Emily und ich haben uns bestens verstanden. Wir haben den ganzen Nachmittag am Strand verbracht. Apropos Strand: Du weißt, dass bald der vierte Juli ist?“


  „Ich habe davon gehört, ja.“


  „Mac muss arbeiten, und deshalb wird Emily sich zu unserem Picknick gesellen.“


  Jill nahm sich eine Diätlimonade aus dem Kühlschrank und öffnete sie. „Wir machen ein Picknick?“


  „Natürlich. Darum geht es an dem Feiertag doch.“


  „Ach so. Ich dachte immer, es ginge darum, die Unabhängigkeit unseres Landes zu feiern.“


  „Das auch, aber wie sollen wir denn ohne Picknick feiern?“


  „Ich beschwere mich ja gar nicht. Es wird bestimmt lustig.“ Wenn Feiertage waren, zeigte Los Lobos sich stets von seiner besten Seite.


  „Gut. Und jetzt lies das hier.“ Sie hielt einen Zettel hoch.


  Jill schnappte ihn sich und las ihn zweimal durch. „Oh Mann. Muss ich?“


  „Der Bürgermeister hat dich gnädigerweise zum Treffen des Komitees zur Hundertjahrfeier des Piers eingeladen. Findest du nicht, dass du da hingehen solltest?“


  Nein. Nicht mal für Geld. „So lange werde ich doch gar nicht hierbleiben. Ich will mich nicht für ein Projekt engagieren und es dann nach der Hälfte der Zeit fallen lassen.“


  Bev öffnete den Kühlschrank und nahm einen Beutel mit mariniertem Hühnchenfleisch heraus. „Ich bin mir sicher, dass es sich irgendwann wie die Wahrheit anhört, wenn du es nur oft genug wiederholst.“


  „Na schön. Ich möchte nicht hingehen. Ich war noch nie ein Fan des Piers, und der Bürgermeister gehört auch nicht unbedingt zu meinen Freunden. Er ist ein Schleimer, und ich glaube, dass er den Frauen unter die Röcke guckt.“


  „Hast du ihn dabei schon mal erwischt?“


  „Nein, aber es würde zu ihm passen.“ Jill stampfte wie eine Zweijährige mit dem Fuß auf. „Verdammt, ich hasse das.“ Sie beäugte noch einmal die Notiz, die ihre Tante geschrieben hatte. „Ich werde hingehen, aber nur wenn ich zwei Desserts kriege. Eins vor dem Essen und eins danach.“


  „Ich lege dir sogar die Karten, wenn du möchtest.“


  Jill machte einen Schritt zurück. „Ich bin noch nicht bereit, etwas über meine Zukunft zu erfahren, aber danke für das Angebot.“ Sie sah sich ihre Hose an. „Ich muss mich umziehen. Ich hasse das.“


  „Ich weiß, Schätzchen, aber es ist nur zu deinem Besten.“


  „Das hast du auch immer gesagt, wenn ein Zahnarzttermin anstand.“


  „Und? Habe ich mich geirrt?“


  6. KAPITEL


  D ie wichtigsten Events in Los Lobos fanden im Gemeindezentrum statt. Da bildete das Komitee zur Feier des hundertsten Geburtstags des Piers keine Ausnahme. Jill erlebte ein kleines Déjà-vu, als sie eine Seite der schweren Doppelglastür aufdrückte.


  In diesem Gebäude hatte sie an Pfadfinderinnen-Treffen teilgenommen und den größten Raum für verschiedene Schulbälle dekoriert. Mit siebzehn hatte sie an einem verregneten Nachmittag auf dem Basketballfeld ihren ersten Kuss bekommen. Der beteiligte Junge – Kevin Denny – hatte seine Aufmerksamkeit schnell auf andere Dinge verlagert, aber für sie war dieser erste Kuss eine große Sache gewesen.


  An diesem Abend war sie weniger begeistert davon, einen Schritt in einen Teil ihrer Vergangenheit zu machen. Zum einen, weil sie nicht wollte, dass man sie tatsächlich in die Vorbereitungen der Feierlichkeiten einband. Zum anderen, weil sie sich vor Fragen nach dem Grund für ihre Rückkehr, nach ihrem Wohlbefinden und nach ihren Zukunftsplänen fürchtete. Außerdem musste sie erst mal mit dem Achtundzwanzig-und-bald-geschieden-Syndrom klarkommen. Wie gern säße sie jetzt mit einem Becher Eis zu Hause vor einer DVD.


  Doch da sie wusste, dass ihre Tante sie vorwurfsvoll ansähe, wenn sie zu früh zurückkäme, betrat sie das Gebäude und folgte dem Stimmengewirr bis zum zweiten Konferenzraum auf der rechten Seite. Als sie durch die Tür ging und in viel zu viele vertraute Gesichter blickte, spürte sie, wie jemand sie im Nacken kitzelte. Sie drehte sich um. Mac stand neben dem Kaffeespender. Er sah ihr in die Augen und warf ihr ein langsames, sexy Lächeln zu. Sogleich musste sie daran denken, dass sie sich vor ungefähr zweiundzwanzig Stunden geküsst hatten und sie mit dem Gedanken gespielt hatte, sich auf noch viel mehr einzulassen.


  In dem schonungslosen Licht der Beinahe-Dämmerung wusste sie nicht, ob sie eine mondäne So-was-mache-ich-ständig-Haltung einnehmen oder lieber weglaufen und sich irgendwo verstecken sollte. Da ihr jedoch schnell klar wurde, dass sie nirgendwohin fliehen konnte, ging sie zu ihm und nahm die Tasse Kaffee an, die er ihr hinhielt.


  „Wie bist du denn bloß in diesen Schlamassel hineingeraten?“, fragte er.


  „Das Büro des Bürgermeisters hat angerufen, und als ich versucht habe, mich aus der Sache herauszuwinden, hat Tante Bev mich streng angesehen. Ich lasse mir leicht ein schlechtes Gewissen einreden.“


  „Offensichtlich.“


  „Und was ist deine Ausrede?“


  „Ich bin der Sheriff. Ich muss hier sein.“


  „Die Freuden des Kleinstadtlebens.“ Sie sah sich im Raum um. „Ganz schön voll hier. Sämtliche Kleinunternehmer, der ganze Stadtrat und viele engagierte Bürger. Mit etwas Glück sind am Ende mehr helfende Hände da als Aufgaben.“


  Mac grinste. „Reines Wunschdenken.“


  „Ich weiß, aber ein Mädchen wird doch wohl noch träumen dürfen. Ist unser über alles geschätzter Bürgermeister denn schon da?“


  Mac legte ihr die freie Hand auf die Schulter und zeigte mit der Kaffeebecherhand nach vorn. Sie mochte es, wie sie die Köpfe zusammensteckten und wie er sie berührte. Sie mochte sowieso viele Dinge. Wenn Mac der Preis dafür war, dass sie dem Treffen beiwohnte, würde sie diesen Abend als gelungen bezeichnen.


  Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte, und sah den Bürgermeister von Los Lobos, Franklin Yardley, im Gespräch mit einer jungen Frau, die sie nicht kannte.


  Solange Jill zurückdenken konnte, war Yardley schon Bürgermeister der Stadt. Mindestens schon fünfzehn Jahre. Er sah gut aus, war so gebräunt wie George Hamilton und für so eine kleine Stadt zu gut gekleidet. Die grauen Haare trug er kurz in einer modifizierten Version des Militärschnitts. Wenn er sprach, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen, was den Eindruck von guter Laute und Freundlichkeit vermittelte. Er hatte das gekonnte Lächeln und das ungezwungene Auftreten eines erfolgreichen Gebrauchtwagenhändlers. Bei Jill hatte er stets für Unbehagen gesorgt, vor allem bei Ehrungsveranstaltungen während ihrer Highschool-Zeit. Wer ein Stipendium bei einem Förderwerk bekommen oder irgendeinen Preis gewonnen hatte, musste sich mit dem Bürgermeister ablichten lassen. Ihrer Meinung nach hatte er die Mädchen immer etwas zu eng an sich gedrückt, und sie erinnerte sich noch deutlich daran, dass er ihr den Po getätschelt hatte, nachdem sie ein Stipendium für Stanford erhalten hatte.


  „Dieser ekelhafte alte Mann“, murmelte sie leise.


  „So alt ist er noch gar nicht“, meinte Mac. „Zweiundfünfzig, dreiundfünzig.“


  „Egal wie alt er ist, bei ihm läuft es mir kalt den Rücken herunter. Können wir uns vielleicht nach hinten setzen?“


  Mac lachte leise. „Klar. Wollen wir uns auch kleine Nachrichten zuschieben?“


  „Ich ignoriere die Andeutung, dass ich mich wie ein Mädchen in der Highschool verhalte. Wenn ich mich nach vorne setze, kann ich mich auch gleich freiwillig melden, aber für mich besteht das Ziel des heutigen Abends ja darin, mich unbemerkt wieder vom Acker zu machen.“


  „Jill, Süße, bist du das?“, ertönte eine laute Frauenstimme vom Eingang.


  Jill zuckte zusammen, als sie sich umdrehte und Pam auf sich zukommen sah. „Na super. Die nächste Gelegenheit für sie, mich zu beleidigen.“


  Mac beugte sich zu ihr hinüber. „Wovon sprichst du?“


  „Sie war heute in einer juristischen Angelegenheit bei mir und hat’s mir ordentlich gegeben.“ Sie heftete ein Lächeln auf ihr Gesicht und versuchte so zu tun, als ob sie sich freute. „Pam. Hi. Du auch hier?“


  „Aber natürlich. Die Feier zum hundertsten Geburtstag unseres geliebten Piers wird ein denkwürdiges Ereignis werden. Die Feierlichkeiten zum vierten Juli sind doch bloß das Aufwärmprogramm. Wir haben bereits eine nationale Werbekampagne zum Laufen gebracht. Uns bleiben nur noch sechs Wochen, um alles zum Abschluss zu bringen.“ Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Ich bin mir sicher, dass wir auch eine Aufgabe für dich haben. Vielleicht Info-Mappen für die Handelskammer befüllen. Ich weiß, dass dort noch Hilfe benötigt wird.“


  Fest entschlossen, ihr dieses Mal Kontra zu bieten, durchsuchte sie fieberhaft ihr Hirn. Doch just, als sie den Mund öffnete, erklärte Yardley das Meeting für eröffnet.


  Pam wedelte mit den Fingern und schlenderte von dannen.


  „Hexe“, zischte Jill, als Mac sie zum hinteren Teil des Raums führte.


  „Versuch bitte, nett zu den anderen Kindern zu sein.“


  „Du hast doch gehört, was sie gesagt hat.“


  „Allerdings. Und ich weiß auch, dass du jünger, erfolgreicher und tausendmal sexier bist als sie. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie sich aus purem Neid so aufführt?“


  Jill spürte, wie sich ihre schlechte Laune in Wohlgefallen auflöste. „Nein, aber die Idee gefällt mir.“


  Emily hielt den Kartenstapel in der Hand. Bev zeigte ihr, wie man mischte, und Emily gab sich Mühe, den Anweisungen zu folgen.


  „Schieb einfach ein paar nach vorne“, sagte die ältere Frau mit einem Lächeln. „Das ist ganz leicht.“


  Die Karten fühlten sich groß und seltsam an, aber Emily tat, was man ihr gesagt hatte. Die Karten rutschten an ihren Platz.


  „Gut“, lobte Bev sie. „Versuch es gleich noch mal.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Die Karten müssen gut gemischt sein, damit ich dich diesmal schlagen kann.“


  Sie spielten Mau Mau, eigentlich ein Spiel für Kinder, das Bev aber trotzdem Spaß machte. Emily mischte noch zwei Mal und teilte aus. Als eine Karte herausrutschte und auf den Boden fiel, sagte Bev nichts. Sie ist wirklich nett, dachte Emily, als sie die Karte aufhob und zurück in den Stapel steckte. Sie schrie nie und wütend wurde sie auch nicht. Sie machte Emily niemals Angst.


  „Du hast andere Karten“, sagte Emily, als sie ihre Karten nach Zahlen sortierte. „Da sind Bilder und andere Sachen drauf.“


  „Du hast recht. Das sind meine Tarot-Karten.“


  „Wofür sind die? Für andere Spiele?“


  „Nicht ganz. Mit den Karten kann man Spaß haben. Einige Leute nehmen sie mit auf Partys. Andere halten diese Karten für besonders. Sie glauben, dass sie einem die Zukunft voraussagen können oder dass sie verraten, was in der Vergangenheit geschehen ist.“


  Die Zukunft zu kennen, hört sich gruselig an, dachte Emily. „Weiß nicht sowieso schon jeder, was in der Vergangenheit passiert ist? Man war doch dabei, oder?“


  „Manchmal schon. Aber nicht jeder kann sich deutlich an alles erinnern. Viele Leute halten Tarot für albern.“


  „Du auch?“


  Bev legte die Karten ab und beugte sich vor. Der lange rote Zopf hing ihr über die Schulter und berührte fast den Tisch.


  „Ich glaube, dass ich eine Gabe habe. Ich kann Dinge sehen, die andere nicht sehen können. Du kannst zum Beispiel gut lesen. Du liest besser als viele deiner Freunde. Das ist auch eine Gabe, nicht wahr?“


  Emily nickte.


  „Dass du gut liest, ist etwas, das man sehen kann. Das hat nichts mit Glauben zu tun. Aber meine Gabe ist etwas anders. Man kann sie weder sehen noch anfassen. Und während ich daran glaube, tun andere das noch lange nicht.“


  Emily meinte zu verstehen. „Glaubt Jill daran?“


  Bev lachte. „Eine interessante Frage. Meine Nichte gehört zu meinen größten Skeptikern.“


  Emily war schockiert. „Sie denkt, dass du lügst?“


  „Nein. Sie denkt, ich würde mir die Sachen ausdenken.“


  „Und? Machst du das?“


  „Nein.“


  Emily versuchte, das zu verstehen. „Die Karten verraten dir also, was morgen geschehen wird?“


  „Nicht ausdrücklich. Sie geben mir eine Ahnung. Glück, Pech, so in die Richtung. Die Leute kommen mit Fragen zu mir, und ich versuche, ihnen dabei zu helfen, die Antworten zu finden.“


  „Wow.“ Das klang ziemlich aufregend. Wenn Emily die Zukunft kennen würde … Sie dachte nicht weiter darüber nach. Es gab viel zu viele dunkle Orte, die sie nicht betreten wollte.


  „Meine Gabe bringt viel Verantwortung mit sich. Weißt du, was Verantwortung ist?“


  Emily nickte. „Du musst das Richtige tun und du musst auch daran denken, wenn es dir niemand sagt. Wie bei einem Haustier. Ich muss es füttern und so, auch wenn Mom mich nicht daran erinnert. Oder meine Hausaufgaben – die muss ich auch machen, ohne daran erinnert zu werden.“


  „Stimmt genau. Ich muss mir gut überlegen, was ich den Leuten sage. Einige treffen auf der Grundlage unserer Unterhaltung Entscheidungen, und ich möchte nicht, dass sie einen Fehler machen.“


  Emily verstand, dass das schlimm sein könnte. „Hast du manchmal Angst?“


  „Selten. Aber es ist schon vorgekommen. Außerdem muss ich für meine Gabe rein bleiben.“


  „Rein?“


  Bev grinste. „Das ist wie sauber bleiben, nur für Erwachsene.“ Sie beugte sich noch ein Stückchen vor. „Emily, wenn du eine Sache über die Zukunft erfahren könntest, was wäre das?“


  Emily machte sich in ihrem Stuhl ganz klein. „Nichts. Ich will gar nichts wissen.“


  „Bist du sicher?“


  Sie nickte eifrig. Sie wollte nichts wissen. Was, wenn ihre Mom sie genauso im Stich ließe wie ihr Dad? Was, wenn ihr Dad sie nicht mehr lieb hatte? Was, wenn sie ganz allein wäre und nicht wüsste, wo sie hingehen sollte?


  Ihr Magen verkrampfte sich so doll, dass sie dachte, sie müsste sich übergeben.


  Bev setzte sich aufrecht hin und nahm ihre Karten wieder auf. „Eines weiß ich auch, ohne dass es mir die Tarot-Karten sagen, nämlich wie besonders du bist. Ich genieße es, dass du bei mir bist. Ich fürchte, der Sommer wird blitzschnell vorbei sein, und dann bist du wieder weg und ich werde dich ganz schrecklich vermissen. Und wenn ich dich schon vermissen werde, obwohl ich dich gerade erst kennengelernt habe, muss es für deine Mom gerade ziemlich schwer sein. Sie kennt dich ja schon dein ganzes Leben lang.“


  Darüber hatte Emily auch schon nachgedacht. „Jedenfalls hat sie gesagt, dass sie mich vermisst.“


  „Natürlich. Du bist Teil ihres Tages. Sie vermisst dich genau so, wie dich dein Dad vermisst hat, während er von dir getrennt war.“


  Da war Emily sich gar nicht so sicher. „Er hat nie angerufen oder so.“


  Bev nickte. „Manchmal passiert das. Wenn Erwachsene einen großen Fehler machen, fühlen sie sich oft schuldig und wissen nicht, was sie tun sollen, um es wiedergutzumachen. Vor allem bei Kindern. Wie viel sollen wir sagen? Wie viel versteht ihr Kinder? Aber nun, da du bei deinem Dad bist, kann man die Liebe in seinen Augen sehen. Und wie.“


  Emily starrte sie an. „Wirklich?“


  „H-hm. Jedes Mal, wenn er hier hereinkommt, fängt sein Gesicht zu strahlen an. Und zwar so sehr, dass man ihn glatt für eine Lampe halten könnte.“


  Emily kicherte bei der Vorstellung, dass ihr Dad einen Lampenschirm auf dem Kopf hat. „Du bist lustig.“


  „Danke.“ Bev streckte die Arme aus. „Ich brauche eine Umarmung. Bist du damit einverstanden?“


  Emily lächelte. „Klar.“ Sie stand auf und ging um den Tisch herum, aber als sie Bev näher kam, geschah etwas Komisches mit ihr. Ihre Brust begann wehzutun, ihr Gesicht wurde heiß, und auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, zu weinen.


  Bev zog sie an sich und setzte sie auf ihren Schoß. „Eine schöne, große Umarmung“, sagte sie und schlang die Arme um Emily. „Ich glaube, ich brauche jeden Tag mindestens eine.“


  Emily versuchte zu sprechen, aber es ging nicht. Sie schlang die Arme um Bevs Hals und brach in Tränen aus.


  „Ist schon gut“, beruhigte Bev sie mit sanfter Stimme. „Wein dich ruhig aus. Manchmal brauchen wir das genauso wie eine Umarmung.“


  Emily hatte keine Ahnung, was los war. Warum weinte sie? Warum tat alles in ihr so weh?


  Bev hielt sie weiter fest, streichelte ihr über den Rücken und küsste sie auf den Scheitel.


  „Mein tapferes kleines Mädchen“, murmelte sie. „Das war schwer für dich. Aber jetzt wird alles gut. Bei mir und bei deinem Dad kannst du dich sicher fühlen.“


  Emily schüttelte den Kopf. „Nein, kann ich nicht.“


  „Ich verstehe. Weil er gemein zu dir ist?“


  „Nein.“ Sie schniefte und rieb ihre Wange an Bevs weichem Blumenkleid. „Weil er nicht versucht hat, mich zu finden. Aber das hätte er tun müssen. Er hätte mich finden müssen.“


  „Das stimmt. Alle Dads müssen ihre kleinen Mädchen finden. Er hat gegen die Regeln verstoßen.“


  Emily hob den Kopf und sah Bev an. „Das hat er wirklich.“


  „Ich weiß. Das ist ziemlich blöd, oder?“


  Emily wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte erwartet, dass Bev ihr sagen würde, dass sie sich irrte. Dass sie nicht von ihrem Dad erwarten sollte, sie zu finden.


  „Ich war wütend“, gab sie zu.


  „Das wäre ich auch. Und du bist immer noch wütend, nicht wahr?“


  Emily öffnete den Mund und schloss ihn wieder. War sie wütend? War es das? Sie nickte langsam.


  „Und auch wenn dein Dad sagt, dass er dich lieb hat, weißt du nicht, ob du ihm glauben kannst.“


  Wieder nickte Emily. Bev wusste es also.


  „Wenn du wütend auf deinen Dad bist, bekommst du Angst und fängst an, an deine Mom zu denken. Und dann fragst du dich, ob sie dich überhaupt vermisst.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie nickte, und dann brach sie auf Bev zusammen. „Was ist, wenn sie mich beide vergessen?“


  „Meine Süße, das wird nicht passieren. Wie könnte dich irgendjemand vergessen? Ich kenne dich erst seit wenigen Tagen und weiß schon jetzt, dass ich das niemals könnte. Aber ich verstehe, was du fühlst. Ich verstehe es sogar gut.“


  Das waren die wertvollsten Worte, die Emily je gehört hatte. Sie lag noch eine ganze Weile in Bevs Armen. Als es ihr allmählich besser ging, hob sie den Kopf.


  „Wirst du meinem Dad erzählen, was ich gesagt habe?“


  Bev straffte die Schultern und hob die Augenbrauen. „Ich? Ein Geheimnis verraten? Niemals! Ich bin schockiert, dass du überhaupt gefragt hast. Schockiert und verletzt.“


  Emily lächelte. „Du bist lustig.“


  „Das auch. Schockiert, verletzt und lustig.“ Sie strich Emily den Pony glatt. „Ich werde ihm nicht erzählen, was du gesagt hast, aber ich werde ihm sagen, dass er sich anstrengen muss, damit du dich bei ihm sicher und geborgen fühlst. Genauso wie ich dir jetzt sage, dass du dein Herz weit genug öffnen musst, um darüber nachzudenken, ihm zu vergeben. Wenn dein Dad sich keine Mühe geben würde, würde ich dir recht geben, dass du weiter wütend auf ihn sein kannst. Aber er versucht es wirklich, und er liebt dich über alles. Wäre es nicht traurig, das zu verpassen, weil du ihn weiter abweist?“


  Emily war sich nicht sicher, ob sie genau verstand, was Bev meinte, aber sie verstand genug, um zu wissen, dass Bev ihr sagte, sie solle nicht gemein sein. „Ich habe Angst. Was ist, wenn er wieder weggeht?“


  „Und wenn er es nicht tut? Willst du jeden Tag darauf warten?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Du musst darüber nachdenken. Und du kannst jederzeit mit mir sprechen. Oder mit Jill.“ Sie lächelte. „Oder sogar mit deinem Dad. Bei Elvis bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube nicht, dass seine Ratschläge besonders hilfreich sind.“


  Emily kicherte. „Er spricht doch gar nicht.“


  „Nein, aber er hat zu allem seine Meinung.“ Bev drückte sie.


  „Besser?“


  Emily nickte und hüpfte hinunter. Sie fühlte sich gut. Die Enge war verschwunden, und sie stellte fest, dass sie sich darauf freute, ihren Dad zu sehen, wenn er nach Hause käme. Sie wollte wissen, ob er wirklich wie eine Lampe zu leuchten anfing, wenn er sie sah.


  „Soll ich dich mitnehmen?“, fragte Mac, als das Treffen zu Ende war.


  Jill hob seufzend die große Kiste hoch, in der Plastiktüten mit dem Aufdruck „Los Lobos heißt Spaß“ lagen sowie mehrere Hundert Sonnencremeproben und andere Geschenkchen, mit denen sie die Tüten füllen sollte.


  „Gerne. Ich glaube, mit dem ganzen Krempel könnte ich unmöglich zu Fuß nach Hause gehen.“ Auf ihrem Gesicht lag eine faszinierende Mischung aus Belustigung und Frust.


  Er schnappte sich die zweite Kiste mit Zubehör und machte sich auf den Weg nach draußen. „Warum hast du dich nicht geweigert, als Pam dich als Freiwillige vorgeschlagen hat?“


  „Keine Ahnung. Sie hat mich kalt erwischt. Die anderen haben auch alle eine Aufgabe für die Festlichkeiten übernommen, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich eigentlich nicht mal hier sein wollte. Ich kann es nicht erklären.“


  „Vielleicht ist es besser, du versuchst es nicht weiter.“


  Sie lachte, als sie hinaus in die Nacht gingen. „Wenn ich mir weiterhin Jobs wie diesen aufhalse, werde ich was in Sachen Transportmittel unternehmen müssen. Entweder den Versuch aufgeben, Lyles Auto zu demolieren, oder mir selbst ein Auto anschaffen. Aber diese Racheaktion hat mir wirklich gefallen. Sie spielt in meinem neuen Fünfjahresplan eine wichtige Rolle.“


  Er entriegelte seinen Truck und öffnete die Heckklappe. Nachdem er seine Kiste eingeladen hatte, nahm er ihre. „Ich will nichts über deine Rachegelüste hören.“


  „Sei kein Spielverderber. Ich werde schon nichts Illegales tun.“


  „So fängt es immer an. Und dann geraten die Dinge außer Kontrolle.“


  „Ha.“ Sie rutschte auf den Beifahrersitz. „Ich würde diesen Moment gern nutzen, um klarzustellen, dass von uns beiden du derjenige bist, der schon mal wegen Autodiebstahls festgenommen wurde.“


  „Das ist schon ewig her.“ Quasi ein ganzes Leben. Damals war er jung und dumm gewesen und auf der Jagd nach dem ultimativen Nervenkitzel. In gewisser Hinsicht war die Festnahme das Beste gewesen, das ihm hatte passieren können – denn es hatte sein Leben komplett umgekrempelt.


  Er startete den Motor und fuhr los. Jill lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  „Tante Bev wird sich freuen, dass ich eine Aufgabe übernommen habe“, sagte sie. „Vielleicht kann ich sie dazu bringen, die Tüten für mich zu füllen.“


  „Das würdest du niemals tun.“


  Jill sah zu ihm hinüber und grinste. Bei der Bewegung schaukelten ihre dunklen Haare. „Du hast recht, aber ich werde die Kisten morgen mit zur Arbeit nehmen und versuchen, Tina dazu zu überreden. Sie arbeitet sowieso kaum. Das wäre eine nette Abwechslung für sie.“


  „Und es wäre für eine gute Sache.“


  Er lenkte den Wagen durch die ruhigen Straßen. Er sah gern das warme Licht der Lampen hinter den Vorhängen und die Fahrräder, die in den Vorgärten lagen. Das war seine Stadt, sein Verantwortungsbereich. Er wollte Vertrauen zu den Bürgern aufbauen und sich ihnen gegenüber anständig verhalten. Jill hingegen zählte die Tage bis zu ihrer Flucht. Wäre ihre Ehe mit Lyle nicht gescheitert, wäre sie überhaupt nicht hier.


  „Wenn dein Ex in spe so furchtbar ist – wieso hast du ihn dann geheiratet?“, fragte er.


  Jill schüttelte den Kopf. „Gute Frage. Ich plädiere auf Jugend und Unwissenheit. Und vielleicht auf den falschen Zeitpunkt. Wir haben uns an der Uni kennengelernt. Lyle war lustig, nett und gut aussehend genug, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht so gut aussehend, dass ich mir Sorgen hätte machen müssen, dass ihn ständig irgendwelche Frauen verfolgen. Tja, in dem Punkt habe ich mich wohl geirrt.“


  „Hat er dich vorher schon mal betrogen?“


  „Nicht dass ich wüsste. Ich bin wirklich nicht nachtragend, aber einen Treuebruch kann ich nicht verzeihen. Das macht einfach zu viel kaputt. Nein, am Anfang lief alles gut. Wir waren zusammen in einer Lerngruppe. Er war zwar nicht der Beste, aber er war gut.“


  Mac bog in ihre Straße ein. „Lass mich raten: Du warst die Beste in der Gruppe.“


  Sie blickte zu ihm hinüber. „Eine Lady studiert und schweigt.“


  „Sicher. Du hast ihn also durch die Uni gebracht – und dann?“


  Jill zog die Augenbrauen hoch. „Eigentlich wollte ich gerade sagen, dass ich ihn nicht durch die Uni gebracht habe, aber du könntest recht haben. Ich habe ihm bei den Hausarbeiten und Übungszetteln geholfen, und wir haben zusammen für Prüfungen gelernt. Mein Gott, so habe ich das noch nie gesehen.“


  Er hielt vor ihrem Haus. „Es ist in Ordnung, dass du ihm geholfen hast.“


  „Es ist verrückt. Was habe ich mir nur gedacht?“ Sie öffnete den Sicherheitsgurt und drehte sich zu ihm um. „Den Job habe ich ihm auch besorgt. Nachdem ich die Erste in unserer Klasse war, die den Abschluss gemacht hat, wurde ich mit Stellenangeboten nur so überhäuft. Einige Anwaltskanzleien haben sofort mein Interesse geweckt, so auch die in San Francisco, für die ich zuletzt gearbeitet habe. Lyle bekam nicht so viele Angebote und er sprach immer davon, wie traurig es wäre, wenn wir nicht mehr in einer Stadt leben würden. Zu dem Zeitpunkt sind wir schon offiziell miteinander gegangen.“


  Miteinander ins Bett gegangen, dachte Mac, behielt es jedoch für sich. Lyle war vermutlich helle genug gewesen, sich nicht so sehr zu betrinken, dass er sich übergeben musste, als er Jill zum ersten Mal nackt gesehen hatte. Beinahe hätte er frustriert aufgestöhnt. So viel zum Thema „falscher Zeitpunkt“.


  „Irgendwann sprach er davon zu heiraten“, fuhr sie fort. „Er malte uns aus, wie toll das wäre. Bei meinem letzten Bewerbungsgespräch sagte ich den Seniorpartnern, dass ich möchte, dass sie Lyle ebenfalls einstellen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ziemlich dreist von mir, aber ich war jung und ich dachte, ich wäre verliebt. Sie stimmten meiner Bedingung zu, und er bekam den Job. Und dann sorgte er für meinen Rausschmiss.“


  Mac löste den Sicherheitsgurt und sah sie an. „Weißt du, wie das passieren konnte?“


  „Nein. Aber ich habe E-Mails an einige Leute geschickt. Meine ehemalige Assistentin recherchiert dazu gerade ein wenig. Ich habe mehr Geld in die Firma gebracht als jeder andere meiner angestellten Kollegen. Und sogar mehr als einige der Teilhaber. Ich habe einen guten Job gemacht, meine Mandanten fühlten sich gut beraten und waren zufrieden …“


  „Denkst du, dass Lyle seine Finger im Spiel hat?“


  „Ja. Vielleicht hat er irgendwas gesagt. Dieser verlogene, hinterhältige Scheißkerl.“


  Ihre Energie brachte die Luft zum Knistern, und ihre Vehemenz ließ sie umso attraktiver erscheinen. Sie war eine Wahnsinnsfrau – und keine, an die er denken sollte. Nicht genug damit, dass sie verschiedene Erwartungen hatten. Er musste sich zudem wieder einmal daran erinnern, dass mit ihr zu schlafen ein erbärmlicher Weg war, Richter Strathern für seine Hilfe zu danken. Außerdem musste er seine Freizeit dafür nutzen, um sich Emily wieder anzunähern.


  Dennoch konnte er nicht anders, als die Hand auszustrecken und sanft eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger zu wickeln.


  „Was passiert, wenn du herausfindest, dass Lyle tatsächlich hinter der Sache steckt?“, fragte er.


  „Dann werde ich ihm die Kniescheiben brechen.“ Sie beugte sich hinüber zu Mac. „Möchtest du mir helfen?“


  „Das verletzt die Auflagen meiner Sorgerechtsvereinbarung. Außerdem müsste ich mich anschließend selbst festnehmen.“


  „Das wollen wir natürlich nicht. Dann muss ich mir wohl eine andere Bestrafung überlegen.“


  Am liebsten hätte Mac ihr gesagt, dass Lyle den größten Verlust bereits erlitten hatte – immerhin hatte er Jill verloren. Anscheinend hatte der verlogene, hinterhältige Scheißkerl nicht gewusst, was er an ihr hatte. Aber Mac wusste es.


  Er wollte sie. Schon lustig, wie lange es her war, dass er eine Frau gewollt hatte. Aber nicht nur im Bett, auch wenn er das nicht ausschlagen würde. Er wollte hören, wie sie über seine Scherze lachte, er wollte ihre Meinung zu allem Möglichen kennen. Er wollte mit ihr über Politik reden und darüber, ob sie an ein Leben nach dem Tod glaubte. Er wollte wissen, ob sie ihre Weihnachtsgeschenke am Heiligabend oder am ersten Weihnachtstag aufmachte. Er gab sich damit zufrieden, ihr einfach nur in die Augen zu sehen und sich vorzustellen, sie zu küssen.


  „Sag mir, was du gerade denkst“, flüsterte sie.


  „Auf keinen Fall“, erwiderte er und lachte leise.


  „Wo bleibt denn da der Spaß?“


  „Es wird keinen Spaß geben.“


  Sie zog eine Schnute. „Warum denn nicht?“


  „Ich kann dir eine ganze Liste an Gründen nennen, aber hier sind die zwei wichtigsten: Ich schätze, dass deine Tante und meine Tochter gerade aus dem Fenster schauen.“


  „Emily ist erst acht. Ihr ist bestimmt schon langweilig.“


  „Und deine Tante?“


  Sie kam noch näher. „Die soll sich selbst einen Mann suchen.“


  Eine willige Jill war mehr, als er ertragen konnte. Er fasste ihr ins Haar und drehte sich ein Stückchen um, damit er sie küssen konnte.


  Sie reagierte sofort. Ihre warmen, weichen Lippen berührten seine. Er spürte ihre Hände auf seinen Oberarmen. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, und er musste zugeben, dass er die ganze Nacht so weitermachen könnte.


  Als er mit der Zunge ihre Lippen berührte, gurrte sie leise und öffnete sich für ihn. Er nahm ihre Einladung an und vertiefte den Kuss.


  Sie schmeckte nach Minze und Kaffee. Ein Strudel der Hitze ergriff ihn. Er setzte sich anders hin, um ihren Kiefer küssen zu können, und leckte dann die weiche Haut unter ihrem Ohr. Jill erzitterte und hauchte seinen Namen. Von hier war es nur noch eine kurze Reise, ihren samtigweichen Hals entlang bis zu ihrem Schlüsselbein. Der V-Ausschnitt ihres T-Shirts bot verschiedene Möglichkeiten, aber er konnte sie nicht nutzen. Nicht mit der Konsole zwischen ihnen, die ihn daran hinderte, ihr näher zu kommen. Er seufzte frustriert.


  „Was ist?“, fragte sie, als sie den Kopf hob. Im schwachen Licht der Straßenlampe waren ihre Augen fast schwarz.


  „Ich will dich näher spüren.“


  „Ich dich auch.“


  Sie drückte sich im Sitz hoch und stieß sich prompt den Kopf am Dach des Trucks.


  „Ich bin in so was echt furchtbar“, sagte sie lachend. „Meine Güte. Sind wir zu alt dafür oder was?“


  Statt ihr zu antworten, küsste er sie von Neuem. Es war ein zärtlicher, aber fordernder Kuss, der sie zu Wachs in seinen Armen machte.


  „Oh ja“, hauchte sie. „Das ist gut.“


  Er war hart und heiß. Sein letztes sexuelles Abenteuer lag schon lange zurück. Zu lange. Aber sein Verlangen nach Jill war mehr als nur die pure Lust. Trotzdem – seine Tochter wartete, ihre Tante beobachtete sie vermutlich, und das hier war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich muss dich noch mal um einen Aufschub bitten.“


  „Du willst einen Knutsch-Gutschein? Nicht dass das zur Gewohnheit wird.“


  „Vielleicht löse ich ja alle auf einmal ein.“


  „Das klingt interessant.“


  „Bereit?“, fragte er und griff nach dem Türöffner.


  „So bereit man nur sein kann.“


  Knapp eine Woche später fuhren kurz vor Mitternacht zwei lange schwarze Limousinen durch Los Lobos. Mr Harrison sah sie, als er seine Katze zur Nacht nach draußen brachte. Mrs Zimmerman hörte sie vorbeifahren, als sie den Fernseher während einer Werbepause in der Tonight Show auf stumm schaltete. Und der Nachtportier des „Surf Rider“-Motels hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie auf seinen Parkplatz fuhren.


  Sechs Männer in dunklen Anzügen stiegen aus den Fahrzeugen und machten sich auf den Weg zur Rezeption.


  Der Portier Jim, ein College-Student mit dem Hauptfach Chemieingenieurwesen, spürte, wie seine Knie zu zittern anfingen. Er würde sterben. Hier und jetzt. Und in den nächsten Stunden würde niemand davon erfahren.


  „K-kann ich Ihnen helfen?“, fragte er, als die Männer die Glastür öffneten und in den Empfangsbereich kamen.


  „Wir haben reserviert“, erwiderte einer der Männer. Sie waren allesamt kräftig gebaut, hatten dunkle Haare und weit auseinanderstehende Augen. „Auf den Namen Casaccio. Sechs Zimmer für heute Nacht, alle dicht nebeneinander, und zwei Zimmer für nächste Woche.“


  Jim schob dem Mann das Anmeldeformular hinüber und reichte ihm einen Stift. „Wenn Sie das hier bitte unterschreiben wollen?“


  „Nicht nötig“, sagte der Mann. „Ich bin Mr Casaccio. Du kannst mich Rudy nennen.“ Er schob einen Fünfzigdollarschein über den Tresen. „Du verstehst?“


  „Natürlich. Sicher. Alles klar.“


  Jim legte das Formular zurück in den Ordner und codierte schnell sechs Schlüssel. Erst nachdem er den Männern den Weg erklärt hatte und sie gegangen waren, wagte er, sich den Fünfziger zu nehmen und in die Hosentasche zu stecken. Sobald seine Schicht zu Ende wäre, würde er das Geld nehmen und sich volllaufen lassen. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass ein Junge wie er Männern wie diesen begegnete, das Ganze überlebte und damit angeben konnte.


  7. KAPITEL


  J ill begann ihre zweite Woche in Los Lobos damit, die – natürlich geglätteten – Haare nicht hochzustecken, sondern zu einem Zopf zu flechten. Das war zwar legerer, aber auch einfacher, und sie hatte am Tagesende keine Kopfschmerzen. Fest entschlossen, die Fassade aufrechtzuerhalten, sie würde tatsächlich als Anwältin arbeiten, trug sie ein Kostüm, auch wenn sie einen Moment lang in Versuchung geriet, sich in eine Sommerhose und ein weites T-Shirt zu werfen.


  Um Punkt halb neun traf sie in ihrem Büro ein und stellte die Kaffeemaschine an. Nachdem sie die Post durchgesehen hatte, die am Samstag durch den Türschlitz geworfen worden war, ging sie ihre offenen Fälle durch und machte sich Notizen für die kommenden Tage.


  Es galt noch immer, die Frage zu beantworten, wie sie mit Mr Harrisons Zaunproblem verfahren sollte. Ihn zu versetzen schien keine Option zu sein. Nach über einhundert Jahren stillschweigender Übereinstimmung hinsichtlich des Standortes würde kein Gericht der Welt dem alten Mann recht geben. Dennoch war ihr die Vorstellung, ihn unglücklich fortzuschicken, verhasst.


  Über Pams Gemütslage machte Jill sich da schon weniger Gedanken. Allerdings sah sie sich durch ihre natürliche Neigung, immer hundert Prozent zu geben, dazu veranlasst, in der Fallrechtsammlung nach Außerirdischen zu suchen.


  Auch wenn ich Pam eigentlich gar nicht helfen will, dachte sie, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und die Fische an der gegenüberliegenden Wand anstarrte. Sie starrten zurück.


  „Denk nicht über sie nach“, sagte sie zu sich selbst. „Denk lieber an etwas Schönes.“


  Sogleich kam ihr Mac in den Sinn. Sie hatte ihn seit einigen Tagen weder gesehen, noch hatten sie den heißen Kuss aus dem Auto wiederholt. Doch allein die Erinnerung reichte, um ihr einen heißkalten Schauer über den Rücken zu jagen. Er war eine perfekte Ablenkung – und eine Versuchung. Jedenfalls konnte sie sich damit trösten, zu Highschool-Zeiten einen hervorragenden Männergeschmack gehabt zu haben. Auch wenn die Dinge mit dem Auftritt des verlogenen, hinterhältigen Scheißkerls eine dramatische Wendung genommen hatten.


  Tina traf um fünf nach neun ein und kam direkt in Jills Büro.


  „Sie wissen ja, dass bald der vierte Juli ist“, begrüßte sie ihre Chefin.


  „Ja. In zwei Tagen. Warum?“


  „Ich bekomme Besuch von Verwandten. Die Kinder haben diese Woche keine Termine, und Dave hat im Reifenladen eine Menge zu tun. Viele Leute lassen sich neue Reifen aufziehen, bevor sie mit dem Auto weitere Strecken fahren.“


  Tinas Verärgerung und Ungeduld waren offensichtlich. Doch Jill hatte keine Erklärung dafür. „Wollen Sie mir sagen, dass sie diese Woche nicht arbeiten möchten?“


  Die andere Frau verdrehte förmlich die Augen. „Was denken Sie denn?“, fragte sie in einem scharfen Ton.


  „Dann gehen Sie nach Hause.“


  Nach dieser Anweisung sah Tina kein bisschen zufriedener aus. „Ich nehme an, dass Sie mich nicht bezahlen werden, stimmt’s?“


  Jill zog die Augenbrauen hoch. „Dafür, dass Sie nicht arbeiten? Nein.“


  Tina schnaubte verärgert, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  „Wahnsinn“, murmelte Jill. Sie hätte diese Frau wirklich liebend gern durch jemand anderes ersetzt, sagte sich jedoch, dass es die Mühe nicht wert war. Nicht wenn sie, Jill, die Stadt so bald verließe. Nur Geduld, dachte sie. Mit etwas Geduld könnte sie das Ganze überleben.


  Nachdem sie noch ein paar Akten durchgegangen war und eine kleine Internetrecherche angestellt hatte, stand Jill auf, um eine Pinkelpause zu machen. Was reingeht, muss auch rauskommen, dachte sie grinsend, als sie in Richtung Toilette ging. Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, wusch sie sich die Hände.


  Wie immer fiel ihr ein leuchtender, silberblauer Fisch ins Auge. Er verfolgte sie mit seinem Blick und beobachtete sie beim Händewaschen.


  „Du gehst mir tierisch auf die Nerven“, sagte sie zu der präparierten Kreatur, nahm das Handtuch und hängte es dem Fisch über den Kopf.


  „So ist es schon besser.“


  Als sie zurück in ihr Büro ging, spürte sie, dass jemand da war. Mehrere Männer in schwarzen Anzügen standen neben ihrem Schreibtisch. Sie drehten sich um, als sie näher kam. Einer der größeren kam auf sie zu.


  „Ihre Sekretärin war nicht an ihrem Platz. Deshalb waren wir so frei, uns selbst hereinzulassen.“


  „Sie hat heute frei.“


  „Gut.“


  „Ich bin spät dran“, sagte Mac, als er zum vorderen Teil der Polizeiwache ging.


  „Ich weiß, aber das hier ist so gut, dass es nicht warten kann.“ Wilma lief hinter ihm her und wedelte mit pinkfarbenen Zetteln. „Wir haben mehrere Anrufe von den üblichen Spinnern, aber Mr Harrison ruft normalerweise nie an. Er ist ein vernünftiger Mann und sieht gar nicht mal so schlecht aus, wenn man auf Ältere steht.“


  „Wilma, Sie haben genau so lange Zeit, zum Punkt zu kommen, bis ich bei meinem Auto bin.“


  „Okay.“ Sie drückte ihm die Zettel in die Hand. „Gestern am späten Abend wurden zwei lange schwarze Limos in der Stadt gesehen. Sechs Männer haben im Surf Rider eingecheckt. Der Nachtportier des Motels ist der Enkel eines Freundes von mir. Ich habe die Sache von ihm.“ Sie blickte sich um und senkte die Stimme. „Diese Typen trugen dunkle Anzüge und Ringe am kleinen Finger.“


  Das brauchte Mac nun wirklich nicht. In zwei Tagen war der vierte Juli. D. J., sein jüngster Deputy, wollte immer noch über eine Aufstockung der Waffenkammer sprechen, um Terroranschläge abzuwehren. Eine geplatzte Wasserleitung hatte einen der großen Strandparkplätze überschwemmt, und die Stadt war sich nicht sicher, ob sie das Leck bis zum Feiertag flicken könnte. Und er kam zu spät zu seinem Termin mit Hollis Bass.


  „Was wollen Sie mir damit sagen?“, fragte er, als er seinen Truck erreichte.


  „Die Mafia!“ Wilma klang nicht etwa verängstigt, sondern aufgeregt. „Sie ist hier.“


  Na klar. „Nicht jeder Mann mit einem Ring am kleinen Finger ist in das organisierte Verbrechen verwickelt.“


  „Aber diese Typen sind es.“


  „Also gut. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich mit Hollis fertig bin. Ich rufe Sie später aus dem Wagen an.“


  „Okay. Bis dahin werde ich selbst ein paar Anrufe tätigen und sehen, ob ich herausfinden kann, wo sie sind.“ Sie grinste. „Glauben Sie, dass sie in der Stadt sind, um jemanden umzulegen?“


  Mac dachte auf der kurzen Fahrt zu Hollis’ Büro über all das nach, was er am Nachmittag noch erledigen müsste, und fragte sich, wie es Emily ging. Seitdem Bev ihm gesagt hatte, dass Emily sich noch immer nicht sicher und geborgen bei ihm fühlte, hatte er verschiedene Möglichkeiten ausprobiert, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Er hatte das Gefühl, dass sie sich langsam näher kamen. Sie lächelte öfter und reagierte auf seine Neckereien. Und sie sprachen mehr miteinander.


  Doch wie sollte er eine Achtjährige davon überzeugen, dass er sie nicht noch einmal im Stich lassen würde? Unsicher, wie er jemals eine Antwort auf diese Frage finden sollte, fuhr er auf den Parkplatz und stellte den Motor aus.


  Er nahm die Treppe im Eiltempo, immer zwei Stufen auf einmal, ging in Hollis’ Büro und setzte sich.


  „Hier bin ich“, sagte er tonlos.


  Hollis lächelte. „Wie läuft es mit Emily?“


  Als ob er diesem Kerl auch nur ein Sterbenswörtchen sagen würde. „Sehr gut. Sie hat sich schon gut eingelebt.“


  „Irgendwelche Verhaltensauffälligkeiten?“


  Er dachte an das Problem mit den monochromatischen Mahlzeiten/Klamotten. Emily verlangte nach wie vor Essen, das farblich zu ihrer Kleidung passte. Er und Bev arbeiteten zusammen, um für die potenziellen Schwierigkeiten kreative Lösungen zu finden. Gott sei Dank war es Sommer, und es gab haufenweise frisches Obst. Beeren hatten ihm schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen.


  Er musterte Hollis – seine kleine runde Brille, das gezierte Hemd, das Ich-weiß-alles-und-du-weißt-nichts-Gebaren.


  „Wir kommen gut zurecht“, antwortete er.


  Hollis nickte und machte sich ein paar Notizen. „Freut mich zu hören. Sie schläft und isst gut?“


  „Ja.“


  „Verstehe.“ Hollis kritzelte noch mehr. „Ich habe hier etwas, das Sie sich bitte mal durchlesen wollen.“ Er bückte sich nach irgendetwas.


  Mac rechnete mit irgendeinem Artikel, doch der Sozialarbeiter reichte ihm ein Buch über Aggressionsbewältigung.


  Statt es zu nehmen, lehnte Mac sich in seinem Stuhl zurück und zwang sich, dem kleinen Idioten für diese Dreistigkeit keine zu verpassen. „Woraus schließen Sie, dass ich das brauche?“, fragte er.


  „Es ist ein Nebenprodukt Ihres Berufs. Ihr extrem stressiger Job bedingt eine Menge Aggression, die Sie jedoch nicht ausleben dürfen. So baut sich immer mehr Spannung auf, bis es irgendwann eine Explosion gibt.“ Er legte das Buch auf den Tisch und schob es hinüber zu Mac. „Ich möchte, dass Sie bis zu unserem nächsten Treffen die ersten drei Kapitel lesen.“


  Mac spürte, wie sich just in dieser Sekunde eine Explosion ereignete. „Möchten Sie mir vielleicht erklären, warum Sie so ein Problem mit Polizisten haben? War Ihr Vater einer?“


  Hollis lächelte ihn von oben herab an. „Es gibt keinen Grund, dass Sie versuchen, mich zu analysieren.“


  „Das muss doch irgendwo seinen Ursprung haben.“


  „Wieso? Die Statistiken sprechen für sich. Ich versuche, Ihnen dabei zu helfen, ein guter Vater, ein guter Bürger und ein guter Mensch zu sein.“


  „Dann haben Sie sich ja eine Menge vorgenommen, Hollis.“ Er nahm das Buch in die Hand. Wie konnte dieses Kind es wagen, ihm zu sagen, was für Probleme er hatte? Das Kind wusste einen Scheiß von ihm.


  Aber Mac saß in der Falle. Hollis war sein Schlüssel, wenn es darum ging, ob Emily den Sommer über bei ihm bleiben durfte. Wenn der Sozialarbeiter das Gericht anriefe und sagte, dass er nicht kooperierte, würde man ihm seine Tochter binnen weniger Stunden wegnehmen.


  Er nahm also das Buch und blätterte es flüchtig durch. „Ich dachte, unsere Treffen wären alle zwei Wochen“, sagte er. „Ich war doch letzte Woche erst hier.“


  „Ich weiß, aber ich bin befugt, den Plan nach eigenem Ermessen zu ändern. Ich halte es für besser, wenn wir uns alle zehn Tage sehen. Und in den nächsten Tagen werde ich mal nach Emily sehen.“


  Klasse. Wenn Hollis unangemeldet auftauchte, bliebe ihm nichts anderes übrig, als die Sache mit dem Essen zuzugeben. Hollis würde ihn beschuldigen, seine Tochter hungern zu lassen, und dann wäre alles vorbei.


  „Sonst noch was?“, fragte er.


  „Nein, das ist alles. Ich wünsche Ihnen einen schönen Feiertag“, sagte Hollis.


  Mac starrte ihn an. Er erwartete zehntausend Touristen, die in einer Stadt auftauchen würden, deren Einwohnerzahl normalerweise bei zweieinhalbtausend lag. Er rechnete mit sengender Hitze, tosender Brandung und zu viel Alkohol. Ja, das würde bestimmt ein wunderschöner Tag werden.


  „Danke gleichfalls“, erwiderte er und erhob sich.


  Er verließ das Zimmer und ging zu seinem Truck, wo er das Buch auf den Beifahrersitz warf. Am liebsten wäre er so lange über die Seiten gefahren, bis sie zu Staub zerfielen. Stattdessen nahm er sein Handy und rief Wilma an.


  „Ich bin mit meinem Termin durch und fahre jetzt zurück zur Wache.“


  „Das erraten Sie nie“, sagte sie atemlos. „Ich kriege seit einer halben Stunde einen Anruf nach dem Nächsten rein. Die Mafia-Typen sind in Jill Stratherns Kanzlei.“


  Und tatsächlich. Als Mac vor dem kleinen Gebäude mit dem „Dixon and Son“-Schild hielt, sah er eine schwarze Limousine, die davor parkte. Ein bisschen ungewöhnlich für Los Lobos, dachte er, als er ausstieg und auf die Tür zuging, aber wohl kaum Grund zur Annahme, dass das organisierte Verbrechen in die Stadt gekommen war.


  „Die Leute haben einfach zu viel Zeit“, murmelte er und betrat die Kanzlei. Als er Stimmen hörte, rief er: „Hallo?“


  „In meinem Büro“, erwiderte Jill. „Komm einfach durch.“


  Mac ging durch den mit Fischen vollgestopften Empfangsbereich und weiter in Jills mit Fischen vollgestopftes Büro, wo er abrupt stehen blieb, als er sie mit zwei Männern Kaffee trinken sah, die aussahen wie dem Film „Der Pate“ entsprungen. Heilige Scheiße.


  Beides waren dunkle, italienisch aussehende Typen, die teure, gut geschnittene Anzüge und Ringe an den kleinen Fingern trugen und etwas Bedrohliches ausstrahlten.


  Die Männer standen auf. Jill zeigte auf den größeren der beiden, einen Mann Mitte fünfzig. „Das ist Rudy Casaccio mit seinem Angestellten Mr Smith. Rudy, das ist Mac Kendrick, unser Sheriff und ein Freund von mir.“


  „Sheriff“, sagte Rudy lächelnd und schüttelte Mac die Hand. „Es ist mir ein Vergnügen.“


  Mr Smith schüttelte Mac ebenfalls die Hand, sprach jedoch nicht. Er war viel kräftiger als Rudy und einige Jahre jünger. Er hatte breite Schultern und Hände, die so groß waren wie Radkappen.


  Mac wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte gedacht, die Anrufer hätten übertrieben und einfach zu viele Krimis gesehen. Doch anscheinend hatte er sich geirrt.


  Die Mafia? Hier? Mit Jill?


  „Kaffee?“, fragte sie. „Du kannst doch ein bisschen bleiben, oder?“


  „Was? Äh, klar.“


  Rudy zog einen Stuhl vor. „Interessantes Büro“, sagte er, während er Mac mit einer Handbewegung den Platz anbot. „Mir gefallen die Fische, aber Jill ist sich da nicht so sicher. Sie meint, sie stinken.“


  „Tun sie auch“, rief sie aus dem Materiallager. „Ich hatte eigentlich vor, ein paar Kerzen herzubringen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Ausdünstungen ausgestopfter Fische entflammbar sind. Ich hasse den Gedanken, dass die Kanzlei in Flammen aufgeht.“


  Mac nahm den Becher, den sie ihm hinhielt. Sie wirkte absolut entspannt, als sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch setzte und ihren eigenen Becher nahm.


  „Werden Sie lange in der Stadt sein?“, wandte er sich an Rudy.


  Der andere Mann lächelte. „Ein paar Tage. Ich wollte nach Jill sehen. Als wir das letzte Mal telefoniert haben, meinte sie zwar, es ginge ihr gut, aber ich habe ihr nicht geglaubt.“


  Mac war so verblüfft, dass er den Mann einfach nur anstarrte. „So gut kennen Sie sich?“


  „Jill ist unsere Anwältin. Sie ist die beste. Wir hatten gehofft, dass sie dieses Jahr zum Juniorpartner befördert würde, aber nach dem, was Lyle gemacht hat …“ Seine tiefe Stimme versiegte.


  Jill hob eine Hand. „Noch wissen wir nicht, ob er wirklich was gemacht hat. Sie wissen doch: im Zweifel für den Angeklagten. Erinnern Sie sich?“


  Rudy zuckte die Achseln und stellte seinen Becher ab. „Wir sollten jetzt gehen. War schön, Sie kennenzulernen, Sheriff.“ Er stand auf und wandte sich an Jill. „Wir sprechen die Tage?“


  „Auf jeden Fall. Viel Spaß für Sie.“


  Zusammen mit dem stummen Mr Smith verließ er die Kanzlei. Mac sah Jill durchdringend an.


  „Was geht hier vor, zum Teufel? Auf meiner Wache gehen seit heute Morgen ununterbrochen Anrufe von hysterischen Bürgern ein, die uns erzählen, dass die Mafia angekommen sei. Ich dachte, das wäre ein Witz.“


  Jill konnte sehen, dass Mac mit der Sache nicht gut umgehen konnte. „Das ist nicht die Mafia.“


  Er stellte seinen Becher auf ihren Schreibtisch. „Wie würdest du diese Typen denn nennen?“


  „Geschäftsmänner, die gerne darüber reden, dass sie Verbindungen haben. Die Betonung liegt dabei auf ‚reden‘. Rudy hat viel zu viele legale Geschäftsinteressen, als dass er die Zeit oder die Energie für etwas anderes hätte, aber er führt sich gern bedrohlich auf, und das stört mich überhaupt nicht.“


  Mac sah alles andere als überzeugt aus. „Dann bist du also nicht ins organisierte Verbrechen verwickelt?“


  „Natürlich nicht. Ich gebe zu, dass Rudy ein schillernder Charakter ist, aber er ist nicht die Mafia.“


  „Aha. Wie gut sind seine Verbindungen denn?“


  „Ach komm.“ Sie lachte. „Er ist ein Schatz. Und er war bisher immer völlig normal. Er trägt eine Menge legaler Geschäfte an mich heran und bezahlt seine Rechnungen fristgerecht.“


  „Hat er dir angeboten, sich um Lyle zu kümmern?“


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Er fluchte erneut. „Sag mir, dass du sein Angebot ausgeschlagen hast.“


  „Natürlich. Außerdem hat er gar nicht gesagt, dass er tatsächlich etwas unternehmen würde.“


  „Bist du bereit, deine Theorie auf den Prüfstand zu stellen, indem du sein Angebot zum Schein doch annimmst?“


  Das war sie in der Tat nicht, doch das brauchte Mac nicht zu wissen. „Er fühlt mit mir. Er weiß, wie hart ich gearbeitet habe und wie sehr ich die verschiedenen Herausforderungen genossen habe.“


  „Arbeitest du jetzt auch für ihn?“


  Sie beugte sich vor. „Du kannst unmöglich ernsthaft beunruhigt sein, weil er in der Stadt ist.“


  „Es gefällt mir nicht, und du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Theoretisch muss ich das auch nicht, aber um des lieben Friedens willen: Nein, momentan arbeite ich nicht für ihn. Ich verfüge hier nicht über die Ressourcen, die erforderlich sind, um einen guten Job zu machen.“


  „Das ist doch schon mal was.“


  Sie konnte es nicht ertragen, dass er sich grundlos Sorgen machte. „Mac, entspann dich. Rudy wird nur ein paar Tage bleiben, sich die örtlichen Sehenswürdigkeiten ansehen und dann zurück nach Vegas fahren. Ich verspreche dir, dass er keine Schwierigkeiten machen wird. Warum sollte er auch?“


  „Weil das sein Job ist.“


  „Das weißt du doch gar nicht.“


  „Aber mein Bauch sagt es mir. Würde es irgendetwas bringen, wenn ich dich bitte, ihn besser nicht wiederzusehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Außerdem ist es weitaus aufregender über Körperschaftsrecht zu sprechen als über Testamente und Zäune.“


  Er stand auf und ging in ihrem Büro auf und ab. Es gefiel ihr, ihn zu beobachten, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen wegen der Spannung hatte, die sich in ihrem Körper aufbaute.


  „Ich war heute bei Hollis“, sagte er. „Der kleine Idiot hat mir ein Buch über Aggressionsbewältigung gegeben. Er meinte, er mache das nur, weil alle Bullen Probleme mit ihrer Aggressivität hätten. Am liebsten hätte ich ihm eine verpasst.“


  „Was seinen Standpunkt nur untermauert hätte.“


  „Das habe ich auch gedacht.“


  Er drehte sich um und sah sie an. „Ich finde es nicht gut, dass diese Typen hier herumhängen, Jill. Du denkst vielleicht, dass sie hier nur Urlaub machen, aber ich bin da anderer Meinung. Männer wie Rudy Casaccio können gar nicht anders als Ärger machen – das liegt ihnen im Blut. Du bist vielleicht nur auf der Durchreise, aber ich bin dabei, mir und Emily hier ein Zuhause aufzubauen. Und ich werde alles Erforderliche tun, um diese Stadt zu beschützen. Dabei wird mir niemand in die Quere kommen – weder Rudy noch du.“


  „Ist Mac immer noch sauer auf dich?“, fragte Bev einige Tage später, als sie am Morgen die Kühlbox für die Feierlichkeiten zum vierten Juli packten.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Jill. Seit er aus ihrem Büro gestürmt war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. „Ich glaube, er misst dieser Sache viel zu viel Bedeutung bei.“


  „Er hat zurzeit eine Menge um die Ohren. Sein neuer Job, Emily, der Sozialarbeiter.“


  „Ich weiß.“ Sie musste daran denken, wie wütend Mac gewesen war, weil Hollis ihm ein Buch zum Thema Aggressionsbewältigung gegeben hatte, und fragte sich, ob er schon Zeit gehabt hatte, darin zu lesen. Wenn er zu dem Kapitel über „vorschnelles Urteilen“ käme, wäre er vielleicht nicht mehr so wütend auf sie.


  Theoretisch hatte sie sich nichts vorzuwerfen, aber sie fand es trotzdem furchtbar, dass er verärgert gegangen war.


  „Männer“, sagte sie nur.


  „Die können wirklich anstrengend sein“, stimmte Bev ihr zu. Ihr langes Sommerkleid schwang hin und her, während sie sich bewegte. Wie immer hatte sie die gewellten roten Haare zu einem Zopf geflochten. „Das ist noch ein Grund dafür, dass ich mich von ihnen fernhalte.“


  „Ich werde deinem Beispiel folgen“, sagte Jill entschlossen. „Lyle war eine totale Katastrophe, und Mac verwirrt mich. Ich brauche diesen Schmerz in meinem Leben einfach nicht. Ich bin alleine sehr glücklich und erfolgreich.“ Na ja, erfolgreich vielleicht nicht unbedingt, wenn man sich mal ihre derzeitigen Lebensumstände ansah, aber sie war es vorher gewesen und würde es auch in Zukunft sein.


  „Wo ist das Auto?“, erkundigte Bev sich, während sie die Sandwiches in der Kühlbox verstaute.


  Jill schichtete vorsichtig Kekse mit Zuckerguss in einer Plastikdose auf. „Auf dem Parkplatz am Strand. Aber allmählich fange ich an zu glauben, dass Lyle irgendwelche Elfen engagiert hat, um das verfluchte Auto zu beschützen. Ich warte nun schon seit zwei Wochen, und noch immer hat das Ding nicht einen Kratzer. Ich habe es drei Tage lang neben der Einkaufswagenrückgabe geparkt. Da hätte doch was passieren müssen. Auf dem schwarzen Lack sieht man doch jede noch so kleine Macke. Aber Fehlanzeige. Alles glänzt so makellos wie eh und je. Das ist wirklich zum Kotzen.“


  „Und du meinst, der Strand ist die Lösung?“


  „Das hoffe ich. Du weißt doch, dass der große Parkplatz im Bogen verläuft und es an einer Stelle diesen kleinen Vorsprung gibt, oder?“


  Ihre Tante nickte.


  „Genau da habe ich den Wagen geparkt. Ich hoffe, dass ein paar Leute ihn touchieren. Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?“


  „Überhaupt nicht. Lyle hat es verdient.“


  „Ich weiß.“ Sie packte die Kekse neben die Sandwiches und griff nach der Chipstüte. „Ich habe in puncto Rache noch nicht viel unternommen. Mir fällt einfach nichts Gutes ein. Ich glaube, ich konzentriere mich lieber darauf, mein eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen, als auf Lyle herumzutrampeln.“


  „Vielleicht kommst du langsam über ihn hinweg.“


  Jill nickte. „Das glaube ich auch. Ich hatte auch schon den Gedanken, dass es womöglich gar nicht so viel gab, worüber ich hinwegkommen musste. Ich bin wütend und fühle mich erniedrigt, aber ich bin nicht am Boden zerstört. Und das wäre ich doch, wenn ich ihn geliebt hätte, oder?“


  Ihre Tante tätschelte ihr den Arm. „Sei froh, dass es dir so gut geht.“


  „Du hast recht. Ich hatte gestern dieses Bewerbungsgespräch am Telefon. Ist gut gelaufen. Ich denke, sie werden mich einladen, um mich persönlich kennenzulernen.“


  „Möchtest du das denn?“


  Jill dachte über die Frage nach. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es die richtige Kanzlei für mich ist, aber ich freue mich, dass ich Reaktionen auf meinen Lebenslauf bekomme. Es ist ein schönes Gefühl, dass andere mich wollen.“ Insbesondere nach der Kündigung und dem ganzen Mist. Wenn sie doch nur herausfinden könnte, was schiefgelaufen war.


  „Werden deine Mafia-Freunde heute auch am Strand sein?“, fragte Bev.


  Jill lachte. „Also erstens sind das nicht meine Mafia-Freunde, sondern eher Geschäftsfreunde. Und zweitens kommt Rudy mir nicht wie der Typ Mann vor, der seine Zeit gerne am Strand verbringt. Ich kann ihn mir in nichts anderem vorstellen als in einem Anzug. Aber falls er auftaucht, werde ich euch einander natürlich vorstellen.“


  Bev kicherte. „Das wird bestimmt wie bei den Sopranos.“


  „Ich hoffe nicht. Mac würde fuchsteufelswild, wenn jemand an seinem Strand eine Schießerei anfangen würde.“


  Es klopfte an der Tür. Jills Herz machte einen merkwürdigen Sprung. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, ging hinüber und öffnete.


  Emily stand auf der Veranda. In einer Hand hielt sie eine Decke und in der anderen eine Jutetasche.


  „Sonnencreme“, sagte sie mürrisch. „Daddy hat gesagt, ich muss.“


  Jill sah an ihr vorbei zu Mac. Wie immer, wenn sie ihn in Uniform sah, verspürte sie das plötzliche Verlangen, irgendetwas Unanständiges mit ihm zu machen. Leider trug er eine Sonnenbrille, weshalb sie seine Augen nicht sah und nicht ausmachen konnte, ob er immer noch wütend auf sie war.


  „Schlau von ihm“, sagte sie zu Emily. „Ein Sonnenbrand tut wirklich höllisch weh. Komm rein. Wir sind gerade dabei, die Kühlbox zu packen.“ Sie sah sich Emilys Outfit an … von Kopf bis Fuß rot … und dachte an die Kekse mit dem roten Zuckerguss. Entweder hatte Bev richtig geraten, oder sie und Emily hatten im Vorhinein über die Klamotten gesprochen.


  „Die Sandwiches könnten ein Problem darstellen“, murmelte sie, als Emily an ihr vorbei ins Haus schlüpfte.


  „Ihr Badeanzug ist weiß“, sagte Mac. „Hilft das?“


  „Und wie! Wir haben Weißbrot genommen.“


  Er blieb auf der untersten Verandastufe stehen, ohne diese verfluchte Sonnenbrille abzunehmen. Sie schloss die Tür hinter sich, sodass sie beide draußen standen.


  „Nimm die Brille ab, damit ich sehen kann, ob du noch sauer auf mich bist“, forderte sie ihn auf.


  Er setzte die Sonnenbrille ab und grinste.


  „Schon besser“, meinte sie. „Sieh mal: Du hast keinen Grund, wütend auf mich zu sein. Ich habe nämlich gar nichts falsch gemacht. Rudy ist aus eigenem Antrieb hergekommen und nicht etwa auf meine Einladung. Gut, ich kenne diesen Mann – aber das ist kein Verbrechen. Nach allem, was ich weiß, hat er noch nie eine Straftat begangen. Wenn du dich deswegen wie ein Blödmann aufführen willst, kann ich dich nicht davon abhalten, aber ich halte es für ziemlich überflüssig.“


  Er stieg eine Stufe höher und zog die Augenbrauen hoch. „Hast du mich gerade einen Blödmann genannt?“


  „Allerdings.“


  Er wirkte kein bisschen wütend, als er noch eine Stufe nahm und ihr ein ganzes Stück näher kam. Nein, er strahlte Energie aus, sexuelle Energie. Das gefiel ihr.


  „Du machst wirklich nur Ärger“, sagte er. „Du bist vorlaut und absolut naiv, wenn es um die Frage geht, was Rudy in dieser Stadt machen oder nicht machen wird. Aber ich mag dich.“


  Sie krallte die Zehen in das weiche Holz der Veranda, und ihr Magen krampfte sich zusammen. „Ja?“


  „Ja. Auch wenn du ein wahrer Quälgeist bist.“


  Im nächsten Moment nahm er sie in die Arme und küsste sie. Der kurze, heiße, intensive Kuss raubte ihr gleichermaßen den Atem und den Verstand. Als er sich wieder aufrichtete, presste sie sich die Hand auf die Brust.


  „Meine Güte“, hauchte sie.


  Er grinste und tippte ihr an die Nasenspitze. „Ich muss los.“


  „Okay. Wir sehen uns am Strand.“


  „Ich bin der Gutaussehende.“


  Das wusste sie schon.


  8. KAPITEL


  Das perfekte Strandwetter, und die Leute sind gut drauf, dachte Mac, während er die Promenade vor dem Hauptstrand von Los Lobos entlangging. Es war kurz nach elf, und schon jetzt füllten sich die Parkplätze zusehends. Vor den Verkaufsständen hatten sich bereits kurze Schlangen gebildet. Die sanfte Brandung bedeutete weniger Arbeit für die Rettungsschwimmer. Selbst D. J. schien den Tag zu genießen, wie Mac bemerkte, denn sein jüngster Deputy ging am Strandbuggy-Verleih Streife und scherzte hin und wieder mit den jungen Mädchen, die sich sofort um ihn scharten. Vielleicht würde ein Schwarm hübscher Frauen ihn von seinen Sorgen um ein größeres Waffenarsenal ablenken.


  Macs Trupps waren bereits in den Parks und an den kleineren Stränden Streife gegangen. Das Feuerwerk würde um Punkt halb zehn beginnen und eine halbe Stunde dauern. Dann würden sich seine Leute bereithalten, um den Verkehr zu regeln, damit alle schnell und sicher nach Hause kämen. Zwei Männer hatten die kürzeren Strohhalme gezogen, was bedeutete, dass sie bis zum späten Abend am Strand Präsenz zeigen würden, um sich um die Probleme zu kümmern, die zwischen den Leuten aufkommen könnten, die sich zum Bleiben entschieden hatten.


  Mac blieb an einem Verkaufsstand stehen und kaufte sich eine Flasche Wasser. Er drehte den Deckel auf und nahm einen großen Schluck.


  „Morgen, Sheriff“, grüßte ihn eine ältere Frau, als sie mit ihren zwei Kindern an ihm vorbeiging.


  „Morgen. Ich hoffe, Sie haben Spaß?“


  Der jüngste, ein Junge von vielleicht zwölf Jahren, grinste. „Und wie!“


  Er fuhr fort, Einheimnische und Besucher zu grüßen – immerhin war er für alle verantwortlich. Noch vor wenigen Monaten hätte er sich bei der Vorstellung, auch nur für ein weiteres Leben Verantwortung zu übernehmen, vor lauter Unwohlsein gekrümmt. Aber nun fühlte es sich richtig an.


  Er ließ den Blick über die Meute am Strand schweifen und fragte sich, ob Emily Spaß hatte. Jill hatte erwähnt, dass sie sie den Kindern ihrer Assistentin vorstellen wollte, damit sie mit Gleichaltrigen spielen könnte. Eine gute Idee, wie er fand. Em konnte eine Erwachsenenpause gut vertragen. Er fand es schön, dass Jill bereit war …


  Eine bekannte Silhouette stach ihm ins Auge. Mac sah zwei Männer auf sich zu schlendern. Beide waren groß, dunkelhaarig und sahen gefährlich aus. Verfluchter Mist, dachte er grimmig. Er hätte Rudy Casaccio nicht für den Strandpartytyp gehalten, aber nun stand er vor ihm. Und zwar in Shorts – wenn auch Mr Smith einen Anzug trug.


  Mit jedem Schritt, die sie näher kamen, ebbte seine gute Laune weiter ab. Schade, dass er niemanden einsperren konnte, der ihm einfach nur auf die Nerven ging.


  „Sheriff Kendrick“, sagte Rudy freundlich und hielt ihm die Hand hin. „Schön, Sie zu sehen.“


  Mac verzog das Gesicht. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie solche Feste mögen.“


  Rudy schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht, aber ich finde Ihre kleine Stadt wirklich äußerst charmant. Und alles, was dazugehört, auch. Wir haben vorhin an der Promenade gefrühstückt, und es war wirklich köstlich. Ganz schön viele Menschen hier, und trotzdem läuft alles ganz gesittet ab.“


  „Und ich würde es sehr begrüßen, wenn das so bliebe.“


  „Aber sicher.“ Rudy lächelte. „Mr Smith und ich haben nicht die Absicht, Ärger zu machen. Wir sind hier, weil wir unbedingt mal ein wenig ausspannen müssen. Außerdem ist dieser Tag viel zu schön, als dass irgendwer auch nur an Ärger denken sollte.“


  Er nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Mr Smith trottete hinter ihm her. Auch Mac ging weiter. Seine gute Laune war ruiniert. „Hier ist ein bisschen Flexibilität gefragt, mein Mädchen“, sagte Jill gespielt ernst. „Was denkst du?“


  Emily starrte sie aus ihren großen blauen Augen an, als ob sie erst über die Frage nachdenken müsste.


  „Heute ist ein Feiertag“, fügte Jill hinzu, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie die Situation damit verbesserte oder verschlimmerte. Mit dem blauen Himmel über ihnen und dem Duft des rauschenden Meeres fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass an diesem Tag irgendetwas Schlechtes passieren könnte. Aber wenn Emily nicht kooperieren wollte, könnte sich alles ziemlich schnell in ein Desaster verwandeln.


  Bev beugte sich zu dem Mädchen hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Wenn du unsicher bist, hör auf deinen Bauch.“


  Die angespannten Züge um Emilys Mund wurden weicher, und ihre Schultern entspannten sich. „Okay, aber ihr werdet es niemandem verraten, oder?“


  Jill wusste, was sie meinte. Dass sie es nicht ihrem Dad sagen sollten. Sie dachte kurz darüber nach und schaute dann zu ihrer Tante, die die Achseln zuckte.


  „Wenn du das so willst“, sagte Jill und hoffte, dass die Sache später nicht mit aller Wucht auf sie zurückfiele. „Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir das Geheimnis für uns behalten, oder müssen wir es mit Nadeln und Spucke besiegeln?“


  Emily kicherte. „Du kannst es mir einfach sagen.“


  „Och nö, das ist mir zu langweilig“, verkündete Bev.


  Sie hielt Jill den kleinen Finger hin. Als sie ihre Finger ineinander verhakt hatten, schloss Jill die Augen und sagte: „Beim Schein der Sonne gebe ich mein Wort darauf.“


  „Beim Schein des Mondes schwöre ich es“, sagte Bev in tiefer, ernster Stimme.


  „Für immer“, wiederholten sie gemeinsam, als sie dreimal die Hände gegeneinanderstießen und dann die Handflächen zusammenklatschten.


  Emily sah beeindruckt aus. „Kannst du mir das beibringen?“, fragte sie Bev.


  „Klar. Nichts leichter als das. Aber zuerst essen wir.“


  Jill reichte Emily den Teller, den sie vorbereitet hatte und dessen Farbzusammenstellung Emily eigentlich ausflippen lassen müsste: Das Sandwichbrot – weiß. Die Paprikachips – orange. Der Obstsalat – bunt. Der Krautsalat – hell und dunkelgrün. Die Plätzchen mit dem roten Zuckerguss mussten noch ein wenig auf ihren großen Auftritt warten.


  Emily saß in ihrem roten Outfit da, spießte eine Weintraube auf und aß sie. Am liebsten hätte Jill auf der Decke einen Freudentanz vollführt. Allerdings legte sie sogleich einen Eid ab, Mac nicht zu verraten, dass seine Tochter nicht nur eine Farbe pro Tag aß, was ihr ein ziemlich schlechtes Gewissen machte.


  Aber mit diesem Gefühl werde ich mich später auseinandersetzen, dachte sie.


  „Guten Nachmittag, Ladys.“


  Jill drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und musste ihre Augen vor der Sonne abschirmen. Als sie alles deutlich sehen konnte, wusste sie nicht, ob sie lachen oder versuchen sollte, sich unter zwei Tonnen Sand zu begraben.


  Rudy Casaccio stand neben ihrer Decke und sah in seinen Shorts und dem Poloshirt gleichermaßen sportlich wie verkleidet aus – was man von Mr Smith nicht sagen konnte. Der stand etwa einen Meter entfernt und wirkte in seinem dunklen, unbequemen Anzug irgendwie deplatziert.


  „Rudy“, sagte Jill, während sie aufstand. „Was machen Sie denn hier? Ich hätte nicht gedacht, dass so was Ihr Ding ist.“ Bei diesen Worten machte sie eine ausladende Handbewegung zu dem überfüllten Strand.


  Rudy grinste. „Ich nehme nur den Lokalkolorit unter die Lupe.“ Sein Blick wanderte zu Bev. „Und bisher gefällt mir, was ich sehe.“


  Jill fiel die Kinnlade herunter. Baggerte ihr Mandant gerade ihre Tante an? Und wurde ihre Tante gerade rot?


  Sie war so verblüfft, dass ihr die Worte fehlten. Bev war schon immer hübsch gewesen mit ihren herrlichen langen roten Haaren, der makellosen Haut und ihrem kleinen, aber kurvigen Körperbau. Und Rudy sah auch nicht schlecht aus. Er war Mitte fünfzig und damit nur wenige Jahre älter als Bev. Eigentlich hätte nichts an der Situation sie schockieren müssen. Aber trotzdem … wow.


  Sie räusperte sich. „Wir essen gerade. Möchten Sie uns Gesellschaft leisten?“


  „Wenn Sie nichts dagegen haben. Wir haben erst spät gefrühstückt und noch keinen großen Hunger, aber das sieht alles so köstlich aus.“ Er setzte sich neben Bev und lächelte.


  Jill sah verstohlen zu Mr Smith, doch der große Mann blieb einfach in einiger Entfernung stehen. Sie setzte sich auf die Knie.


  „Soll ich für Mr Smith vielleicht einen Stuhl besorgen?“, bot sie an.


  Rudy lachte leise. „Er kommt schon zurecht.“


  „Sieht aber unbequem aus.“


  Rudys dunkle Augen blitzten heiter. „Dann ist es ja gut.“


  Da Jill das Verhältnis von Rudy zu seinem Angestellten nicht näher erläutert bekommen wollte, ging sie nicht auf seinen Kommentar ein. Stattdessen bot sie ihm eine Diätlimonade an und nahm sich ihren Teller. Emily rückte näher an sie heran.


  „Wer ist der Mann?“, fragte sie in einem lauten Flüsterton.


  Rudy lächelte sie an. „Ich bin ein Freund von Jill. Mein Name ist Rudy. Und wie heißt du?“


  „Emily Kendrick.“


  Rudy zog die Augenbrauen hoch, als er begriff, wer da vor ihm saß. „Schön, dich kennenzulernen, Emily. Genießt du deine Ferien?“


  „H-hm.“ Sie biss von ihrem Sandwich ab.


  Bev räusperte sich. „Wie lange sind Sie schon in der Stadt, Rudy?“, fragte sie.


  „Seit zwei Tagen. Bis zu der unglücklichen Veränderung der Umstände war Jill meine Anwältin. Als ich erfuhr, dass sie hierhergezogen ist, wollte ich nachsehen, wie es ihr geht.“


  Bev klimperte mit den Wimpern. „Das war aber sehr fürsorglich von Ihnen. Wo leben Sie denn sonst?“


  „In Vegas.“


  „Eine aufregende Stadt.“


  „Schon, aber Los Lobos hat auch seinen Charme.“ Rudy schaute zu Jill. „Wer ist eigentlich diese Gracie Landon, von der ich gehört habe?“


  Fast hätte Jill sich an dem Obstsalat verschluckt. Als sie hinuntergeschluckt hatte, räusperte sie sich. „Was? Sie haben von Gracie gehört?“


  „Natürlich. Da waren diese nette Lady in der Bäckerei und die Kellnerin heute Morgen. Wir sprachen über die Stadtgeschichte, und in dem Zusammenhang fiel ihr Name. Hat Gracie wirklich eine Schlaftablette zermahlen und in Rileys Drink gemischt, sodass er nicht zu seinem Date gehen konnte?“


  Jill senkte den Kopf. „Das wird Gracie gar nicht gefallen.“


  „Was? Dass sie eine Legende ist?“


  „Dass anscheinend niemand vergisst, was sie vor so langer Zeit angestellt hat.“


  Bev lachte. „Wir bewundern sie alle dafür, dass sie um das gekämpft hat, was sie haben wollte.“


  „In einigen Kreisen hätte ihr Verhalten sie ins Gefängnis bringen können“, gab Jill zu bedenken.


  „Nein“, widersprach Rudy. „Das war wahre Liebe. Wie alt war sie?“


  „Vierzehn.“


  Er sah zu Bev. „Die Jugend weiß, wie man mit ganzem Herzen liebt. Ich bewundere das.“


  „Ich auch“, sagte Bev atemlos.


  „Sie hat Riley ganz schön zugesetzt“, meinte Jill. „Ganz zu schweigen von seiner Freundin.“ Auch wenn sich ihr Mitgefühl mit Pam in Grenzen hielt. Die Frau war zu Schulzeiten nicht besonders nett gewesen und anscheinend hatte die Zeit auch nichts daran geändert. Oder anders gesagt: Einmal Schlampe, immer Schlampe, dachte sie mit einem Lächeln.


  „Ich hoffe, ich werde Sie noch kennenlernen“, sagte Rudy.


  Jill brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht Pam meinte, sondern Gracie.


  „Tut mir leid, aber sie wird nie wieder nach Los Lobos zurückkehren. Sie hat sogar ihre gesamte Familie davon überzeugt, dass es viel aufregender ist, sie in den Ferien in Los Angeles zu besuchen. Ich glaube, sie hat seit vierzehn Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt.“


  Rudy sah enttäuscht aus. Jill biss von ihrem Sandwich ab. Wie seltsam es war, dass er hier war. Bisher hatte sie Rudy immer nur in ihrem Büro gesehen, wo er seriös gekleidet und von anderen „Angestellten“ umgeben gewesen war. Hier am Strand war er beinahe menschlich. Auch wenn es nicht besonders angenehm war zu sehen, wie Mr Smith im Hintergrund kauerte.


  Sie sah zu Emily, die interessiert zugehört hatte. „Ich habe mit deinem Dad gesprochen“, sagte sie zu dem Mädchen. „Meine Sekretärin hat drei Kinder, und eins davon ist ein Mädchen in deinem Alter. Ich dachte, du hast vielleicht Lust, ein bisschen Zeit mir ihr zu verbringen. Was meinst du?“


  Emily nickte. „Gute Idee.“


  Jill tätschelte ihr die Schulter. „Armes Kind, musst dich mit lauter Erwachsenen abgeben. Wir sind ganz schön langweilig, was?“


  „Na ja, so schlimm seid ihr gar nicht.“


  „Wow. Wenn das kein Kompliment ist. Ich fühle mich geehrt. Und ich bin gerührt. Ehrlich.“


  Emily kicherte und steckte sich noch eine Erdbeere in den Mund.


  Jill beendete ihr Lunch und cremte sich zum x-ten Mal mit Sonnencreme ein. All die Jahre an der Uni und in Büros hatten ihr jegliche Bräune geraubt. Trotz ihrer dunklen Haare und der unglaublich langweiligen braunen Augen hatte sie blasse Haut, die blitzschnell verbrannte, wenn sie nicht aufpasste.


  Bev unterhielt sich noch immer mit Rudy, was Jill ein wenig Angst machte. Sie hatte das Gefühl, dass es gefährlich wäre, ihre Tante mit dem Mann allein zu lassen, was natürlich verrückt war. Bev war erwachsen, und um sie herum wimmelte es von Menschen. Überall hatten sich Familien im Sand ausgebreitet. Ständig sah man Deputys Streife gehen – außerdem hielt sie Rudy doch gar nicht für einen bösen Kerl, nicht wahr?


  Jill musste feststellen, dass sie darauf keine Antwort wusste. Ihre Kontakte zu dem Mann waren stets beruflicher Natur gewesen, während sie ihm bei diversen legalen Geschäften mit juristischem Rat zur Seite gestanden hatte. Er war immer offen und ehrlich gewesen und hatte seine Rechnungen fristgerecht beglichen. Als Emily Bev fragte, ob sie noch einen Kakao haben könnte, beugte Jill sich zu dem Mann hinüber, der neben ihr saß.


  „Sie ist meine Tante“, sagte sie leise und sah ihm dabei fest in die Augen. Auch wenn es ein Rätsel blieb, wonach sie suchte. Dachte sie, in seinen Pupillen würde ein Banner wehen, auf dem stand: Ich bin wirklich einer von den Guten und werde Ihre Tante nicht um die Ecke bringen, wenn sie anfängt, mich zu nerven?


  „Ich weiß“, erwiderte Rudy und tätschelte ihre Hand. „Von Familie verstehe ich etwas. Bei mir ist sie sicher.“


  „Ich mache mir vielmehr Gedanken darüber, ob sie vor ihnen sicher ist“, murmelte sie und musste dann das Thema wechseln, weil Bev und Emily fertig waren.


  Welch unerwartete Komplikationen, dachte sie zehn Minuten später, als Rudy ihrer Tante vorschlug, mit ihm zusammen Eis zu holen, und sie zustimmte. Er stand auf, streckte die Hand aus und half Bev hoch, als wäre sie eine filigrane Blume. Und zu allem Überfluss kicherte Bev und lächelte ihn an.


  Es war nicht nur der Umstand, dass zwei ältere Menschen miteinander flirteten, der ihr Unbehagen bereitete. Das war zwar irgendwie seltsam, aber damit käme sie schon zurecht. Nur war das hier ihre Tante. Und Rudy. Sie hätte nie damit gerechnet, dass er sich an sie ranmachen würde. Bev interessierte sich ernsthaft für übersinnliche Fähigkeiten und blieb für ihre Gabe – gewissermaßen – rein. Rudy interessierte sich für … Jill runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass sie die Frage nicht beantworten konnte.


  „Kanntest du Gracie?“, fragte Emily, als sie ihr letztes Sandwich verdrückte. „Die aus der Legende?“


  „H-hm. Wir waren früher schon befreundet und sind es noch immer. Sie lebt in Los Angeles.“


  „Und sie mochte wirklich einen Jungen?“


  „Mögen“ war kaum das angemessene Wort. „Ja, aber er mochte sie nicht, und das hat sie sehr traurig gemacht.“


  Emily rümpfte die Nase. „Jungs sind nicht besonders nett. Manchmal sind sie sogar ziemlich fies.“


  „Das wird sich irgendwann ändern“, versprach Jill. Jedenfalls hoffte sie, dass es bei Emily so wäre. In ihrer Welt hatte Lyle sich so fies verhalten, dass es für zwei Männer reichte. Warum hatte er sie nicht so geliebt wie Gracie ihren Riley?


  Jill überdachte ihren letzten Gedanken noch einmal. Eigentlich wollte sie keinen Stalker – sondern nur jemanden, der aufmerksam war. Und wie Mac küsst, dachte sie mit einem Lächeln. Selbst wenn er es eilig hatte, waren seine Küsse noch ziemlich heiß. Lyle war einfach ein Riesenfehler gewesen. Wenn ihr Leben nur ein bisschen anders verlaufen wäre, hätte sie ihn niemals geheiratet. Es lag an dieser Sache mit dem Nacktsein.


  „Bist du bereit, Tinas Kinder kennenzulernen?“, fragte sie.


  „Na klar.“ Emily warf ihren Pappteller in den Müllsack und stand auf.


  Jill vergewisserte sich, dass die Decke an allen Ecken beschwert war, und bat ihre Platznachbarn, ein Auge auf ihre Sachen zu haben. Dann nahm sie Emilys Hand und ging mit ihr in Richtung Rettungsschwimmerstation Nummer drei, wo Tina – laut eigener Aussage – mit ihrer Familie das Lager aufgeschlagen hatte.


  Warum ist das Leben nur so kompliziert, wenn es ums Nacktsein geht? fragte sie sich. Das erste Mal war mit Mac gewesen, der sich prompt übergeben hatte. Jetzt verstand sie, warum, aber damals war ihr Herz in tausend Stücke zerbrochen. Dann war da noch Evan gewesen – das völlige Gegenteil von Mac. Ein schmächtiger Bücherwurm, der zwar nicht halb so gut ausgesehen hatte, aber lieb gewesen war. Er hatte Jill zum Lachen gebracht und war zärtlich und romantisch gewesen. Im Grunde der perfekte Freund. Sie waren knapp achte Monate zusammen gewesen, ehe sie beschlossen hatten, ihre Beziehung auf das „nächste Level“ zu heben.


  Sie hatte sich vor ihm ausgezogen, und er hatte sie nur ein Mal angesehen, ehe er ihr verkündet hatte, dass er schwul sei.


  Solche Erlebnisse mussten die weibliche Perspektive auf die Welt doch einfach verändern. Dann war drei Jahre später Lyle dahergekommen. Er war sexuell an ihr interessiert gewesen und hatte beim Anblick ihres unbekleideten Körpers weder eine unfreiwillige körperliche Reaktion gezeigt, noch eine Erleuchtung gehabt, die zu einer essenziellen Veränderung seines Lebenswandels geführt hatte. Sie war ihm so dankbar gewesen, dass sie beschlossen hatte, verliebt zu sein.


  Im Rückblick war die Folge der Ereignisse so klar, doch damals hatte sie gemeint, ihn wirklich zu lieben. Und was noch viel schlimmer war: Sie hatte hart an einer Ehe gearbeitet, die zum Scheitern verurteilt gewesen war. Und sie hatte für ihn gekocht. Was das anging, war sie noch immer verbittert. Wenigstens brauchte sie sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob sie ihn liebte. Vermutlich war sie von Anfang an nicht mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen. Und deshalb fiel es ihr auch nicht besonders schwer, die Scherben aufzusammeln.


  Emily rieb die Hände an ihren Shorts. „Denkst du …?“, fing sie an, unterbrach sich aber, da sie nicht genau wusste, was sie sagen sollte.


  Jill zog ihr sanft an den Haaren. „Denke ich was? Ob du Spaß haben wirst? Mit Sicherheit. Ob sie dich mögen? Sie werden dich lieben. Ob Tina anfangen wird, mich für einen Menschen zu halten? Das ist weniger wahrscheinlich.“


  Emily lachte. In Jills Nähe fühlte sie sich immer gut.


  „Ihr zwei. In den Shorts. Bleibt sofort stehen und nehmt die Hände hoch.“


  Emily wirbelte herum, als sie die Stimme ihres Dads hörte, und sah ihn auf sich zu joggen. Einen Augenblick lang war sie so glücklich, dass sie ihm am liebsten entgegengerannt wäre. Doch dann fiel ihr ein, dass sie wütend war, und alles in ihr verkrampfte.


  „Mac.“ Jill stemmte die Hände in die Hüfte. „Tut mir leid, aber ich habe heute keine Zeit, mich festnehmen zu lassen. Das muss wohl warten.“


  „Ha. Ich habe die Handschellen schon griffbereit.“


  Jill grinste. „Interessant“, erwiderte sie. „Was ist los?“


  „Das hier.“


  Ihr Dad streckte die Hand aus. Emily sah ein winziges Nashorn auf seiner Handfläche sitzen.


  „Das lag in so einem Greifautomaten. Hat mich drei Dollar gekostet, aber ich hab’s erwischt. Ich dachte mir, Elvis könnte vielleicht einen Freund gebrauchen.“


  Emily wusste nicht, was sie machen sollte. Sie wollte das Spielzeug nehmen und sich bei ihrem Dad bedanken, aber irgendwie hatte sie Angst. Sie sah von ihm zu dem Nashorn und wieder zurück – und bemerkte, dass sein Lächeln zu verblassen begann. In ihrem Bauch bildete sich ein dicker Knoten, und ihr Gesicht wurde ganz heiß.


  „Du machst Witze.“ Jill nahm ihm das winzige Stofftier aus der Hand. Sie hielt es hoch und fing an zu lachen. „Das ist ja wirklich unbeschreiblich süß.“ Sie zog Emily an sich heran und knuddelte sie. „Findest du nicht auch?“


  Emily spürte, wie sich die beängstigende Enge langsam auflöste. Sie lächelte zaghaft und kicherte. „Es ist niedlich.“


  „Mehr als niedlich. Bezaubernd.“ Jill gab ihr das Nashorn. „Dein Dad ist ziemlich cool.“


  Emily sah ihren Dad an. Er sah glücklich aus. Sie steckte sich das Babynashorn in die Hosentasche und nahm die Hand ihres Daddys. „Er ist okay“, sagte sie leise.


  Müde, aber zufrieden ging Mac kurz nach Mitternacht zu seinem Streifenwagen. Der Tag war gut verlaufen. Die Anzahl der Festnahmen lag bei knapp einem Dutzend, was für diesen Feiertag absolut im Rahmen war. In Anbetracht der Menschenmassen waren sie äußerst gut davongekommen. Es hatte keinerlei Schlägereien gegeben, und die wenigen Verletzungen waren unbedeutend gewesen. So viel zu den guten Nachrichten. Die schlechte Nachricht war, dass der Sommer erst angefangen hatte. Ihnen standen noch viele hektische Tage bevor – allen voran der hundertste Geburtstag des Piers. Aber vorerst war er zufrieden.


  Sogar Emily hatte Spaß gehabt. Bev hatte sie kurz nach dem Feuerwerk nach Hause gebracht und versprochen, sie ins Bett zu bringen und zum Babysitten zu bleiben. Mac wusste, dass er sich niemals bei der Frau revanchieren könnte. Dazu tat sie einfach zu viel für ihn.


  Die Nacht war kühl und klar. Da die Temperatur am Meer mit dem Sonnenuntergang rapide fiel, brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass sich am Strand zu viele Nachzügler aufhielten. D. J. hatte sich freiwillig bereit erklärt, die letzte Streife zu gehen, sodass Mac nach Hause fahren konnte.


  Als er auf seinen Streifenwagen zuging, sah er jemanden auf der Motorhaube sitzen. Das konnte nur eine Person sein. Beim Gedanken an Jill schnellte sein Puls in die Höhe.


  Sie lächelte ihn an, als er näher kam. „Ich dachte, ich könnte dich vielleicht dazu überreden, mich nach Hause zu fahren.“


  „Wo ist denn der 545?“


  „Ich habe ihn auf dem Parkplatz am Strand abgestellt. Ich habe die Hoffnung auf eine Delle oder einen Kratzer noch immer nicht aufgegeben, aber das dämliche Auto wird anscheinend von Elfen beschützt oder so. Es ist nichts zu sehen. Nicht die zarteste Schramme. Ich muss schon sagen: Das kotzt mich richtig an.“


  Während sie sprach, veränderte sie ihre Position, sodass ihre langen Haare hin und her schaukelten. Die Hitze und Feuchtigkeit hatten ihre Versuche, ihre Mähne zu glätten, zunichtegemacht, und die offenen Locken standen in alle Richtungen ab. Sie trug kein Make-up, auf ihrem T-Shirt war ein Fleck und die Sandalen lagen auf dem Asphalt neben dem Reifen. Sie sah verdammt sexy aus.


  Er ging dicht an sie heran, stellte sich zwischen ihre nackten Beine und legte ihr die Hände auf die Hüfte. Er presste seinen Unterleib gegen ihren, und es dauerte keine Sekunde, bis er auf den Körperkontakt reagierte. Ihre braunen Augen funkelten amüsiert.


  „Jedenfalls kann man dir nicht vorwerfen, zu subtil vorzugehen, Mac.“


  „Ist eben nicht mein Stil“, murmelte er, ehe er ihr eine Hand in den Nacken legte und seinen Mund auf ihren presste.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, der sofort tiefer und leidenschaftlicher wurde.


  Sie roch nach Sonne, Sand und Sonnencreme; sie schmeckte nach Schokolade und Wein. Ihre Zungen kreisten umeinander, streichelten sich gegenseitig, berührten sich flüchtig und dann wieder leidenschaftlich. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften.


  Er zog den Kopf zurück und rieb ihr mit dem Daumen über die geschwollenen Lippen. „Am Strand und im Park ist Alkohol verboten. Vielleicht muss ich dich einsperren.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Ich kann den Wein schmecken.“


  „Ach so. Stimmt. Wir haben eine Flasche reingeschmuggelt. Dann verhafte mich doch.“ Sie grinste und biss ihn in den Daumen. „Wirst du dafür deine Handschellen benutzen? Du hast sie vorhin erwähnt, und seitdem habe ich ein ganz bestimmtes Bild im Kopf, das sich irgendwie nicht mehr abschütteln lässt.“


  Sie neckte ihn nur, doch nun sah er das Bild ebenfalls. Sie abhängig von seiner Gnade. Nackt. Er, der alles tat, um sie zum Stöhnen zu bringen und dazu, sich zu winden und zu schreien … während sie kam, natürlich.


  „Mein Haus ist nur zehn Minuten von hier“, sagte er.


  Sie fuhr mit den Händen an seiner Brust auf und ab. „Das weiß ich, aber diesmal bin ich die Vernünftige und sage, dass deine achtjährige Tochter bei dir oder bei mir auf dich wartet. Ich weiß nicht genau, wohin Bev sie gebracht hat.“


  „Das ist nur ein kleines Problem.“


  Sie neigte den Kopf. „Ich bin nicht ganz überzeugt davon, dass ich mich nackt ausziehen kann, solange meine Tante im Haus ist.“


  Ihm ging es genauso.


  In dem Augenblick bog ein Auto um die Ecke. Jill nahm die Beine herunter, und er machte gerade noch rechtzeitig einen Schritt zurück, ehe Wilma neben ihnen hielt und das Beifahrerfenster herunterkurbelte. „Wir haben heute einen guten Job gemacht. Der Richter wäre stolz auf uns.“


  Innerlich zuckte Mac bei dem Kommentar zusammen. Richter Strathern war nun wirklich der Letzte, an den er denken wollte. „Danke.“


  „Bis morgen früh.“


  „Ja, bis dann.“


  Er sah ihr nach, wie sie die Straße hinunterfuhr. Als sie um die Kurve gebogen war, sah er Jill an. Sie schüttelte den Kopf.


  „In dieser Stadt ist es wirklich schwer, unanständig zu sein.“ Sie hüpfte von der Motorhaube und hob ihre Sandalen auf. „Okay, ich bin bereit für den Heimweg.“


  „Okay.“ Er schloss das Auto auf.


  Jill musterte ihn. „Du denkst an meinen Vater, stimmt’s?“


  „Er ist ein guter Mensch.“


  Sie murmelte irgendetwas, das verdächtig klang wie „Ich werde nie wieder Sex haben, das spüre ich“, während sie zur Beifahrertür ging und sich auf den Sitz fallen ließ.


  „Ich bin ihm was schuldig“, erinnerte Mac sie. Er stieg ebenfalls ein und legte den Sicherheitsgurt an. „Er hat mir mehr als ein Mal den Arsch gerettet.“


  „Ich weiß, ich weiß. Als du ein Kind warst und auch vor Kurzem erst. Das ist nun mal seine Art. Glaubst du wirklich, er macht sich Gedanken darüber, ob du mit mir schläfst oder nicht?“


  „Er wäre jedenfalls nicht besonders glücklich darüber.“


  „Er ist mein Vater. Glaub mir, am liebsten will er, dass ich mit niemandem zusammen bin. Es geht nicht speziell um deinen Penis – er hasst sie alle.“


  Mac lachte in sich hinein. „Dann sieht die Sache natürlich schon ganz anders aus.“ Um des lieben Friedens willen beschloss er, das Thema zu wechseln. „Emily hatte heute viel Spaß.“


  „Ja, zum Glück. Tinas Kinder waren toll. Ihre Tochter Ashley hat sie mehreren Mädchen in ihrem Alter vorgestellt und sie haben sich prima verstanden. Sogar meine mich hassende Assistentin ist ein bisschen aufgetaut. Ich glaube, das lag daran, dass sie mich zusammen mit einem Kind gesehen hat, das mich offensichtlich mag. Nach dem Motto: ‚Wenn Emily findet, dass die Frau okay ist, kann sie ja nicht ganz so schlimm sein.‘ Jedenfalls ist das meine Theorie.“


  Er fuhr durch die schlafenden Straßen. „Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht hasst.“


  „Du hast recht. Sie läuft vor lauter Liebe schier über.“ Jill lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe und seufzte. „Beziehungen sind so kompliziert. Sogar solche, die überhaupt nicht persönlich sind. Vermisst du deine Exfrau eigentlich sehr?“


  Er schaute zu ihr rüber und gab sich Mühe, nicht zu grinsen. „Das war ja wirklich sehr subtil.“


  „Hey, es ist spät, ich war den ganzen Tag draußen, und ich habe Wein getrunken. Da ist subtil sein nicht mehr drin. Also: Vermisst du sie?“


  „Nein. Zwischen uns ist es aus. Sie ist mit einem anderen Mann zusammen, und es macht mir ehrlich nichts aus.“


  „Ach so.“ Jill setzte sich aufrecht hin. „Danke für deine Offenheit. Auch wenn ich das natürlich gar nicht wissen wollte.“


  „Natürlich nicht.“


  „Ich verlasse die Stadt in zwei Wochen schon wieder. Warum sollte ich mich also auf etwas einlassen?“


  „Vollkommen richtig.“


  „Außerdem haben wir beide eine gescheiterte Ehe hinter uns.“ Sie blickte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. „Warum sollten wir uns direkt in die nächste Beziehung stürzen? Ich weiß, dass ich nach allem, was Lyle getan hat, nicht scharf darauf bin, gleich dem nächsten Mann zu vertrauen. Woran ist deine Ehe noch mal gescheitert? Ich weiß es nicht mehr.“


  Er war sich ziemlich sicher, es ihr noch nie erzählt zu haben, aber er hatte kein Problem damit, das nun nachzuholen. „Ich habe mich von ihr entfernt. Carly und ich haben geheiratet, weil sie schwanger war. Wir haben uns nie richtig geliebt, aber wir wollten es wenigstens miteinander versuchen.“


  „Stimmt ja“, meinte Jill, als hätte sie das die ganze Zeit gewusst. „Aber Emily liebst du über alles. Das sieht sogar ein Blinder.“


  „Sie ist mein Mädchen.“


  „Dann liegt es also nicht daran, dass du nicht fähig bist zu lieben.“


  Er hielt vor seinem Haus und stellte die Automatikschaltung auf Parken, ehe er sich umdrehte und sie ansah. „Worauf willst du hinaus?“


  Sie strahlte ihn an. „Auf gar nichts. Ich halte nur ein kleines Schwätzchen mit dir.“


  „Na klar.“


  „Wirklich. Wir sind nur Freunde.“


  Er grinste. „Stimmt. Darum habe ich auch einen Ständer in der Hose und du bist feucht zwischen den Beinen, und wir beide wünschten uns, ein paar Stunden allein sein zu können.“


  „Dann sind wir eben Freunde, die miteinander schlafen wollen.“


  „Genau.“


  9. KAPITEL


  Dm Morgen nach dem Unabhängigkeitstag kam Jill in aller Frühe in ihrer Kanzlei an. Sie hatte nur einen leichten Sonnenbrand, was großartig war, wenn man bedachte, wie lange sie am Strand gewesen war. Der beste Sonnenschutz, den sie je gefunden hatte, war, drinnen zu bleiben, und da sie am Vortag keine mobile Strandhütte bei sich gehabt hatte, verbuchte sie den leichten Sonnenbrand als Sieg.


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und stellte verblüfft fest, dass die Tür offen war. Hatte sie beim Gehen vergessen abzuschließen? Hatte sie …


  Sie drückte die Tür auf und sah Tina hinter ihrem Tisch sitzen und Aktenvermerke vornehmen.


  Jill blickte von ihrer Armbanduhr, die 08:26 Uhr anzeigte, zu ihrer Assistentin.


  „Guten Morgen“, sagte sie. Sie war unsicher, wie sie Tina fragen sollte, was sie hier tat. Normalerweise kam Tina selten vor halb zehn.


  „Hi.“ Tina lächelte sie an. „Danke, dass Sie Emily gestern mitgebracht haben. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Ashley hatte so viel Spaß mit ihr, dass sie mich andauernd fragt, wann wir uns das nächste Mal treffen können.“


  Jill hätte sich am liebsten umgedreht, um nachzusehen, wer hinter ihr stand – denn das war die einzige Erklärung dafür, dass Tina so freundlich zu ihr war.


  „Emily hatte auch viel Spaß“, sagte sie stattdessen. „Genau wie ich.“


  Die beiden Frauen sahen einander an, während Jill damit rechnete, dass jeden Moment eine Horrorfilmmusik erklingen würde.


  Okay, dachte Jill, als sie ein strahlendes Lächeln auffing; das ist zu hoch für mich. Sie ging in ihr Büro. Tina folgte ihr.


  „Da war eine Nachricht von Mr Harrison, der um ein Update seines Zaunfalles bittet.“


  Jill nickte wortlos, aber nur, weil sie zu verdattert war, um zu sprechen. Tina trug ein Kleid. Sicher, es war ein ärmelloses Sommerkleid, und sie trug Sandalen und keine Seidenstrumpfhose, aber es war ein waschechtes Kleid.


  Jill nahm den Zettel, den Tina ihr hinhielt. „Ich rufe ihn nur äußerst ungern zurück. Er wird nicht begeistert davon sein, was ich ihm zu sagen habe. Sonst noch etwas?“


  „Ja. Eine gewisse Ms Sullivan hat eine Nachricht hinterlassen, kurz bevor ich kam. Sie erwähnte eine Anwaltskanzlei in Los Angeles und dass sie Sie gern am Donnerstag sehen würden.“ Tina zog die Augenbrauen hoch. „Erledigen Sie irgendwas für die?“


  Jill griff nach der Nachricht, starrte auf den Zettel und fing an zu lächeln. „Nein. Es geht um ein Bewerbungsgespräch. Wow. Das ging schnell. Ich habe ihnen gerade erst meinen Lebenslauf geschickt. Anscheinend bin ich genau das, was sie suchen. Und das ist genial.“ L.A. also. Für eine Strecke bräuchte sie mit dem Auto drei Stunden. „Hat sie eine Uhrzeit genannt?“


  Tinas warme, freundliche Miene fiel in sich zusammen wie ein kaputter Luftballon. Sie kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und machte einen Schritt zurück.


  „Sie sind auf der Suche nach einem Job?“, fragte sie und klang zugleich ungläubig und beleidigt. „Sie arbeiten doch hier.“


  Am liebsten hätte Jill mit einer Geste um eine Auszeit gebeten. „Das war von Anfang an als Übergangslösung gedacht. Ich dachte, Sie wüssten das.“


  „Als Richter Strathern mich anrief, sagte er, Sie würden zurück in die Stadt ziehen. Ich dachte, das wäre eine endgültige Sache.“


  Tina machte auf dem Absatz kehrt, stapfte aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu.


  Jill sank auf ihren Stuhl. „Was war das denn?“, sagte sie laut.


  War es möglich, dass Tina wütend war, weil sie nicht in Los Lobos blieb? Aber Tina mochte sie doch gar nicht. Okay, vielleicht hatte Emilys Gesellschaft dazu geführt, dass ihre Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin sich ihr gegenüber eine Spur aufgeschlossener verhielt, aber mehr auch nicht. Was interessierte es Tina, ob sie weiterzöge?


  Hatte sie Angst um ihren Job? Jill überlegte, ob sie der Frau anbieten sollte, ihr ein Empfehlungsschreiben auszustellen – wenn sie auch keine Ahnung hatte, was sie schreiben sollte.


  Tina hat eine muntere Persönlichkeit. Obwohl sie Anweisungen nur äußerst ungern befolgt und selten mehr als zwei oder drei Stunden am Stück arbeitet, wäre sie für jedes Büro eine angenehme Bereicherung.


  Hm, vielleicht lieber nicht.


  Fest entschlossen, sich von der Reaktion dieser Frau nicht den ruhmreichen Moment verderben zu lassen, rief Jill Ms Sullivan zurück und machte einen Termin für Donnerstag um elf Uhr vormittags. Sie würde den BMW nehmen. Vielleicht würden die Einwohner von L.A. ihm ja die eine oder andere Delle verpassen.


  Als Nächstes rief sie Mr Harrison an.


  „Hier spricht Jill Strathern“, meldete sie sich, als der alte Mann abnahm. „Ich habe in Ihrer Sache mal ein wenig recherchiert.“


  „Es ist ein Zaun, Mädchen.“


  „Ja, ich weiß. Wenn der Bau noch nicht so lange zurückläge, hätten wir eventuell eine Chance, aber aufgrund der Tatsache, dass der Zaun schon seit über einhundert Jahren an derselben Stelle steht, können wir so gut wie gar nichts in Sachen Abriss unternehmen. Ich schlage deshalb vor, dass ich Ihre Nachbarn kontaktiere und einen fairen Marktpreis für das Land auf ihrer Seite des Zauns aushandle. Sie sagten, Ihr größtes Anliegen sei es, das Problem zu lösen, bevor Sie irgendwann einmal von dieser Welt gehen, und diese Herangehensweise wäre eine gute Lösung.“


  Sie machte eine Pause und wartete auf eine Antwort. Doch sie hörte nichts als Stille, gefolgt von einem Klicken und dem Besetztzeichen.


  „Super“, sagte sie in den leeren Raum hinein, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Da ihr Tag ohnehin dabei war, den Bach runterzugehen, könnte sie den Vorgang auch gleich ein bisschen beschleunigen. Sie stand auf und ging zu der Tür, die Tina zugeknallt hatte.


  Nachdem sie sie geöffnet hatte, wartete sie, bis Tina aufsah und sie finster anblickte.


  „Was?“, keifte sie.


  „Ich werde am Donnerstag nicht da sein“, erwiderte Jill. „Wären Sie so freundlich, für Donnerstag keine Termine zu vereinbaren beziehungsweise die Termine zu verschieben, die bereits eingetragen sind? Falls schon welche eingetragen sind.“


  „Sicher. Wie Sie wollen. Ich muss gleich weg. Es ist was mit einem meiner Kinder.“


  „In Ordnung. Aber wenn Sie sich bitte zuerst noch um meine Termine kümmern wollen? Das wäre sehr freundlich.“


  Jill hatte das Gefühl, dass sie die Frau für den Rest des Tages nicht mehr zu Gesicht bekäme.


  Sie ging zurück in ihr Büro, wo sie auf Schritt und Tritt von den Fischaugen verfolgt wurde. Als sie an ihrem Schreibtisch ankam, drehte sie sich um die eigene Achse und starrte zurück.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich bleibe, also versucht nicht, mir das Gegenteil einzureden. Ich werde Los Lobos wieder verlassen. Damit müsst ihr klarkommen.“


  Mac wäre überall lieber gewesen als beim Treffen des „Komitees der Geschäftsführer von Los Lobos zur Erhaltung des Piers“ – außer vielleicht bei einem weiteren Einzelgespräch mit Hollis. Und da Jill einen Termin hatte, den sie nicht verschieben konnte – oder wollte –, hatte er keinerlei Ablenkung.


  Er saß hinten im Konferenzraum des Gemeindezentrums und kritzelte von Zeit zu Zeit etwas in sein Notizbuch, während Bürgermeister Franklin Yardley dabei war, ein zehnminütiges Update in eine fast einstündige Rede umzuwandeln.


  „Nun, da der Unabhängigkeitstag vorbei ist“, sagte der Bürgermeister gerade, „können wir uns alle auf dieses historische und wundervolle Ereignis konzentrieren.“


  Er skizzierte die Aktivitäten für jenen Tag, die in einer großen Feuerwerksshow am Pier selbst kulminierten. Mac fragte sich kurz, was ein paar eigensinnige Funken wohl mit einem hundert Jahre alten Pier anstellen könnten, sagte sich dann aber, sich nicht in Details festzubeißen. Er hatte die erfreuliche Aufgabe, die guten Einwohner und Gäste vor allen Bösewichten zu beschützen.


  „Wir erwarten mindestens doppelt so viele Besucher wie am letzten Wochenende“, verkündete Franklin von seinem Podest. Seine silbergrauen Haare glänzten im Schein der Deckenlampen, und seine lederne Haut sah frisch gebräunt aus.


  „Niemand in dieser Stadt hat Erfahrung mit einer Veranstaltung von derartiger Größe.“


  Mac unterdrückte ein Gähnen. Wenn sie den Strand als Hauptveranstaltungsort benutzen würden und die Zahlen des Bürgermeisters korrekt waren, wäre nicht die Bewältigung der Massen das eigentliche Problem, sondern die Parksituation. Vielleicht können wir das alte Parkhaus am Stadtrand mitbenutzen, dachte er, während er sich noch ein paar Notizen machte. Und die Leute dann mit Schulbussen zum Strand bringen. Dafür müsste er unbedingt einen Kostenvoranschlag einholen. Nicht die Busse würden den größten finanziellen Posten ausmachen, sondern die Versicherung, die sie benötigten. Dennoch könnte man auf diese Art viele Staus vermeiden und …


  „Deshalb habe ich einen Experten eingeladen“, sagte Franklin gerade und klang für Macs Geschmack etwas zu fröhlich.


  Er sah genau in dem Moment auf, als die Seitentür aufging und ein bekannter, wenn auch unwillkommener Mann in den Konferenzraum kam.


  Mac setzte sich in seinem Stuhl aufrecht hin und starrte den Neuankömmling und den Bürgermeister an. Was zur Hölle ging hier vor?


  Franklin Yardley strahlte die Komiteemitglieder an. „Ich bin hocherfreut, Ihnen Mr Rudy Casaccio vorstellen zu dürfen. Er hat schon Veranstaltungen gemanagt, die wesentlich größer waren als unsere, und glücklicherweise angeboten, uns als Berater zur Seite zu stehen.“


  Klar hat er das, dachte Mac, während er leise fluchte. Und unser Bürgermeister hat das Angebot natürlich sofort angenommen – nachdem er einen hübschen, fetten Beitrag für seine Kampagne zur Wiederwahl erhalten hat.


  Rudy stand neben dem Bürgermeister und lächelte dem überschaubaren Publikum zu. Er sieht aus wie ein Profi, musste Mac zugeben. Toller Anzug, lockere Haltung. Das war ein Mann, der es gewohnt war, Verantwortung zu tragen. Macs Blick wanderte zu dem immer präsenten Mr Smith, der sich irgendwo in dem Raum herumdrückte. Nicht gerade ein Kunststück, den großen Macker zu spielen, wenn man immer von einem bewaffneten Gorilla beschützt wird, dachte Mac.


  Das Meeting ging weiter. Rudy erteilte ein paar Ratschläge, bevor er anbot, sich mit den einzelnen Geschäftsführern zusammenzusetzen, um mit ihnen über ihre individuelle Lage zu sprechen.


  Als alle aufstanden, um zu gehen, hatte Mac seine Zähne zu kleinen Stummeln zermalmt. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, machte einen Bogen um Rudy und ging schnurstracks auf Franklin zu.


  Nachdem er den älteren Mann am Arm gepackt und ihn in die Ecke gezerrt hatte, stellte Mac sich dicht vor ihn und beugte sich leicht vor.


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen?“, blaffte er.


  Yardley kniff die Augen zusammen. „Ich weiß genau, was ich tue, Sheriff, und ich rate Ihnen, jetzt gut zuzuhören. Rudy Casaccio kann für diese Stadt Dinge tun, von denen die Bürger nicht mal zu träumen gewagt haben.“


  „Sicher. Glücksspiel in den Kneipen, Drogen in der Highschool. Das wird großartig.“


  „Mr Casaccio ist ein angesehener Geschäftsmann. Er will unserer Stadt helfen.“


  Was Mac so interpretierte, dass er vor allem Franklin helfen würde.


  „Die Sache will mir nicht so recht in den Kopf“, sagte er. „Warum sollte jemand wie Rudy Casaccio unserer kleinen Stadt helfen wollen?“


  „Weil er ein Visionär ist.“


  „H-hm. Wie viel hat er zu Ihrer Wiederwahlkampagne beigesteuert?“, fragte Mac.


  Der Bürgermeister wurde wütend. „Vielleicht sollten Sie sich weniger Gedanken darüber machen, ob ich im Amt bleibe. Bei Ihnen steht in ein paar Monaten doch auch eine Wahl an. Wenn Sie mich nicht als Befürworter auf Ihrer Seite haben, sind Ihre Chancen gleich null.“


  Mac wusste, dass er recht hatte, aber es gefiel ihm nicht. „Er hat doch sicher auch ein nettes Sümmchen zur Restauration des Piers beigesteuert.“


  „Allerdings. Zwanzigtausend Dollar.“


  Na toll.


  „Ich rate Ihnen mitzuspielen“, ermahnte Franklin ihn. „Wir sorgen alle dafür, dass Mr Casaccio sich hier willkommen fühlt. Sie sind erst seit Kurzem hier, aber alle finden, dass Sie einen guten Job machen. Es wäre doch eine Schande, diese Unterstützung zu verlieren, nur weil Sie persönliche und unbegründete Vorbehalte gegen einen unserer wichtigsten Bürger haben.“


  „Soweit ich weiß, ist er kein Einwohner unserer Stadt.“


  Der Bürgermeister zuckte die Achseln. „Wir hoffen alle, dass sich das bald ändern wird. Und wenn Sie Schwierigkeiten machen, gibt es womöglich nur noch Platz für einen von Ihnen beiden.“


  Jill lächelte die junge Frau an, die ihr gegenübersaß. Sie sah aus wie Anfang zwanzig und war sichtlich schwanger. Kim Murphy sah ihr in die Augen, erwiderte das Lächeln schüchtern und zog den Kopf ein.


  „Ich war ziemlich überrascht, als Ihr Anruf kam“, sagte die junge Frau leise. „Ich habe meine Großmutter schon seit Jahren nicht gesehen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich überhaupt noch an mich erinnert.“


  „Offensichtlich hat sie das.“


  Kim biss sich auf die Unterlippe und sah Jill misstrauisch an. „Ich wollte sie natürlich öfter sehen. Aber ich … ich konnte einfach nicht.“


  Jill fragte sich, warum. „War sie krank?“


  „Ich glaube nicht. Es ist nur so, dass die Dinge … kompliziert sind.“ Sie brachte noch ein schüchternes Lächeln zustande und schaute dann wieder auf ihren Schoß. „Das letzte Mal habe ich sie vor sechs Jahren gesehen. Das war noch vor der Hochzeit.“


  Jill musterte die junge Frau. Ihre langen platinblonden Haare hingen ihr schlaff auf die Schultern. Ihre Arme waren blass und furchtbar dünn. Das zu große Umstandskleid umgab sie wie ein unattraktives Zelt. Obwohl, na ja, was wusste sie schon von Umstandsmode? Vielleicht war das ja der letzte Schrei.


  Sie nahm die Unterlagen aus einem Ordner und zog die Augenbrauen hoch, als sie Kims Geburtsdatum sah. „Sie sind seit sechs Jahren verheiratet? Dann müssen Sie ja kurz nach Ihrem achtzehnten Geburtstag geheiratet haben.“


  Kim hob ihren Kopf wenige Zentimeter und nickte. „Drei Tage danach. Andy und ich sind zusammengekommen, als ich vierzehn war. Er war natürlich älter, aber er hat auf mich gewartet.“


  Sie sagte das, als wäre es eine gute Sache. Jill riss sich zusammen, um nicht die Nase zu rümpfen oder einen sarkastischen Kommentar fallen zu lassen.


  „Das ist schön“, sagte sie stattdessen.


  „Er ist wundervoll.“ Dieses Mal erreichte Kims Lächeln ihre tief liegenden Augen.


  „Schön zu wissen, dass es da draußen immer noch ein paar gute Männer gibt.“ Im Gegensatz zu Lyle, diesem verlogenen, hinterhältigen Scheißkerl. „Okay, das wird alles ganz einfach ablaufen. Ihre Großmutter hat Ihnen achttausend Dollar hinterlassen. Sie erhalten den gesamten Betrag. Mein Honorar wird aus dem restlichen Nachlassvermögen bezahlt. Es wird einige Wochen dauern, um alles abzuwickeln. Sie werden einige Formulare unterschreiben müssen, und dann bekommen Sie das Geld. In der Zwischenzeit können Sie darüber nachdenken, was Sie mit dem Erbe machen wollen.“


  Kim zog die dünnen, blonden Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich schlage vor, das Erbe auf einem separaten Konto anzulegen: Geldmarkt, Sparkonto.“ Sie lächelte. „Sie könnten auch einen Collegefonds für Ihr Baby anlegen.“


  Kim presste eine Hand auf ihren Bauch. „Ach so. Nein, danke. Andy möchte sich einen neuen Truck kaufen.“


  Typisch Mann, dachte Jill gereizt. „Aber das ist nicht Andys Geld“, erwiderte sie sanft. „Kalifornien ist ein Staat, in der die Regelung der Zugewinngemeinschaft gilt. Das bedeutet: Alles, was ein Ehepaar gemeinsam erwirtschaftet, gehört beiden Eheleuten zu gleichen Teilen. Ein Erbe allerdings – egal ob Geld, Grundstücke oder was auch immer – gehört nur der Person, die im Testament erwähnt ist. In diesem Fall also Ihnen. Wenn Sie das Geld auf ein separates Konto einzahlen und es nicht mit, sagen wir, Andys Gehaltsscheck vermischen, gehört alles Ihnen. Inklusive der Zinsen.“


  Kims Miene verhärtete sich, bis sie wie ein Kaninchen aussah, das vor dem großen, bösen Wolf saß. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und bewegte den Kopf vor und zurück.


  „Nein. Nein, das will ich nicht. Nein. Es ist nicht richtig. Andy will einen Truck.“


  Jill gefiel es nicht, wie Kims Stimme zitterte. „Und was wollen Sie?“, fragte sie behutsam.


  Kim schluckte. „Im Prinzip sind wir doch fertig, oder? Ich muss nämlich los. Ich habe noch einen Termin.“ Sie wirkte angespannt und hektisch.


  „Natürlich. Nur noch einen kleinen Moment.“


  Jill reichte ihr mehrere Papiere, die unterzeichnet werden mussten. Als Kim sich über den Schreibtisch beugte, rutschte ihr das Kleid von einer Schulter. Jill starrte auf einen dunklen, hässlichen Bluterguss, der die Form einer großen Hand hatte.


  Sie fluchte stumm. Bitte, lieber Gott, mach, dass diese arme Frau nicht geschlagen wird, betete sie. Nicht hier. Los Lobos mochte vielleicht nicht ihrer Vorstellung von einer Stadt mit Lebensqualität entsprechen, aber der Gedanke, dass hier schreckliche Dinge geschahen, war ihr verhasst.


  „Sonst noch was?“, fragte Kim, als sie sich wieder aufrichtete und ihr Kleid ordnete.


  Jill hatte mindestens zwei Dutzend Fragen, die sie auf keinen Fall stellen würde. Noch nicht. Sie wusste doch überhaupt nicht, was wirklich geschehen war. Vielleicht bildete sie sich Kims Angst auch nur ein, und der Bluterguss hatte gar nichts mit ihrem Ehemann zu tun. Vielleicht aber auch nicht. Doch das würde sie schon herausfinden.


  „Das ist fürs Erste alles.“ Jill erhob sich. „Ich rufe Sie an, wenn ich den Scheck erhalten habe. Sobald wir mit dem Papierkram durch sind, können Sie ihn zu Ihrer Bank bringen.“


  Kim sah noch immer misstrauisch aus. Sie verabschiedete sich und eilte aus dem Büro.


  Jill folgte ihr langsam und wartete, bis sie weg war, ehe sie auf Tinas Schreibtisch zuging. Obwohl schon Mittwoch war, hatte sich ihre Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin noch immer nicht von ihrem Wutanfall erholt. Aber Jill war nicht bereit, sich davon abschrecken zu lassen.


  „Kennen Sie Kim Murphy?“, fragte sie von der Tür.


  Tina sah nicht hoch. „Flüchtig. Sie und Dave sind Cousine und Cousin zweiten Grades, glaube ich. Wir haben nicht viel mit ihnen zu tun.“ Nun hob sie den Kopf. „Warum?“


  „Ich versuche gerade, mich zu entscheiden, ob ich mich in etwas einmischen soll oder nicht.“


  „Warum sich damit rumplagen, wenn Sie ohnehin bald gehen?“


  Jill seufzte. Wie immer gab Tina ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. „Was wissen Sie über ihre Ehe?“


  „Über sie und Andy? Die bleiben lieber unter sich.“


  „Wie ist er denn so?“


  Tina runzelte die Stirn. „Kräftig. Und ruhig, solange man ihn nicht verärgert. Er arbeitet auf dem Bau.“


  Na toll. Ein großer, kräftiger Mann, der Zugang zu Elektrowerkzeug hatte und vermutlich aggressiv war.


  „Was sollen die ganzen Fragen?“


  „Reine Neugier. Ich muss mal eben weg. Bin in zwei Stunden wieder da.“


  „Dann bin ich nicht mehr hier.“


  Warum überraschte sie das nicht?


  Jill ging zur Polizeiwache, die etwa sechs Blocks von ihrer Kanzlei entfernt lag. Als sie die Straße überquerte, machte sie sich im Geiste einen Vermerk, das Auto am Nachmittag zu holen, damit sie es am nächsten Morgen für ihre Fahrt nach Los Angeles vor der Tür stehen hätte.


  Nun, da es eine konkrete Fluchtmöglichkeit gab, war sie auf einmal von den pittoresken Details der restaurierten Innenstadt verzaubert. Ebenso davon, dass sich alle mit einem Lächeln auf den Lippen grüßten.


  Bei der Wache angekommen, drückte sie eine Seite der Doppeltür auf und ging zum Empfangsschalter.


  Der Empfangsbereich war groß und mit Vinylboden ausgelegt. An einer Anschlagtafel hingen Fahndungsposter und Anzeigen für Garagenflohmärkte. Ein langer, hüfthoher Tresen trennte die Besucher von den Angestellten, während eine kleine Schwingtür in derselben Höhe Zugang zum inneren Heiligtum gewährte.


  Eine kleine grauhaarige Frau arbeitete hinter dem Schalter. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen. „Moment. Ich kenne Sie. Jill.“


  „Hi.“


  „Sind Sie in juristischer Angelegenheit hier?“


  „Ich bin hier, weil ich zu Mac möchte.“


  „Er ist in seinem Büro“, erwiderte die Frau und wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. „Gehen Sie nach hinten durch. Er telefoniert gerade, aber das wird nicht lange dauern.“


  „Danke.“


  Jill ging durch die Schwingtür und weiter bis zu den gläsernen Büros im hinteren Gebäudeteil. Während sie um mehrere Schreibtische herumging, sah sie Mac, der gerade auflegte. Er sah nicht gerade glücklich aus.


  „Ärger im Paradies?“, fragte sie, als sie durch die offene Tür ging.


  „Was? Nein. Nichts Berufliches. Bev war am Telefon. Hollis Bass ist wie versprochen zu einem Überraschungsbesuch vorbeigekommen. Dieser hinterhältige Kerl.“


  Jill erwog kurz, darauf hinzuweisen, dass Hollis nur seine Arbeit machte. Gleichzeitig hätte sie gern gefragt, warum Mac und seine Tochter unter so engmaschiger Überwachung standen. Das fragte sie sich natürlich nicht zum ersten Mal, aber sie wollte nicht neugierig sein. Und so verärgert, wie Mac momentan war, war dies nicht der richtige Zeitpunkt.


  „Hast du vor rüberzugehen?“


  „Nein.“ Er nahm einen Stift, legte ihn aber wieder hin. „Ich warte ab.“ Er sah auf die Uhr. „Es dürfte doch nicht länger dauern als eine halbe Stunde, oder?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Schon gut. Entschuldige.“ Er sah sie an und wies auf einen Stuhl. „Nimm doch Platz.“


  „Danke.“


  „Bist du in einer offiziellen Sache hier?“


  „Ja und nein.“


  Er lächelte. „Solange du dich klar ausdrückst …“


  „Heute war eine Mandantin bei mir. Kim Murphy. Ihr Ehemann heißt Andy. Sie ist vierundzwanzig und schwanger. Weißt du irgendwas über ihn?“


  „Nein. Warum?“


  „Ich habe den Verdacht, dass er sie schlägt.“


  Mac fluchte. „Du machst Scherze.“


  „Ich habe einen Bluterguss auf ihrer Schulter gesehen. Sah aus wie der Abdruck von einer Hand. Ich weiß nicht. Sie war verängstigt und nervös. Vielleicht sehe ich auch Gespenster.“


  „Vielleicht aber auch nicht.“ Er legte einen Notizblock vor sich, da klingelte das Telefon. „Kendrick.“


  Ein paar Sekunden hörte er aufmerksam zu. „Auf keinen Fall!“ Pause. „Ich weiß. Du hast recht. Bist du sicher?“


  Er hielt das Telefon fester. „Danke. Ja. Okay. Du auch.“


  Er legte auf und starrte sie an. „Das war noch mal Bev. Hollis hat sich soeben zum Mittagessen eingeladen. Ich fasse es nicht.“ Er ging hinüber zur Glastür und schlug mit der Faust dagegen. „Was, wenn Em eine ihrer Launen hat? Was, wenn sie beim Essen wieder wählerisch ist? Hollis könnte zu dem Schluss kommen, dass ich die Sache nicht gut genug mache.“


  Jill hätte ihm gern gesagt, dass alles gut werden würde, aber sie war sich nicht sicher.


  „Möchtest du hinfahren?“, fragte sie.


  Er sah auf den Notizblock. „Ja. Lass uns hiermit später weitermachen, ja?“


  „Natürlich.“


  Er stapfte aus dem Büro. Jill ging etwas gemächlicher hinter ihm her. Als sie den Empfangsschalter erreicht hatte, blieb sie stehen.


  „Wilma, Sie leben doch schon seit vielen Jahren hier, nicht wahr?“


  „Ganz genau“, sagte die zierliche Frau. „Seit die Erdkruste abgekühlt ist.“


  „Kennen Sie Andy Murphy?“


  „Allerdings. Von dem habe ich schon gehört.“


  Jill gefiel gar nicht, wie sich das anhörte. „Das heißt?“


  „Der Junge ist jähzornig.“


  „Lässt er seine Wut an seiner Frau aus?“


  „Bisher hat noch nie jemand was gesehen, falls Sie das wissen wollen.“


  Jill nickte. „Ich verstehe. Man kann ihm nichts anlasten. Hat er denn überhaupt schon mal eine Anzeige wegen häuslicher Gewalt gekriegt?“


  „Nein. Aber wenn Sie mich fragen, ist das längst überfällig.“


  10. KAPITEL


  Mac fuhr durch die Stadt, bis er vor Bevs Haus stand. Ein unbekannter, acht Jahre alter Corolla parkte in der Auffahrt.


  Hollis, dachte er grimmig und wünschte sich, er hätte ins Haus gehen und den Kerl einfach rausschmeißen können. Ihm vielleicht sogar sagen, dass er es bloß nicht wagen sollte, noch mal mit Emily zu sprechen. Aber natürlich wusste er, dass es Hollis einzig um Emilys Wohl ging. Wenn das keine Ironie war. Er stellte den Wagen vor seinem eigenen Haus ab und ging hinein. Nachdem er ein Tiefkühlgericht in die Mikrowelle geworfen hatte, lief er in der Küche so lange auf und ab, bis der Timer piepte. Er zweckentfremdete ein Geschirrtuch als Untersetzer und aß im Stehen, während er die ganze Zeit aus dem Seitenfenster schaute, bis er Hollis endlich gehen sah. Sogleich rannte er zu Bevs Haus und klopfte an die Tür.


  „Es ist offen“, rief sie.


  Mac ging hinein.


  „Wir sind im Wohnzimmer“, rief Bev.


  „Du solltest die Haustür besser abschließen“, sagte er, als er den Flur entlangging. „Es hätte ja auch ein Fremder sein können.“


  „Aber ich wusste, dass du es bist“, erwiderte sie, als er das behagliche, aber chaotische Wohnzimmer betrat.


  Auf den Tischen stapelten sich Bücher neben Zeitschriften und Malbüchern. Ein kleines Bücherregal quoll über vor DVDs und Videokassetten. Ein großer Perserteppich bedeckte einen Großteil des Holzfußbodens. Er sah Pflanzen, Fensterbilder und gespaltene Schmucksteine, die mit lilafarbenen Kristallen gefüllt waren. Alles lag kreuz und quer durcheinander.


  In der Mitte des Ganzen saßen Bev und Emily und spielten Disney Monopoly. Beide sahen auf und lächelten.


  „Uns geht’s gut“, sagte Bev. „Möchtest du mitspielen? Wir haben gerade erst angefangen.“


  „Du kannst Balu sein“, sagte Emily und hielt die kleine Zinnfigur hoch. „Ich bin Schneewittchen.“


  „Danke“, sagte Mac, während er die Hände in die Hosentaschen steckte und sich ziemlich blöd vorkam. „Ich wollte einfach nur kurz vorbeischauen.“


  „Sicher.“ Bev sah ihn wissend an. Sie tätschelte Ems Arm und stand auf. „Ich will deinem Vater nur schnell ein paar Nachrichten geben“, sagte sie zu seiner Tochter. „Aber ich bin husch, husch, die Waldfee wieder da.“


  „Die Waldfee?“, Emily prustete los vor Lachen. Sie rollte sich auf die Seite und kicherte weiter. „Du bist doch keine Waldfee.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“, meinte Bev, während sie zu Mac ging und ihn in die Küche führte.


  „Er ist zum Essen geblieben.“ Mac bemühte sich, einen vorwurfsvollen Ton zu vermeiden, war sich aber nicht sicher, ob ihm das gelungen war.


  Bev schüttelte die langen roten Haare, holte ein Haargummi aus ihrer Hosentasche und machte sich einen Pferdeschwanz.


  „Es war Mittagszeit, und wir hatten Hunger. Hätte ich ihn rausschmeißen sollen?“


  „Ja.“


  Sie sah ihm fest in die Augen. Seufzend lehnte er sich gegen den Küchentresen.


  „Ich weiß, ich weiß. Sei deinen Feinden so nah wie möglich“, murmelte er.


  „Oder mach sie erst gar nicht zu deinen Feinden. Ich weiß, dass Hollis für dich eine Bedrohung darstellt, aber eigentlich braucht ihr in dieser Sache doch gar keine Gegner zu sein. Ich glaube, er ist bereit, dir ein gutes Stück entgegenzukommen.“


  „Klar. Sobald ich mir einen anderen Job gesucht habe.“


  „Was?“


  „Hollis ist der Ansicht, dass Polizisten schlechte Väter sind.“


  Bev presste die Lippen aufeinander. „Das ist völliger Unsinn. Jetzt ist er mir schon gleich viel unsympathischer. Aber trotzdem: Der Besuch ist vorbei, und es lief alles gut. Er hat mit Emily gesprochen. Hat ihr Fragen zur Schule gestellt, zu ihren Freunden und zu ihrem Leben hier. Um dich ging es kaum.“ Sie drückte seinen Arm. „Er hat nicht versucht, dich reinzulegen.“


  „Gut zu wissen.“


  „Er ist nicht der Teufel.“


  „Doch. Solange er in der Position ist, mir meine Tochter wegzunehmen, ist er für mich genau das.“


  Bev nickte. „Ich verstehe dich ja. Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wenn ich das wüsste. Ich schätze, er reicht einen Bericht ein, und ich fahre wieder zur Arbeit.“


  „Also, wenn du mich fragst: Mein Gefühl sagt mir, dass alles gut ausgehen wird.“


  „Hast du irgendeine Nachricht aus dem Jenseits erhalten? Falls die da drüben nämlich irgendwelche Infos rausgeben, frag doch bitte mal nach den nächsten Lottozahlen.“


  „So funktioniert meine Gabe nicht, und das weißt du genau.“ Er lachte leise. „Zu schade. Dann wäre sie wenigstens praktisch.“


  „Sie ist auch so praktisch.“


  „Wenn du meinst.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke, Bev. Für alles.“


  Sie wischte seine Worte mit einer Handbewegung weg. „Geh und sag deiner Tochter Auf Wiedersehen.“


  Nachdem Mac sich verabschiedet hatte, ging er zu seinem Wagen und fuhr in die Stadt. Eine Sache musste er noch erledigen, ehe er zur Wache zurückfahren konnte.


  Die Eingangstür von Dixon and Son war nicht verschlossen. Mac betrat das Fischhaus, doch Tina war nicht auf ihrem Platz.


  „Bist du da hinten?“, rief er.


  „Ja. Mac? Bist du das?“


  „Leibhaftig.“ Er ging durch den Empfangsbereich in Jills Büro. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch, ein großes juristisches Fachbuch vor sich aufgeschlagen.


  „Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich einfach stehen gelassen habe“, sagte er, während er einen Stuhl vorzog und sich neben das Netz setzte. „Aber ich habe Hollis einfach nicht aus meinem Kopf gekriegt.“


  „Schon okay.“ Sie klappte das Buch zu. „Ehrlich, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


  „Du brauchst nicht so nachsichtig zu sein“, erwiderte er ernst. „Du warst gerade dabei, mir von einem Typen zu berichten, der wahrscheinlich seine Frau verprügelt. Ich hätte mich voll und ganz darauf konzentrieren müssen.“


  Jill zog die Augenbrauen hoch. „Du klingst besorgt.“


  „Das bin ich auch. Diese Stadt liegt mir am Herzen. Ich bin immer noch dabei, einen Weg zu finden, mich um unsere Bürger und um Em zu kümmern, ohne dass irgendjemand unglücklich ist.“ Er verzog das Gesicht. „Außer vielleicht das Pierkomitee.“


  „Was haben die denn gemacht, dass du sauer auf sie bist?“


  Er dachte an Rudy Casaccio und spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. „Damit fange ich besser erst gar nicht an. Erzähl mir lieber, was mit deiner Mandantin los ist.“


  „Ich weiß es nicht“, räumte sie ein. „Kim war wegen eines Testaments hier. Du verstehst sicher, dass ich diesbezüglich nicht ins Detail gehen kann.“


  „Sicher. Anwaltsgeheimnis. Was kannst du mir denn erzählen?“


  „Dass sie jung und verängstigt war und sich verhalten hat, als ob ihr Ehemann sie regelmäßig windelweich prügeln würde.“ Jill schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt so nicht. Ich ziehe voreilige Schlüsse. Sie war extrem scheu.“ Sie zögerte, als ob sie gern ein Beispiel aus ihrer Unterhaltung mit Kim preisgegeben hätte, es aber nicht durfte. „Ich hatte den Eindruck, dass das dicke Ende erst noch käme, wenn sie irgendetwas Eigenes hätte – irgendwas, an das er nicht herankäme.“


  „Du hast von einem Bluterguss gesprochen.“ Er zog einen Notizblock aus seiner Hemdtasche und fing an, sich Notizen zu machen.


  „Auf ihrer Schulter. Er war groß und hatte die Form einer Männerhand. Aber vielleicht sehe ich auch Gespenster.“


  „Wer weiß. Ich werde das überprüfen.“


  Sie beugte sich vor. „Sei vorsichtig. Wenn er sie schlägt, dann …“


  „Hey, ich bin hier der Bulle. Ich weiß, wie man das macht.“


  Sie lächelte. „Natürlich. Du hast recht. Ich mache mir nur Sorgen, weil ich das besonders gut kann. So hat jeder sein eigenes Talent.“


  „Ich werde eine Streife vorbeischicken und veranlassen, dass jemand mit den Nachbarn spricht. Vielleicht schicke ich Wilma zu der Frau, damit sie mit ihr redet. Zu Wilma hat anscheinend jeder Vertrauen. Aber wenn Kim keine Anzeige erstatten will, können wir nichts tun, solange wir ihn nicht auf frischer Tat ertappen.“


  „Ich weiß.“ Sie verzog den Mund. „Deshalb wollte ich mich auch nicht auf Familienrecht spezialisieren. Zu viele Unklarheiten und viel zu viel Leid. Da ist mir ein kalter, gesichtsloser Körperrechtsfall pro Tag wesentlich lieber.“


  Er wusste, was sie meinte. Aber er wusste auch, dass sie das Pfeifen im Walde hörte. „Du kannst den Menschen und ihrem Schicksal nicht entkommen“, sagte er. „Glaub mir, das habe ich schon versucht.“


  Sie neigte den Kopf. „Willst du mir davon erzählen?“


  „Nein.“


  „Hab ich mir gedacht. Möchtest du stattdessen einen Fisch haben? Ich erwäge, ein paar ausgewählte Kameraden zu verschenken. Noch hättest du freie Auswahl.“


  Er sah sich die Fischsammlung an, die die Wände „dekorierte“. „Nein, danke. Ich stehe nicht so auf Fische und Geweihe.“


  „Ich auch nicht, aber sieh nur, was aus mir geworden ist.“


  „Was meinst du damit, dass du schon ‚Pläne für heute Abend‘ hast?“, fragte Jill, während sie Bev zusah, wie sie innerhalb kürzester Zeit das dritte Kleid anprobierte.


  Ihre Tante stand vor dem bodentiefen Spiegel und drehte sich um, damit sie sich von hinten sehen konnte. „Sieht mein Hintern darin fett aus?“


  Jill ließ ihren Blick nach unten wandern und schüttelte den Kopf. „Du siehst toll aus, aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


  Bev sah sie durch den Spiegel an. „Ich hätte gedacht, du bist klug genug, um es auch so zu verstehen. Rudy hat mich zum Abendessen eingeladen, ich habe Ja gesagt und nun gehen wir aus.“


  Jill hörte zwar, was ihre Tante sagte, konnte es aber nicht glauben. „Ist das so was wie ein Date?“


  „Jetzt hör auf, so ungläubig zu fragen. Immerhin bin ich noch ziemlich neu im Klub der Fünfziger.“


  „Ich weiß. Du bist eine wunderschöne, vitale Frau, aber ein Date?“ Mit Rudy? „Was weißt du denn schon von ihm?“, fragte sie und war sich sehr wohl bewusst, dass eine hochinteressierte Emily im Schneidersitz auf dem Bett saß.


  „Dass er ein charmanter Mann ist, der weiß, wie man einer Frau das Gefühl gibt, eine Göttin zu sein.“


  Eine Göttin? Jill konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gefühlt zu haben. Sie ignorierte den Stachel des Neides, der sich plötzlich in ihr Herz bohrte.


  „Davon mal abgesehen“, meinte sie. „Ich dachte, du würdest dich gar nicht mit Männern treffen. Wegen deiner Gabe.“


  Es war wirklich armselig von ihr, der ungläubigen Verwandten, ihrer Tante ausgerechnet damit zu kommen, aber sie hatte keine andere Wahl.


  „Verabredungen sind erlaubt“, erwiderte Bev bloß. „Ja, das ist es.“


  „Das“ entpuppte sich als schwarzes, ärmelloses Kleid, das Bev bis zu den Knöcheln reichte. Große orangerote Rosen rankten sich an den Seiten des Kleides empor und legten sich elegant über ihre Schultern. Mit dem flammenden Haar, das sie locker hochgesteckt hatte, den rotschwarzen Ohrringen, die ihr bis knapp auf die Schultern reichten, und einer vor Aufregung förmlich leuchtenden Haut sah sie sinnlich, schön und tatsächlich wie eine Göttin aus.


  „Hoffentlich habe ich viel von deinem Genpool in mir“, sagte Jill kapitulierend.


  „Mit Sicherheit“, erwiderte Bev lächelnd. Sie drehte sich noch ein Mal und machte vor Emily Halt. „Gefällt es dir?“


  „H-hm. Du siehst genauso schön aus wie meine Mommy.“


  „Danke. Wenn das kein Kompliment ist. Okay. Ich bin weg.“ Bev schnappte sich eine kleine schwarze Handtasche und rauschte in Richtung Treppe davon.


  Jill eilte hinter ihr her. „Er holt dich nicht ab?“


  „Ich wusste nicht, ob ich dich im Büro erreiche, um dich zu bitten, früher nach Hause zu kommen. Ich dachte, ich müsste Emily vielleicht bei dir absetzen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass du oder Mac begeistert gewesen wäret, wenn sie zusammen mit Rudy in einem Auto gesessen hätte. Also, ciao.“


  Jill hörte ihre Schritte auf dem Holzboden und dann das Geräusch der Hintertür, die ins Schloss fiel.


  „Und ich dachte, hier wäre das Leben einfacher“, sagte sie und ging zurück zu Bevs Schlafzimmer.


  „Sie hat uns sitzen gelassen“, sagte sie zu Emily, die zu kichern anfing. „Also: Was wollen wir machen?“


  „Wir müssen noch zu Abend essen“, erwiderte Emily.


  „Wollen wir ausgehen?“


  Emily nickte eifrig. „Vielleicht in ein Diner?“


  „Gute Idee. Ich habe da eins im Sinn, wo es leckere Milchshakes gibt. Wir können das Auto nehmen, es in der Stadt abstellen und später zu Fuß nach Hause gehen.“ Weil es überhaupt nichts gebracht hatte, Lyles Auto auf dem großen Parkplatz am Strand abzustellen. Nicht eine Delle. Allmählich fing die ganze Sache an, ihr gehörig auf den Zeiger zu gehen.


  Jill zog ihr Kostüm aus und schlüpfte in Shorts und ein T-Shirt. Dann brachen sie und Emily zu einem richtig fettigen Dickmacherabendessen auf.


  „Ich habe gehört, dass Mr Bass heute hier war“, sagte Jill, als sie ins Zentrum fuhren.


  „H-hm. Er ist Sozialarbeiter und er hat gesagt, dass er auf Kinder aufpasst. Ich habe ihm gesagt, dass ich niemanden brauche, der auf mich aufpasst, weil ich meine Mom habe und Dad und dich und Bev.“


  Jill freute sich, dass sie in der Aufzählung vorkam. „Ich find’s schön, dass es so viele Menschen gibt, die auf dich aufpassen.“


  „Ich auch.“


  Jill wollte gerade noch etwas sagen, als sie eine bekannte Adresse erspähte. Sie hatte sie noch aus den Unterlagen in Erinnerung, die sie am Nachmittag ausgefüllt hatte – bezüglich des Rechtsstreits, den Mr Harrison unbedingt fortführen wollte.


  „Ich muss mal kurz hier anhalten“, sagte sie, als sie an die Seite fuhr und stehen blieb.


  Zwei nahezu identische Häuser standen etwa zwanzig Meter voneinander entfernt. Beides waren alte, viktorianische Häuser mit dekorativen Elementen, hübschen Giebeln und filigranen Geländern. Nicht Jills Geschmack, aber sie wusste, dass solche Häuser beliebt waren. In den großen Vorgärten spendeten große Bäume Schatten, und zwischen den Häusern stand ein massiver Steinzaun. Der Zaun stand exakt in der Mitte, objektiv betrachtet also ein nachvollziehbarer Standort. Zu dumm nur, dass vor dem Bau niemand die notariellen Urkunden zurate gezogen hatte.


  Im Vorgarten des rechten Hauses sah sie einen Mann, der gerade einen Rasensprenger auf eine andere Position setzte. Einem Impuls folgend, kletterte Jill aus dem Auto und wartete auf Emily.


  „Wer ist der Mann?“, fragte das Mädchen.


  „Juan Reyes“, antwortete Jill.


  „Ein Freund von dir?“


  „Nicht so ganz.“ Jill wusste, dass es riskant war, Mr Reyes anzusprechen, aber sie musste mehr über die Leute erfahren, die sie im Namen von Mr Harrison eventuell verklagen würde.


  „Guten Abend“, rief sie.


  Juan winkte. „’n Abend.“ Er war durchschnittlich groß, gut aussehend und um die dreißig.


  „Sie haben ein wunderschönes Haus“, meinte Jill.


  Juan lachte. „Danke. Meine Frau und ich haben uns vor fünf Jahren in dieses Haus verliebt. Alleine hätten wir es uns niemals leisten können. Wir haben es gemeinsam mit meiner Schwiegermutter gekauft.“


  „Ach wirklich? Lebt sie bei Ihnen?“


  Juan grinste. „Ja, ich weiß, was Sie jetzt denken, aber sie ist wirklich eine tolle Frau. Ich finde es schön, sie bei uns zu haben.“


  Jill war beeindruckt. Sie liebte ihren Vater, aber wenn sie sich ein Haus teilen müssten, würde sie irgendwann wahnsinnig werden. Oder vielleicht auch schneller als irgendwann.


  „Ich kenne Ihren Nachbarn“, sagte sie und zeigte auf Mr Harrisons Haus.


  Juans Lächeln erstarb. „Er ist nicht gerade froh, dass wir neben ihm wohnen.“


  „Ach nein?“


  „Nein. Er sagt, der Zaun stehe ein Stück zu weit auf seinem Grundstück. Aber das ist ein Steinzaun, und er steht schon seit Ewigkeiten da. Wir können es uns nicht leisten, ihn versetzen zu lassen. Ich habe ihm angeboten, noch eine Hypothek auf unser Haus aufzunehmen und ihm das Land abzukaufen, aber er weigert sich.“


  Die Haustür ging auf, und eine hübsche dunkelhaarige Frau rief: „Juan, bitte den Besuch doch herein.“


  „Nein, wir sind kein Besuch“, sagte Jill schnell.


  Während sie sprach, atmete sie den köstlichsten Duft der Welt ein. Emily zog an ihrer Hand.


  „Lass uns hier essen“, flüsterte sie.


  „Meine Schwiegermutter ist eine hervorragende Köchin“, sagte Juan. „Möchten Sie vielleicht reinkommen und mal probieren?“


  „Nein, danke. Wir haben schon Pläne fürs Abendessen.“ Sie sah hinüber zu dem anderen Haus. Es lag dunkel und verschlossen da. Nur im hinteren Teil brannte ein Licht.


  „Lebt er dort ganz alleine?“, fragte sie.


  „Ja. Er hat keine Familie. Ich finde es traurig, dass er nur Energie hat, sich über den Zaun aufzuregen.“


  „Haben Sie ihn schon mal zum Abendessen eingeladen?“


  Juan starrte sie an. „Wie meinen Sie das?“


  „Wenn Ihre Schwiegermutter wirklich so gut kocht und Mr Harrison alleine und einsam ist, könnte ein gemeinsames Essen die Fronten vielleicht erweichen.“


  Sie konnte sehen, dass Juan über ihren Vorschlag nachdachte. Sie war sich sicher, dass Mr Harrison ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte und Juan den mürrischen alten Mann nicht in seinem Haus haben wollte, aber wenn es half …


  „Ich werde mit meiner Frau sprechen“, meinte Juan schließlich. „Wer sind Sie eigentlich?“


  Jill fuhr zusammen. „Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich bin Jill Strathern, die Anwältin von Mr Harrison.“


  Juan machte einen Schritt zurück und setzte eine undurchdringliche Miene auf. „Versuchen Sie, mich reinzulegen?“


  „Keineswegs. Ich finde es einfach nur schrecklich, dass Sie beide sich wegen eines alten Zauns in den Haaren liegen. Wenn Sie Freunde sein könnten statt Feinde, bräuchten Sie mich überhaupt nicht.“


  „Sie ist wirklich nett“, sagte Emily loyal.


  Juan lächelte sie an. „Danke, dass du mir das gesagt hast. Dann wird es wohl stimmen.“ Er sah wieder zu Jill. „Ich werde mit meiner Frau sprechen“, wiederholte er und fügte nach einem kurzen Zögern hinzu: „Wenn es nicht zu einer Klage kommt, verdienen Sie aber auch nichts.“


  „In diesem speziellen Fall wäre ich sogar froh, leer auszugehen.“ „Bist du sicher, dass das so geht?“, fragte Jill, als Emily ihr Lockenwickler in die Haare drehte.


  „H-hm. Ich hab’s im Fernsehen gesehen.“


  „Aber ich habe schon Locken. Ich bin mir nicht sicher, ob Lockenwickler …“


  Emily stellte sich vor den Stuhl und zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe hier das Sagen“, sagte sie mit einer Überzeugung, die Jill unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte.


  „Jawohl, Ma’am.“


  Emily widmete sich wieder ihrer Aufgabe: Zuerst kämmte sie eine Haarsträhne, dann wickelte sie sie auf einen Lockenwickler. Jill war dankbar, dass die Luftfeuchtigkeit niedrig war und ihre Haare glatt geblieben waren. Wenn sie sich gekräuselt hätten, hätte sie sich die Lockenwickler wahrscheinlich herausschneiden müssen.


  „Ich finde deine Haare schön“, sagte Emily. Ihre kleinen Hände kitzelten, als sie Jills Nacken streiften. „Sie sind so schön lang. Meine Mommy hat kurze Haare.“


  „Haben sie die gleiche Farbe wie deine?“, fragte Jill.


  „Fast. Ihre sind dunkler.“


  Der Fluch des Älterwerdens – oder so ähnlich. Das sagte Gracie immer. Jills Haare waren noch immer genauso braun wie früher, was vermutlich der Fluch des Langweiligseins war.


  Es ziepte, als Emily die nächste Haarsträhne aufwickelte, und Jill riss sich zusammen, um nicht zu zucken. „Wir müssen noch den Kuchen essen“, sagte sie als kleines Ablenkungsmanöver.


  „Können wir ihn essen, wenn wir uns den Film ansehen?“


  „Sicher“, erwiderte Jill geschlagen, als hätten sie bereits abgemacht, den Film zu schauen, nachdem sie Schönheitssalon gespielt hatten. Sie nahm sich vor, sich in den nächsten Tagen einen Termin bei einem richtigen Friseur geben zu lassen und sich jetzt einfach zu entspannen.


  „Das Essen war lecker“, sagte Emily. „Mein Hamburger war super.“


  „Ja, die Leute im Treats ’n Eats wissen einfach, wie man einen guten Burger macht.“ Sie überlegte kurz, ob sie das Offensichtliche ansprechen sollte, und entschied sich dafür. „Es schien dir gar nichts auszumachen, dass dein Essen nicht zu deinen Sachen gepasst hat. Heißt das, dass du das nicht mehr machst?“


  Emily hielt die Hände ganz still. Ein Lockenwickler fiel auf den Boden.


  Jill drehte sich um und sah, dass das kleine Mädchen sie mit großen Augen anstarrte. „Emily?“


  „Manchmal möchte ich immer noch, dass mein Essen und meine Sachen zusammenpassen.“


  Es war nicht schwer zu erraten, wann. „Bei deinem Dad?“


  Emily nickte.


  Jill spürte, dass sie gefährliches Terrain betrat. Sollte sie es dabei belassen? Aber ein Instinkt sagte ihr, dass es Emily vielleicht half, darüber zu reden.


  „Bist du wütend auf deinen Dad?“, fragte sie leise.


  Emily atmete tief ein und versteckte die Hände hinter ihrem Rücken. Dann nickte sie langsam.


  Jill setzte sich anders hin, sodass sie das Kind an sich ziehen und in den Arm nehmen konnte.


  „Es ist in Ordnung, wütend zu sein.“ Jedenfalls hoffte sie das. Aber wenn Erwachsene ihre Gefühle schon nicht kontrollieren konnten, war es dann angemessen, so was von einem achtjährigen Kind zu erwarten? „Ist es wegen etwas, das er jetzt macht, oder wegen einer Sache, die schon länger her ist?“


  „Es ist schon länger her.“


  Jill zog Emily auf ihren Schoß und strich ihr die Haare aus der Stirn. „Möchtest du darüber sprechen, was passiert ist, oder lieber nicht?“


  Emily zuckte die Achseln. „Daddy war früher auch schon Polizist. Er hat die guten Menschen vor den bösen Menschen beschützt. Aber nach einer Weile ist er ganz still geworden. Er hat im Wohnzimmer gesessen und nichts gesagt. Und auch nicht mit mir gespielt. Manchmal habe ich nach ihm gesehen, weil ich Angst hatte, dass er verschwinden würde. Wie ein Gespenst.“


  „Ich verstehe, dass du Angst davor hattest“, meinte Jill. „Aber er ist kein Gespenst geworden.“


  „Ich weiß. Aber Mommy ist wütend geworden und hat ihn angeschrien, und er hat zurückgeschrien, und Elvis und ich haben uns im Schrank versteckt, aber da war es dunkel, und das mochten wir auch nicht.“


  Jill fühlte mit dem kleinen Mädchen, das nicht gewusst hatte, wo es hingehen sollte. „Sie haben sich nicht deinetwegen gestritten“, sagte sie. „Du bist nicht der Grund dafür, dass sie wütend aufeinander waren.“


  Emily sah nicht gerade überzeugt aus. „Eines Tages sind Mommy und ich weggegangen. An dem Abend habe ich ganz lange auf Daddy gewartet, aber er ist nicht gekommen. Mommy hat gesagt, dass er eine Zeit lang nicht kommen kann. Ich wusste nicht, ob er vielleicht tot ist. Ich habe jeden Abend gebetet. Und ich habe ihm Briefe geschrieben.“


  Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe fing an zu zittern. „Nach einer ganz langen Zeit hat Mommy gesagt, dass er mich besuchen kommt. Dass ich das ganze Wochenende mit ihm verbringen könnte und es lustig werden würde. Aber er ist nicht gekommen.“


  Die Tränen kullerten ihr über die Wangen. Jill zog sie dicht an sich und wiegte sie hin und her.


  „Das tut mir leid“, flüsterte sie. Was Mac auch durchgemacht haben mochte – dass er seine Tochter enttäuscht hatte, war durch nichts zu entschuldigen. Den Tod oder eine schwere Verletzung mal ausgenommen.


  „Beim nächsten Mal ist er auch nicht gekommen, und dann habe ich aufgehört zu fragen, wann er mich besuchen würde. Und dann hat Mommy gesagt, dass ich den Sommer hier verbringen muss.“


  Jills Gefühle waren so intensiv und tief wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  „Habt ihr, du und dein Dad, schon mal darüber gesprochen?“, fragte sie. Sie wollte Emily so gerne helfen, wusste aber nicht, wie.


  „Ja.“ Emily schniefte. „Er hat gesagt, dass es ihm leidtut und dass er es nie wieder machen wird.“


  „Aber du glaubst ihm nicht.“


  Emily antwortete nicht.


  Jill fragte sich, ob es etwas Schlimmeres gab, als einem Elternteil vertrauen zu wollen, es aber nicht zu können.


  Was mochte passiert sein, das Mac abgehalten hatte, zu Emily zu fahren? Sie hatte sie zusammen gesehen und wusste, wie sehr er seine Tochter liebte. Das ergab doch alles keinen Sinn.


  „Fühlst du dich wohl hier?“, fragte sie.


  „Bei dir und bei Bev ja.“


  „Und bei deinem Dad?“


  Emily zuckte die Achseln.


  Jill wünschte, sie hätte einen Psychologen an der Hand, der ihr in dieser Situation helfen könnte.


  „Wenn du wütend auf deinen Dad bist, fühlst du dich hier drinnen dann ganz komisch?“, fragte sie. „Irgendwie schlecht?“


  Emily sah sie an und nickte mehrmals.


  Das schlechte Gewissen, dachte Jill. Es ist in jedem Alter da. „Glaubst du, dass dein Dad dich lieb hat?“


  Mac stand in der Küche und hielt die Luft an. Er hatte nicht vorgehabt zu lauschen, aber weder Emily noch Jill hatten ihn klopfen gehört. Nun stand er wie zur Salzsäule erstarrt da und wartete sehnsüchtig darauf, dass seine Tochter „ja“ sagte.


  Doch er vernahm nur Stille.


  Innerlich krümmte er sich vor Schmerzen. Er hatte so viel verloren. Und der Einzige, dem er dafür die Schuld geben konnte, war er selbst. Was hatte er Emily nur angetan? Für sein Verhalten gab es keine Entschuldigung.


  Hätte er die Zeit zurückdrehen können, er hätte alles anders gemacht. Aber das geht nicht, dachte er, während er weiter wartete.


  „Vielleicht“, kam die geflüsterte Antwort.


  „Vielleicht, hm?“, meinte Jill. „Zufällig weiß ich, dass er dich über alles liebt. Er hat es mir selbst gesagt, und eine Anwältin darf man nicht anlügen, weißt du?“


  „Wirklich?“


  „H-hm. Er musste mir also die Wahrheit sagen.“


  Irgendetwas fiel auf den Boden.


  „Ich glaube, das war einer von meinen Lockenwicklern“, sagte Jill.


  „Wir müssen fertig werden.“


  Er hörte ein dumpfes Geräusch, als ob Emily auf den Boden gehüpft wäre. Mac schlich sich aus der Küche und ging nach Hause, um sich erst mal zu sammeln, bevor er Emily abholte.


  Wie sollte er einer Achtjährigen erklären, dass es ihm so schlecht gegangen war, dass selbst das Atmen wehgetan hatte? Dass nichts gezählt hatte außer ihr, nur dass er nicht gewusst hatte, wie er es ihr zeigen sollte? Wie sollte er ihr erklären, warum er sie so verletzt hatte? Und wie sollte er das alles nur wiedergutmachen?


  Er hatte Emily von dem Moment an geliebt, als er erfahren hatte, das Carly schwanger war. Die meisten Männer wünschten sich einen Sohn, aber er hatte sich über seine wunderbare Tochter gefreut. Er hatte gerne Verantwortung für sie übernommen und seine Schichten getauscht, um zu Hause zu sein, wenn Carly arbeitete. Emily war sein Ein und Alles.


  Er hatte sie verloren, weil er sich nicht hatte eingestehen können, was aus ihm geworden war. Und indem er sie verloren hatte, hatte er die Liebe zerstört, die sie verbunden hatte.


  Ich hole sie mir zurück, schwor er sich. Er würde sich ihr beweisen. Wenn er doch bloß gewusst hätte, wie.


  11. KAPITEL


  J ill folgte der Personalchefin den mit Teppich ausgelegten Flur hinunter und gab sich alle Mühe, nicht an Ort und Stelle – zwischen Küche und Materiallager – einen Freudentanz aufzuführen. Die „Century City“-Kanzlei war nicht nur schön, sondern auch wunderbar vertraut. Sogar der Geruch war genau richtig – eine Mischung aus Leder, Holz und muffigem Papier, mit einer Note von Teppichspray.


  Ihr gefiel alles – die bodentiefen Fenster, die abgestuften Raumgrößen der Büros, anhand derer man die Hierarchien erkennen konnte, die traumhafte Fachbibliothek, selbst der kleine Mann, der sie in der Tiefgarage unter dem Gebäude schroff zum Besucherparkplatz gelotst hatte. Sie mochte es, wie alle Anzüge trugen und geschäftig Dinge erledigten und dass weit und breit kein Fisch zu sehen war. Es störte sie nicht mal, dass sie sich wie in San Francisco mitten in einer Erdbebenrisikozone befand und das Gebäude im Falle eines ordentlichen Bebens wie eine Achterbahn schwanken würde.


  Jill nahm ihre Tumi-Aktentasche, die sie sich nach ihrer letzten Beförderung gekauft hatte, von der rechten in die linke Hand und straffte die Schultern, als ihre Begleiterin vor einer großen, mit Schnitzereien verzierten Doppeltür stehen blieb.


  „Sprechen Sie ihn mit dem Vornamen an“, sagte die Frau mit einem Lächeln, „aber sagen Sie Donald und niemals Don oder Donnie.“


  „Danke.“


  Die Personalchefin schüttelte den Kopf. „Ich bin diejenige, die sich bedanken muss. Ihr Lebenslauf liest sich wie ein Krimi, und Sie verkaufen sich wirklich gut. Wir wären hocherfreut, sie in unser Team aufnehmen zu dürfen.“


  „Vielen Dank.“ Sie legte die Hand auf die Tür, drückte sie auf und betrat das privilegierte Büro des Seniorpartners.


  Das geräumige Zimmer war mit massivem Holz getäfelt. Der orientalische Teppich, der den Boden schmückte, war vermutlich vor einem knappen Jahrhundert handgefertigt worden. Jill kannte die Gefahren, die ein Teppich für High Heels barg, weshalb sie das Gewicht auf die Ballen verlagerte.


  Sie ging zu dem wuchtigen Schreibtisch hinüber, hinter dem Donald Ericsson aufstand und ihr die Hand reichte.


  Er war ein paar Zentimeter größer als sie, Ende fünfzig, hatte grau melierte Haare und ein schmales Gesicht. Er sah einigermaßen freundlich aus, hatte jedoch einen stahlharten Blick.


  „Ich freue mich, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten, Jill“, empfing er sie. „Hier waren alle sehr beeindruckt von Ihnen.“


  „Ich habe mich gefreut, das Team kennenzulernen“, erwiderte sie aufrichtig. Die schnell aufeinanderfolgenden Gespräche mit acht Angestellten hatten sie nur noch mehr beflügelt. Sie sah sich hier schon arbeiten, sich ins Team einfügen und die juristische Karriereleiter emporklettern. Sie hatte diesen Traum … Okay, das war total verrückt, aber sie träumte davon, eines Tages – vielleicht – Richterin zu sein. L.A. hatte rund vier Milliarden Richter, und es gab definitiv noch genügend Platz für einen weiteren.


  „Kommen Sie, wir machen es uns etwas bequemer“, sagte Donald und wies auf eine Ledergarnitur, die in einer Ecke seines Büros stand. „Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie, während sie über den Teppich ging. „Ich glaube, das wäre dann meine zwölfte Tasse. Und wenn noch ein Tropfen Koffein in meinen Körper gelangt, könnten Sie mich als Stromgenerator einsetzen.“


  Er lachte leise und wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor er sich in einem Sessel niederließ. „Was halten Sie von unserer Kanzlei?“, fragte er.


  „Ich bin schwer beeindruckt, vor allem von dem hohen Einsatz, den Ihre Angestellten und Partner zeigen, ganz besonders wenn es darum geht, Ihre multinationalen Mandanten zufriedenzustellen. Während meiner Zeit in San Francisco habe ich mit vielen japanischen Firmen zusammengearbeitet.“


  „Das habe ich gelesen, und um ehrlich zu sein, Jill, fanden wir genau das so interessant an Ihnen. Wir brauchen auf diesem Gebiet einfach mehr Expertise.“


  Während er sprach, nickte sie, um ihm zu signalisieren, dass sie zuhörte, doch während sie den Kopf bewegte, sah sie im Augenwinkel irgendetwas glänzen. Was in aller Welt war das?


  Ganz langsam und vorsichtig setzte sie sich anders hin und schaute nach rechts.


  Oh … mein … Gott.


  Unmöglich. Sie sah wieder zu Donald, aber mit ihrer Konzentration war es dahin. Das durfte doch nicht wahr sein.


  Er lachte in sich hinein. „Sie haben sie bemerkt. Ist sie nicht eine Schönheit?“


  „Ja. Fantastisch.“


  „Allerdings. Ich habe sie vor fünfzehn Jahren eigenhändig an der mexikanischen Küste mit einer Harpune gefangen. Ich wette, so etwas haben Sie noch nicht gesehen.“


  Jill wusste nicht, was sie sagen sollte. Der ausgestopfte Schwertfisch hing an einem Ehrenplatz direkt über der Tür. Von wegen, so etwas hatte sie noch nicht gesehen – sie hätte schwören können, dass das Ding in ihrem Büro ein Zwilling oder wenigstens ein Geschwisterchen war.


  „Fischen Sie häufig?“, fragte sie.


  Er grinste. „Es ist meine Leidenschaft. Einige Partner wickeln Geschäfte lieber auf dem Golfplatz ab, aber mir braucht man nur ein schnelles Boot und ein paar Tankfüllungen Diesel zu geben, und ich nehme es mit jedem Geschäftsmann auf.“


  „Klingt aufregend“, erwiderte sie lahm. Sie befand sich in einer gehobenen Version von Dixon and Son.


  Emily setzte sich auf den Küchenstuhl, zog die Knie zur Brust und legte Elvis neben sich auf den Tisch. Ihr Dad schnitt Tomaten für einen Salat und warf sie in eine Schüssel.


  Ihm zuzusehen ist ganz anders, als Mom zuzusehen, dachte sie. Bei Mom sah Kochen leicht und lustig aus. Sie redete und lachte viel dabei, und Emily durfte ihr helfen. Aber ihr Dad guckte immer ernst und schien wirklich hart zu arbeiten, um etwas zuwege zu bringen. Alle sprachen immer darüber, wie toll Jungs waren, und viele Leute sagten, Jungs seien besser und klüger als Mädchen, aber Emily war anderer Meinung. Es gab eine ganze Menge, was Jungs überhaupt nicht konnten.


  „Ich arbeite am Samstag nicht.“ Er war mit der letzten Tomate fertig und griff nach einer roten Paprika. „Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen segeln gehen.“


  Sie hatte ihn gerade darauf hinweisen wollen, dass ihr T-Shirt eher orange als rot war, doch nun flog ihr der Gedanke geradezu aus dem Kopf. Als sie heute mit Bev am Strand gewesen war, hatte sie Boote gesehen. Boote mit großen weißen Segeln, die übers Wasser rasten.


  „Auf dem Meer?“, fragte sie. Sie war viel zu aufgeregt, um so tun zu können, als wäre es ihr egal.


  Er sah sie über die Schulter an und lächelte. „Ich glaube nicht, dass wir ein ganzes Segelboot in einem Pool unterbringen können. Von daher bleibt uns nichts anderes übrig als das Meer.“


  „Kannst du das denn?“


  „Ich habe ein oder zwei Mal in meinem Leben ein Boot gesteuert. Auf meiner Wache arbeitet eine Lady namens Wilma. Sie hat ein Segelboot und meinte, wir könnten es uns leihen. Wie hört sich das an?“


  „Gut.“ Sie sah ihr Kuscheltiernashorn an. „Elvis kommt wohl besser nicht mit. Am Ende geht er noch über Bord und ist für immer verloren.“


  „Stimmt. Selbst die kleine Schwimmweste wäre zu groß für ihn.“


  Bei der Vorstellung, wie lustig es werden würde zu segeln, wand sie sich in ihrem Stuhl. „Kann ich das Segelboot dann vielleicht auch mal steuern?“, fragte sie.


  „Na klar.“ Die Paprika war kleingeschnitten, und er trug den Salat zum Tisch.


  Emily hatte schon vorsichtig Teller, Servietten und Gabeln hingelegt. Alles war gedeckt. Sie und ihr Dad hatten jeder ein Glas Milch an ihrem Platz stehen.


  Er ging zum Kühlschrank hinüber und holte das Hühnchengericht heraus, das Bev ihm gegeben hatte. Es war in Plastik eingepackt und bereit für die Mikrowelle. Emily bemerkte die rote Soße, die alles bedeckte.


  Beim Anblick der Soße fühlte sie sich irgendwie schlecht. Bei Bev oder in Restaurants aß sie, wonach ihr der Sinn stand, aber wenn sie bei ihrem Dad war, achtete sie genau darauf, dass das Essen farblich auf ihre Kleidung abgestimmt war. Sie ging nicht davon aus, dass Bev sie bei ihrem Dad verraten hatte, aber ganz sicher war sie sich nicht. Ob er wütend wäre, wenn er es herausfände? Ob er es ihrer Mom erzählen würde?


  Emily wollte darüber nicht nachdenken. Sie wollte kein komisches Gefühl haben. Vielleicht sollte sie irgendwas zu ihm sagen. Vielleicht …


  „Mir gefällt es in Los Lobos“, sagte er unerwartet. „Und mein neuer Job gefällt mir auch. Es ist anders als das, was ich vorher gemacht habe.“


  „Du meinst, weil du früher ein Polizist warst und jetzt ein Sheriff bist?“


  Er drückte auf ein paar Tasten an der Mikrowelle und betätigte den Startschalter. Dann drehte er sich um und sah sie an.


  „Zum Teil, ja. Dort, wo ich früher gearbeitet habe, war es anders. Dort gab es mehr böse Menschen. Es hat mir nicht gefallen, dass ich mit denen zu tun hatte. Erinnerst du dich noch daran, dass ich viel gearbeitet habe?“


  Sie erinnerte sich daran, dass er oft weg war. Sie erinnerte sich daran, dass er und ihre Mom sich häufig gestritten hatten, weil er so wenig zu Hause war. Sie nickte langsam.


  „Du warst oft müde. Mom hat immer gesagt, dass wir leise sein müssen, damit du dich ausruhen kannst.“


  Er lehnte sich gegen den Küchentresen. „Bei meiner Arbeit ist etwas Schlimmes passiert, Em. Ein Mann, mit dem ich zusammengearbeitet habe, ist gestorben.“


  Sie starrte ihn an. Das hatte ihr niemand gesagt. Sie dachte an seine Freunde – an die, die er mit nach Hause gebracht hatte. An den, den sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. „Onkel Mark?“


  Er schloss kurz die Augen. „Ja.“


  „Oh.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war Onkel Mark ein paarmal begegnet, und er war immer freundlich zu ihr gewesen. Jetzt war er tot, aber sie wusste nicht so richtig, was das bedeutete. Er war weg. Und würde nicht mehr zurückkommen. Aber war das alles?


  „Warst du traurig?“, fragte sie.


  „Eine ganze Zeit ja. Ich konnte nicht aufhören, immer wieder daran zu denken, was passiert war – wie er gestorben ist. Ich war nämlich dabei.“


  Emily zitterte. Sie wollte nicht mit ansehen, wie jemand starb. Das hörte sich viel zu gruselig an.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Tief hier drinnen ist ein Teil von mir ganz still geworden. Als ob er schlafen würde. Ich wusste, dass ich wieder an Mark denken würde, wenn ich diesen Teil wecken würde, und dass ich dann wieder traurig werden würde – und das wollte ich nicht. Deshalb ließ ich ihn schlafen. Doch weil ich diesen einen Teil schlafen ließ, konnte ich nicht mehr sehen, was um mich herum geschah. Und das war der Moment, als du und Mom gegangen seid.“


  Emily lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie wollte nicht darüber sprechen. Es gefiel ihr gar nicht, wie eklig sie sich innen drin fühlte.


  „Ist schon gut“, murmelte sie.


  „Nein, ist es nicht. Es tut mir leid, Em. Als ich begriffen habe, was passiert war, dass ihr gegangen wart, wollte ich euch zurückholen. Aber dieser schlafende Teil in mir hat es mir sehr schwer gemacht.“


  Ihre Augen brannten, und sie biss sich fest auf die Unterlippe. Sie wollte nicht, dass er sagte, dass es ihm leidtat. Sie wollte, dass er ihr sagte, wie lieb er sie hatte. Und dass er jeden Tag mit ihr zusammen sein wollte.


  „Aber jetzt bin ich hellwach“, sagte er. „Ich freue mich, dass wir zusammen sind. Und ich möchte, dass alles wieder gut wird.“


  Sie schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, wie sie ihm sagen sollte, dass es nie wieder gut werden könnte. Nicht, wenn er sie nicht mehr vermisst hatte als alles andere. Nicht, wenn er ihr nicht sagte, wie lieb er sie hatte.


  In ihr drin tat alles weh. Als hätte sich in ihrer Brust ein großes Loch geöffnet. Sie hatte Angst und fühlte sich klein.


  „Ich möchte, dass alles wieder so ist wie vorher“, sagte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie stand auf und sah ihn wütend an. „Ich wünschte, ich könnte bei Mommy sein statt bei dir.“ Bei Mommy, die ihr ständig sagte, wie wichtig sie war.


  Ihr Dad sagte nichts. Sie sah, wie sich etwas auf seinem Gesicht veränderte, und wusste, dass sie ihm sehr wehgetan hatte. Emily bekam noch mehr Angst, und das Loch in ihr drohte, sie zu verschlucken. Sie fing an zu weinen, doch statt es ihm zu zeigen, rannte sie aus der Küche.


  Ihr Herz tat so weh. Denn was immer sie vielleicht gesagt hatte, wusste sie eins genau: Obwohl sie gern bei ihrer Mom gewesen wäre, fand sie es auch schön, bei ihrem Dad zu sein. Aber das wusste er nicht. Und vielleicht würde er sie jetzt wegschicken.


  Jill erreichte Los Lobos gegen zehn. Nach ihrem Bewerbungsgespräch hatte sie sich mit einem Shoppingnachmittag und einem leckeren Abendessen belohnt, ehe sie zurück nach Norden gefahren war. Zwar hätte sie fünfundsechzigtausend Dollar in etwas anderes investiert als in einen BMW. Aber sie musste zugeben, dass sich das Ding auf dem Highway ziemlich genial fuhr. Allein die Geschwindigkeitsbeschränkung hielt sie davon ab, mit einhundertvierzig Kilometern pro Stunde nach Hause zu zischen.


  Trotz ihres extra schlechten Parkens in der Tiefgarage der „Century City“-Kanzlei war das verzauberte Gefährt noch immer kratzer-, beulen- und dellenfrei.


  „Das ist der Beweis dafür, dass es doch Wunder gibt“, sagte sie, als sie in ihre Straße einbog und vor dem Haus rechts heranfuhr.


  Als sie hielt, bemerkte sie einen Schatten auf der Veranda. Der Schatten bewegte sich, stand auf und wurde zu einem Mann, den sie sofort erkannte. Wenn das kein Adrenalinschub ist, dachte sie, während sie auf Mac zuging. Er war genau das, was sie nach der langen Fahrt als Muntermacher brauchte.


  Bevor sie in Los Angeles losgefahren war, hatte sie sich die Feinstrumpfhose und die Sandaletten ausgezogen. Das Gras fühlte sich kühl unter ihren Füßen an, als sie sich der Veranda näherte.


  „Hast du dich verlaufen?“, fragte sie. „Du wohnst doch ein Haus weiter.“


  „Ich weiß. Aber ich wollte hören, wie es gelaufen ist. Du siehst gut aus.“


  Sie blickte an ihrem Kostüm hinab und warf Strumpfhose und Sandaletten auf die Stufen. „Wie heißt es so schön: Kleider machen Leute.“ Sie zog sich die Haarnadeln heraus und brachte ihre Frisur durch ein kräftiges Kopfschütteln dazu, sich aufzulösen. „Was ist los?“, erkundigte sie sich, nachdem sie sich auf die oberste Stufe gesetzt hatte, und klopfte auf den freien Platz neben sich.


  „Nichts.“ Er ließ sich auf dem angemalten Holz nieder. „Wie war L.A.?“


  „Interessant.“


  „Hat dir die Kanzlei gefallen?“


  „Der Seniorpartner hatte einen riesigen ausgestopften Fisch in seinem Büro hängen. Werde ich für irgendwas bestraft oder so?“ Er lächelte. „Du machst Witze.“


  „Schön wär’s. Das Ding hat mich während des Gesprächs die ganze Zeit angestarrt. Ich habe keine Ahnung, was ich von mir gegeben habe.“ Sie zog sich den Saum des Rockes herunter. „Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass du hier draußen sitzt und auf mich wartest, damit ich dir meine kleine Reise in allen Einzelheiten schildere. Was ist wirklich los?“


  „Nichts. Alles. Ich versuche, mich nicht zu betrinken.“


  „Ich spreche als jemand, der erst vor Kurzem in dieser Verfassung war, wenn ich sage: Das hört sich lustiger an, als es tatsächlich ist.“ Sie lehnte sich zu ihm hinüber. „Willst du mir sagen, warum dir Alkohol überhaupt als Lösung erscheint?“


  Er hob die Hände bis auf Brusthöhe und ließ sie wieder fallen. „Wegen Emily.“


  Jill seufzte. Sie wusste, dass seine Tochter es ihm nicht gerade leicht machte. Auch wenn sie nicht genug über das jüngste Ereignis wusste, um sich ein Urteil erlauben zu können.


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Es gibt nicht viel zu reden. Sie hat mir gesagt, dass sie nicht hier sein will, sondern lieber bei ihrer Mutter wäre.“


  Jill zuckte innerlich zusammen. „Sie liebt dich, Mac, aber sie ist ein kleines Mädchen. Ihre Welt ergibt für sie nicht immer einen Sinn. Und sosehr sie ihre Zeit hier auch genießt, ist es ganz natürlich, dass sie ihre Mom vermisst.“


  „Ich glaube dir jedes Wort. Ich weiß, dass es nur logisch ist. Ich habe schon darüber nachgedacht, Carly anzurufen und sie zu fragen, ob sie Em samstags hin und wieder sehen möchte. Aber ich habe auch Angst. Was ist, wenn Emily nicht wieder zu mir zurückkommen will? Was ist, wenn sie ihre Mutter davon überzeugt, mich nie wieder zu ihr zu lassen?“


  „Ach, Mac.“


  Jill nahm seine Hand und drückte sie sanft. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihm Mut zu machen. Sie wusste, dass es verrückt war, was er sagte – und dennoch schlugen seine Worte ein wie kleine Bomben.


  „Ich liebe sie so sehr“, sagte er leise. „Sie ist das Beste, das mir je passiert ist.“


  „Ich weiß.“


  Er ist ein guter Mensch, dachte sie. Nicht so wie Lyle, der sich weigerte, Verantwortung für irgendetwas zu übernehmen. Mac kümmerte sich um Emily und um die Stadt, und er glaubte daran, das Richtige zu tun. Außerdem war er ein ziemlich heißer Typ.


  „Was denkst du gerade?“, fragte er.


  „Dass ich schon mit achtzehn einen guten Geschmack hatte, als ich versucht habe, dich zu verführen.“


  Er lachte leise. „Na, ich weiß nicht. Immerhin ging es um einen Kerl, der so betrunken war, dass er nicht mehr gerafft hat, dass du nackt bist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das bedaure.“


  Ihr ging es genauso. „Das war eine einmalige Gelegenheit.“


  Oder? Plötzlich hatte Jill einen Geistesblitz, und sie wusste, dass sie sofort handeln musste, ehe sie den Mut verlor. Sie stand auf, zog sich den Rock bis zur Mitte der Oberschenkel hoch, drehte sich mit dem Gesicht zu Mac und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.


  Er sah sie verblüfft an, wich ihr jedoch nicht aus. „Möchtest du mir vielleicht erklären, was du vorhast?“, fragte er, obwohl er die Hände bereits auf ihre Hüfte legte und sie fester an sich zog.


  Sie waren sich so nah, dass sie sich hätten küssen können. Ihre Oberschenkel drückten gegen seine, und sie wurde von einer schier unerträglichen Hitze und Lust erfüllt.


  „Du kannst nicht ernsthaft an meinen Absichten zweifeln“, murmelte sie, als sie ihm die Hände auf die Schultern legte. „Warst du nicht derjenige, der von einem Gutschein gesprochen hat?“


  Während sie sprach, spürte sie, wie er hart wurde. In gerade mal drei Sekunden. Sie rieb sich an ihm, und beide fingen an, schneller zu atmen.


  „Aber wir haben auch darüber gesprochen, dass das keine so gute Idee ist“, erwiderte er leise mit gepresster Stimme.


  Spielerisch knabberte sie an seinem Kinn. „Wirklich? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“ Sie beugte sich noch weiter vor. „Du musst meinen Vater endlich loslassen. Glaub mir, du bist nicht sein Typ. Er steht auf junge Frauen.“


  Mac lachte leise. „Danke für den Tipp.“ Er umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich habe dir momentan aber wirklich so gar nichts zu bieten.“


  Sie ließ das Becken über seiner Erektion kreisen. „Das da unten ist der eindeutige Gegenbeweis.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Ja.“ Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Lippen. „Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Festem, Mac, genau wie du. Ich weiß, dass du Angst hast, dass deine Tochter uns zusammen sieht. Und deshalb verspreche ich dir, dass ich noch vor der Morgendämmerung wieder verschwinden werde. Vielleicht liegt es an der Nacht, vielleicht an den unerfüllten Sehnsüchten von früher. Vielleicht liegt es auch daran, wie ich mich fühle, wenn du bei mir bist. Aber ganz gleich, was der Grund ist – ich will dich. Und ich glaube, du willst mich auch. Würde ein kluger Mann nicht einfach den Mund halten und mich küssen?“


  „Eine großartige Idee“, sagte er und küsste sie.


  Der Kuss war hungrig, heiß und verlockend. Jill ließ sich von dem Gefühl seiner Zunge, die ihre Unterlippe berührte und schließlich in ihren Mund drang, mitreißen. Er fuhr mit den Händen an ihrem Rücken hoch und runter, ehe er sie wieder auf ihre Hüfte legte und den Rhythmus ihrer aufreizenden Bewegungen bestimmte.


  Zwar wurde ihr Tempo durch seine Hände spürbar gedrosselt, doch die Bewegungen wurden intensiver, während sie auf seinem steifen Penis vor- und zurückrutschte. Dann hob er unvermittelt das Becken, sodass er bei ihrer nächsten Vorwärtsbewegung etwa zwei Millionen ihrer Lieblingssynapsen reizte.


  Sie atmete scharf ein, schloss die Lippen um seine Zunge und saugte daran. Im Gegenzug presste er den Unterleib noch dichter an ihren.


  Zwischen ihren Beinen veränderte sich der Zustand von feucht und interessiert zu nass und bereit. Ihre Brüste schwollen an, ihre Brustwarzen wurden steif, und sie wurde von dem Verlangen überwältigt, nackt zu sein und augenblicklich mit diesem Mann zu schlafen.


  Er unterbrach den Kuss und arbeitete sich an ihrem Kieferknochen entlang bis zu ihrer Kehle. Durch die sanften, feuchten Küsse wurde ihre Haut noch sensibler, ihr Körper noch heißer, und ihr Kopf fiel wie von selbst nach hinten. Sie rückte noch näher an ihn heran – war das überhaupt noch möglich? –, damit er so viele Körperstellen wie möglich erreichte. Gleichzeitig schüttelte sie sich das Jackett vom Leib und reckte ihre Brüste so sexy wie möglich nach vorn.


  Wirklich ein cleverer Mann, denn er verstand den Hinweis sofort. Er bewegte seine Hände von ihrer Hüfte zur Taille und weiter zu ihrem Brustkorb. Höher und höher, bis er …


  Sie hörte, wie in der Ferne eine Autotür zugeschlagen und ein Motor gestartet wurde. Jill tauchte lange genug aus dem Nebel der Leidenschaft auf, um zu realisieren, dass sie sich auf ihrer Veranda befanden – direkt unter dem Licht und für jeden, der zugucken wollte, bestens zu sehen.


  Mac ließ die Hände auf ihre Beine fallen und drückte sanft zu. „Darf ich einen Ortswechsel vorschlagen? Mein Zimmer vielleicht?“


  „Unbedingt.“


  Blitzschnell stand sie auf. Nachdem sie Jackett, Strumpfhose, Schuhe und Handtasche ins Haus gebracht hatte, nahm sie seine Hand und folgte ihm über die zwei Rasenflächen und die Veranda in sein Haus.


  Nur im Wohnzimmer und im Flur brannte Licht. Mac ignorierte es und steuerte direkt auf die Treppe zu. Auf Zehenspitzen schlich sie hinter ihm her, um bloß keinen Krach zu machen oder zu viel darüber nachzudenken, was gleich geschehen würde. Sie wollte nicht riskieren, sich selbst die Stimmung zu verderben.


  Auf dem oberen Treppenabsatz zog er sie an sich und küsste sie.


  „Ich muss kurz nach Em sehen“, flüsterte er. „Bis gleich im Bett?“


  „Ja“, erwiderte sie, als er auf die halb geöffnete Tür am Ende des Flurs zeigte.


  Jill ging hinein und machte ein Licht an. Das Zimmer war ziemlich zweckmäßig eingerichtet. Bett, Nachttisch, Kommode, Fernseher. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Anfangen, sich auszuziehen? Es sich im Bett bequem machen? Nur ihr Höschen ausziehen, sodass sie es wie die Tiere treiben könnten?


  Mac kam zurück, bevor sie sich entscheiden konnte.


  „Sie schläft“, flüsterte er, als er die Tür hinter sich zuzog und abschloss. „An dieser Stelle hatte ich diese Fantasie, wie ich meinen Gutschein einlöse.“


  „Inwiefern?“


  Er ging zu ihr hinüber und zog sie mit einem Ruck an sich. „Wenn du nackt gewesen wärst, hätte ich dir bewiesen, dass ich unbedingt wiedergutmachen will, was beim letzten Mal passiert ist.“


  „Ich hatte kurz überlegt, mich auszuziehen, aber es kam mir dann doch etwas stürmisch vor.“


  „Nächstes Mal“, antwortete er stöhnend und küsste sie.


  Nächstes Mal? Sie ließ das verheißungsvolle Versprechen auf sich wirken, während sie sich seinem verführerischen Kuss hingab. Als er ihren Mund und ihre Zunge verwöhnte und neckte, spürte sie, wie er den Knopf über dem Reißverschluss öffnete. Die metallenen Zähnchen gaben nach, und der Rock glitt auf den Fußboden. Dann zog er an ihrem Spitzenhöschen und befreite sie auch davon. Nun stand sie nur noch in Bluse und BH vor ihm.


  Sanft drückte er sie nach hinten, bis sie erst einen Schritt zurückmachte und dann noch einen. Schließlich berührten ihre Beine die Matratze. Er drehte sie beide um, sodass sie vor ihm war, als sie sich setzten. Ihr nackter Po schmiegte sich an seinen Schritt. Leider trug er immer noch seine Jeans, aber es fühlte sich trotzdem gut an.


  „Du bist so schön“, murmelte er, während er um sie herum griff, um ihr die Bluse aufzuknöpfen. „So zart und weiblich. Und einfach sexy.“


  „Das Letzte gefällt mir am besten“, kokettierte sie, als er ihre Seidenbluse auseinanderzog, ohne sie ihr auszuziehen.


  „Du machst mich total an. Aber das weißt du ja.“


  Von wegen! Aber sie war gern bereit, sich davon überzeugen zu lassen.


  Er griff zwischen ihre Brüste und tastete nach dem BH-Verschluss. Noch nie hatte ein Mann das von hinten gemacht, während sie beide dabei zusahen und er sich dicht an sie drückte. Sie spürte sein Kinn auf ihrer Schulter und seinen Atem an ihrer Wange. Das Häkchen gab nach, die Körbchen rutschten zur Seite und gaben ihre dezenten Kurven frei.


  Sie wollte sich gerade dafür entschuldigen, als er tief aufstöhnte und ihre Brüste mit den Händen umschloss.


  Irgendetwas war besonders an der Art, wie er sie berührte – sinnlich, beinahe ehrfürchtig. Als ob ihre Brüste ihm den Tag gerettet hätten. Was sie für total verrückt gehalten hätte, hätte sie sein erregtes Stöhnen nicht gehört und hätte sie nicht gespürt, dass seine Erektion noch härter wurde.


  Er rieb mit den Handflächen über ihre Brustwarzen, was so wundervoll war, dass sie zu denken vergaß. Dann legte er eine Hand zwischen ihre Beine.


  Das ist zu viel, dachte sie benommen, als er zwischen ihre seidigen Locken glitt und in ihrer feuchten, hungrigen Glut versank. Zu viele Empfindungen, zu vieles, was sie beobachten wollte. Mit der linken Hand verwöhnte er abwechselnd ihre Brüste, während er sie mit der rechten Hand zwischen den Beinen erkundete. Er drang mit den Fingern in sie ein, zog sie wieder heraus und legte sie auf die Klitoris.


  Ihre Muskeln verkrampften sich. Mit einer schnellen Handbewegung schob er ihr langes Haar beiseite und begann, an ihrem Hals zu knabbern. Mit Daumen und Zeigefinger neckte er ihre steifen, empfindlichen Brustwarzen. Zwischen ihren Beinen bewegte er die Finger im Kreis – wieder und wieder. Die verschiedenen Empfindungen vermischten sich, wuchsen und explodierten, bis ihr ganzer Körper in Flammen zu stehen schien und sie vor Lust zu keuchen begann. Schneller und schneller, mehr und mehr, bis sie die Augen schloss und sich ihrem Höhepunkt hingab.


  „Oh Mac“, stöhnte sie, während ihr Körper zuckte. Sie griff hinter sich, packte ihn bei den Hüften und klammerte sich an ihn, während sie zugleich die Beine noch weiter spreizte und sich seiner Hand entgegendrückte. Sie wollte mehr, sie wollte es noch härter und …


  Wieder fing ihr Körper zu zucken an. Sie erschauerte, atmete heftig und verlor sich völlig in seinen Berührungen. Als die letzten Wellen der Ekstase abgeklungen waren und sie wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins kam, merkte sie, dass er immer noch ihren Hals küsste und sie immer noch zwischen den Beinen rieb.


  „Wow“, murmelte sie.


  Er lachte leise. „Ich mag wow.“


  Er streckte sich auf dem Bett aus und zog sie mit sich. Sie drehte sich um, sodass sie auf ihm lag und ihn ansah. Ihr Haar fiel und hüllte sie beide ein. Er war immer noch hart, und trotz dem, was gerade passiert war, ertappte sie sich dabei, wie sie sich schon wieder an ihm rieb.


  Seine dunkelblauen Augen funkelten vor Leidenschaft. „Ich möchte in dir sein.“


  „Hmmmm, hört sich gut an.“


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Hüfte und richtete den Oberkörper auf, um sich Bluse und BH auszuziehen. Er fummelte an seinem Gürtel herum.


  „Vielleicht ziehe ich mich mal aus“, sagte er, als er sich die Jeans aufgemacht hatte.


  „Mach das.“


  Er grinste. „Dazu müsstest du dich bewegen.“


  Sie fand es gut, ihn von oben aus zu betrachten und zu spüren, wie seine Hände gegen die Innenseiten ihrer Oberschenkel drückten, während er versuchte, sich die Hose herunterzuschieben.


  „Vielleicht will ich das aber gar nicht.“


  „Dann kann ich aber auch nicht in dir sein.“


  Wie um ihr zu demonstrieren, welche Vorzüge es hätte, wenn er in sie eindringen würde, steckte er einen Finger in sie und bewegte ihn.


  Sie ließ ihr Becken nach unten sinken und stieß ihn noch tiefer in sich hinein. Ihre Muskeln erzitterten.


  „Okay“, sagte sie und rutschte von ihm herunter. „Überzeugt. Beeil dich.“


  Er schüttelte sich die Schuhe von den Füßen und zog sich in einer schnellen Bewegung Jeans, Unterhose und Socken aus. „Oberste Schublade“, sagte er. „Kondome.“


  Huch! Der Schutz. Sie nahm zwar nach wie vor die Pille, aber das hier war kein sicherer Ehesex.


  Gott sei Dank, dachte sie, als sie die verschlossene Schachtel herausholte, das Siegel aufbrach und ein Kondom entnahm. Ehesex war nicht annähernd so aufregend gewesen – und bei Lyle und seiner Schlampensammlung auch gar nicht mal so sicher.


  Als sie sich wieder umdrehte, sah sie einen splitternackten Mac, der sie an der Taille packte und vorsichtig auf den Rücken warf. Sie landete mit einem Hüpfer und einem Kichern. Jill gab ihm das Kondom. Er beugte sich über sie und sah nicht mal hin, als er sich das Gummi überzog, was ein geschickter Schachzug war, wie sie fand. Dann lag er auch schon zwischen ihren Beinen, und die Situation veränderte sich mit dem ersten Stoß von lustig zu fantastisch.


  Er dehnte sie, bis sie glaubte, laut rufen zu müssen, wie gut sich das anfühlte – das Gewicht seines Körpers, seine wilden, besitzergreifenden Küsse, die feuchte Reibung, während er sich in einem Rhythmus in ihr bewegte, der sie schier um den Verstand brachte.


  Das ist gut. Das ist mehr als gut, dachte sie, als sie ihn bei den Hüften packte und so tief wie möglich in sich aufnahm. Dann kam sie so unerwartet und so intensiv, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Doch sie schaffte es, die Welle der Lust so lange zu reiten, bis seine Muskeln sich ebenfalls anspannten und er den Kuss gerade so lange unterbrach, um ihren Namen zu flüstern.


  Mac legte den Arm um Jill, während sie sich neben ihm ausstreckte und den Kopf auf seine Brust legte. Er fühlte sich gut neben ihr. Richtig gut.


  „Ich darf nicht einschlafen“, sagte sie, während sie über seinen Brustkorb streichelte. „Sonst müssten wir Emily und Bev viel zu viel erklären.“


  „Ich glaube nicht, dass Bev ein Problem damit hätte.“


  „Wahrscheinlich nicht. Wenn überhaupt, würde sie höchstens Details hören wollen.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich will gar nicht wissen, ob du sie ihr verraten würdest.“


  Sie legte das Kinn auf seiner Brust ab und grinste ihn an. „Schüchtern?“


  „Verängstigt, so wie es jeder vernünftige Mann wäre. Wir Jungs wollen gar nicht wissen, wie viel ihr Frauen euch erzählt. Wir finden das seltsam und ein bisschen bedrohlich.“


  „Angst, dass wir Vergleiche ziehen?“


  Er lachte leise. „Na klar.“


  Sie seufzte leise. „Ach, mein Süßer, in der Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du kämst auf meiner Liste definitiv an erster Stelle.“


  „Ach ja?“


  Sie nickte.


  Er spielte mit ihren Haaren. „Wie lang ist diese Liste denn?“


  Sie riss die Augen erst auf und kniff sie dann zusammen. „Lass uns nicht darüber reden.“


  „Warum nicht? Komm schon, Jill. So viel kannst du doch gar nicht herumgespielt haben. Zufällig weiß ich, dass ich der erste Mann nach Lyle bin, aber was war vorher?“


  Sie machte die Augen wieder auf. „In Ordnung. Aber lass uns zuerst darüber sprechen, wie mein Vater sich wohl fühlen würde, wenn er herausfände, was wir gemacht haben.“


  Er tat, als hätte sie ihn geschlagen, und rieb sich mit der freien Hand das Kinn. „Das hat gesessen.“


  „Mein armes Baby.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Na schön. Wir werden nicht über deine Vergangenheit sprechen“, lenkte er ein.


  „Nein, das können wir ruhig. Es gibt nur nicht viel zu erzählen. Du hast dich übergeben, als du mich zum ersten Mal nackt gesehen hast.“


  „Ich wünschte, du würdest mir das nicht immer wieder unter die Nase reiben. Ich komme mir nämlich wie ein Vollidiot vor.“


  „Gut. Dann sind wir ja allmählich quitt.“


  Er berührte ihre Schulter. „Im Ernst, Jill. Es tut mir leid. Wenn ich nüchtern genug gewesen wäre, um dein Angebot anzunehmen …“ Was dann? Wäre ihr Leben dann anders verlaufen? Vielleicht ja, dachte er.


  „Ist schon okay“, sagte sie. „Aber Evan hat mir den Rest gegeben.“


  Ihm gefiel gar nicht, wie sich das anhörte. „Wer ist Evan?“


  „Mein erster Freund auf dem College. Er war süß, sensibel und lustig.“


  „Ich hasse ihn“, murmelte Mac.


  „Das brauchst du nicht, jedenfalls nicht deswegen. Als er mich zum ersten Mal nackt gesehen hat, hat er verkündet, dass er schwul ist. Offensichtlich hat der Anblick meines Körpers die letzten Zweifel ausgeräumt, die er an seiner sexuellen Neigung vielleicht noch gehabt haben mochte.“


  Mac starrte sie an. Sie sah so verletzt und betreten aus, dass er wusste, sie sagte die Wahrheit.


  „Das kann doch nicht wahr sein“, erwiderte er.


  Sie nickte. „Es kling unglaublich, oder? Der erste Junge, der mich nackt sieht, übergibt sich, und der zweite wird schwul. Ist es da wirklich ein Wunder, dass ich glaubte, in den Typen verliebt zu sein, der als Einziger nicht negativ auf die Vorstellung reagiert hat, mit mir zu schlafen?“


  Er rollte sie auf den Rücken und sah ihr tief in die Augen. Wollte sie etwa sagen … War es möglich, dass …


  „Lyle ist der einzige außer mir, mit dem du geschlafen hast?“


  „Ja.“


  Er war sprachlos. „Aber du bist umwerfend. Das ist doch verrückt.“


  „Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber so ist mein Leben.“ Sie zupfte an der Ecke des Bettlakens. „Ich glaube, es liegt an meinem Busen. Weil ich quasi keinen habe.“


  „Du hast einen wunderschönen Busen.“ Er liebte ihre Brüste. Die perfekte Form, ihre Brustwarzen, die so herrlich steif wurden. Die weiche Haut, die Farbe. Allein beim Gedanken daran wurde er wieder hart.


  „Sie sind zu klein“, widersprach sie.


  „Große Brüste werden extrem überbewertet.“


  Sie lächelte. „Du bist ein guter Lügner. Das gefällt mir.“


  Er rutschte dichter an sie heran und rieb sich an ihr. „Fühlt sich das vielleicht wie eine Lüge an?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ganz und gar nicht. Und das alles meinetwegen?“


  „Deinetwegen und wegen deiner perfekten Brüste.“ Er zupfte an der Bettdecke. „Was muss ein Mann denn tun, um bei dir noch eine Gelegenheit zu bekommen, seine Behauptungen zu untermauern?“


  Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn dicht an sich heran. „Alles, was er will.“


  Jill kam um kurz vor neun in ihrem Büro an. Trotz des Schlafmangels und obwohl sie sich erst um kurz nach vier nach Hause geschlichen hatte, fühlte sie sich lebendig, frisch und rundherum wohl.


  Die letzte Nacht war der Wahnsinn gewesen. Mac war im Bett noch fantastischer, als sie zu hoffen gewagt hatte. Bei ihm hatte sie Dinge gefühlt, die vermutlich nicht legal waren, aber sie würde einen Teufel tun und sich darüber beschweren. Als sie die Tür aufsperrte und den Empfangsbereich betrat, stellte sie fest, dass nicht mal die Fische sie störten.


  „Guten Morgen“, sagte sie zum nächstbesten und tätschelte seinen schuppigen Rücken. „Alle gut geschlafen?“


  Immer noch lächelnd und glücklich ging sie zu dem blinkenden Anrufbeantworter und drückte auf den Knopf. Während die Maschine sie informierte, dass sie zwei Nachrichten habe, fiel ihr ein, dass sie um elf unbedingt verfügbar sein müsste. Bev wollte nämlich vorbeikommen, um mit ihr den BMW zum Parkplatz neben der Mülldeponie zu bringen. Der Kiesboden dort würde dem Lack mit Sicherheit wenigstens etwas schaden.


  Dreißig Sekunden später wusste sie nicht, ob sie lachen, tanzen oder einfach kapitulieren sollte. Was war nur los mit ihrem Leben?


  Donald, der Angler/Anwalt/Seniorpartner, hatte angerufen, um ihr einen Job anzubieten, und eine andere Kanzlei aus L.A. wollte mit ihr einen Termin für ein Bewerbungsgespräch vereinbaren.


  12. KAPITEL


  Es war ein perfekter Morgen, und durch die Stadt zu fahren erschien ihm wie der ideale Zeitvertreib. Mac verließ die Strände und bog in Richtung Innenstadt ab. Es war kurz vor elf, und das Thermometer stand schon jetzt knapp unter dreißig Grad. Warmes Wetter bedeutete zahlreiche Kunden vor den Verkaufsständen auf der Promenade und viele Touristen, die zu begeistert waren, um in die Großstadt zurückzufahren.


  Die Gefängnisse waren leer, die Gerichtstermine dünn gesät, und am Himmel zogen nur wenige Wolken vorüber. Im Großen und Ganzen war das Leben also gut.


  Abgesehen von Emily, dachte Mac. In der vergangenen Woche hatte er viel über das nachgedacht, was er zufällig mit angehört hatte, als Jill abends auf seine Tochter aufgepasst hatte, und noch immer wusste er nicht, wie er Emilys Vertrauen zurückgewinnen sollte. Er liebte sie von ganzem Herzen, doch das reichte nicht. Er schwor sich, weiterhin zu versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er immer für sie da sein würde.


  „Sei weiterhin präsent“, sagte er zu sich selbst. Sie war acht – zählten Taten da nicht mehr als Worte?


  Ihr Segelausflug war toll gewesen. Sie hatten zusammen gelacht, und Emily hatte mit Feuereifer das Boot gesteuert. Doch zurück im Haus hatte sie immer noch darauf bestanden, dass das Essen zu ihrer Kleidung passte. Allmählich gingen ihm die Ideen aus.


  Als er links abbog, kam er an der Kanzlei von Dixon and Son vorbei. Tina kam just in dem Moment heraus, als er vorbeifuhr. Sie winkte. Er fragte sich, welche Besorgungen Jills Sekretärin zu dieser Uhrzeit machen müsste und ob sie sich die Mühe machen würde, noch mal wiederzukommen.


  Jill. Das war ein Bereich in seinem Leben, in dem es gut lief. Schöne Stunden, gute Gespräche, viel Spaß – und das alles eingepackt in eine außergewöhnlich hübsche Frau mit Grips. Ihre gemeinsame Nacht war reif für das Guinness Buch der Rekorde gewesen, und er hätte garantiert nichts gegen eine Wiederholung einzuwenden. Aber das muss bald geschehen, erinnerte er sich. Anscheinend bekam Jill dreimal täglich Jobangebote und Anfragen für Bewerbungsgespräche. Wahrscheinlich würde sie eines dieser Angebote annehmen und von hier verschwinden.


  Da er nicht darüber nachdenken wollte, bog er in die Straße ein, die zur Highschool führte, und hielt neben dem Footballübungsfeld. Es war noch zu früh im Sommer, als dass das Team trainiert hätte, aber er wusste genau, wie sie aussähen. In den ersten Wochen auf jeden Fall ungelenk und außer Form, dachte er mit einem Grinsen, während er sich an seine eigenen Footballzeiten erinnerte. Er und Riley hatten gedacht, sie wären Göttergeschenke für diesen Sport – ganz zu schweigen von den Frauen in einem Radius von hundert Meilen.


  Damals war das Leben viel leichter gewesen. Die Schule hatte keine Rolle gespielt – auf dem Feld war man einfach ein Star gewesen und hatte Mädchen aufgerissen. Er und Riley hatten einander in nichts nachgestanden. Für die jungen Kerle hatte weniger die Qualität gezählt als die Quantität. Dann hatte Mac den Cadillac des Richters gestohlen und die Spritztour gemacht, die sein Leben verändert hatte. Riley hatte diese Veränderung so gar nicht gefallen, und die Freundschaft war mit harschen Worten und einigen gut platzierten Schlägen beendet worden.


  Mac rieb sich das Kinn und fragte sich, wo Riley heute wohl steckte. Sein Name fand sich noch immer im Stadtzentrum – Whitefield Bank and Trust, gegründet 1948. Rileys Onkel leitete noch immer die Geschäfte, und Mac hätte wetten können, dass die Fehde zwischen Riley und seinem Onkel noch immer in Gang war. Riley war nämlich noch nie gut im Vergeben und Vergessen gewesen.


  Mac schüttelte die Vergangenheit ab und fuhr weiter. Als er an der Frontseite der Highschool entlangfuhr, sah er eine Gruppe Teenager, die den Zaun eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite strichen. Auf einem Schild, das im Boden steckte, stand: „Verschönerungsprojekt der Stadt Los Lobos. Rufen Sie an und schauen Sie, ob Ihr Zuhause infrage kommt.“


  „Was geht denn hier vor?“, murmelte er, während er anhielt. Ein Verschönerungsprojekt? Das war ihm neu.


  Er stieg aus, grüßte die Teenager und ging zur Eingangstür des Hauses, um zu klopfen.


  „Sheriff Mackenzie Kendrick, Ma’am“, sagte er zu der älteren Dame, die die Tür einen Spalt weit öffnete. „Wie geht es Ihnen?“


  „Sheriff.“ Sie strahlte ihn an und winkte ihn herein. „Falls die Stadt beschlossen hat, mich heute zu umwerben, muss ich Ihnen sagen, dass es mir gefällt. Zuerst kommen diese jungen Leute und fragen mich, ob sie meinen Zaun streichen können. Als ob ich Nein sagen würde. Sie haben mir geschworen, dass es Teil irgendeines Plans ist und sie nicht mal ein Trinkgeld dafür wollen.“ Ihr Lächeln verblasste. „Sie sind doch nicht etwa hier, um mir zu sagen, dass sie gelogen haben, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich werde mich dennoch nach diesem Projekt erkundigen. Ich habe nämlich noch gar nichts davon gehört.“


  Der Eingangsbereich war mit Möbeln vollgestopft, sodass Mac gegen die halb geöffnete Tür gedrückt wurde.


  „Ich auch nicht“, meinte die Frau. „Moment. Sie haben mir einen Handzettel gegeben. Ich hole ihn schnell.“


  Sie verschwand in einem ebenso überfüllten Wohnzimmer und kam mit einem neonpinken Papierflyer zurück. Er überflog den Text, während eine graue Katze mit wuscheligem Fell um seine Beine strich und große Haarbüschel an seiner Hose zurückließ.


  Er las das Angebot ein zweites Mal durch: Zaun streichen, Rasen mähen und Büsche stutzen, und das alles kostenlos für jene, die es sich nicht leisten konnten – mit dem Ziel, Los Lobos zu dem „Paradies zu machen, als das wir es kennen“.


  Das ist doch blanker Unsinn, dachte Mac. Wer mochte bloß dahinterstecken?


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das mitnehme?“, fragte er.


  „Überhaupt nicht.“ Wieder lächelte die Frau. „Geben Sie mir doch bitte Bescheid, wenn die Stadt vorhat, Arbeiten auf meinem Dach zu verrichten, ja?“


  „Das mache ich, Ma’am“, erwiderte er. Er stieg über die Katze und verschwand so schnell es ging.


  Nachdem er sich fast alle Katzenhaare abgeklopft hatte, startete er den Motor seines Wagens. War das Projekt auf dem Mist des Bürgermeisters gewachsen? Dachte Franklin, er könnte sich Stimmen erkaufen, indem er kostenlose Arbeiten für die Bürger verrichten ließ? Das würde Mac nicht im Geringsten überraschen, aber zufällig wusste er, dass Franklin nicht gerade im Geld schwamm. Sicher, es gab diesen Treuhandfonds, aber der gehörte seiner Frau, und Mrs Yardley hielt ihren Ehemann an einer ziemlich kurzen Leine. Ihr hing der Ruf an, schwierig und geizig zu sein. Und das war nicht gerade eine Kombination, die einem Mann das Leben erleichterte.


  Die Vorstellung, dass Mrs Yardley ihrem Franklin Feuer unterm Hintern machte, hellte Macs Stimmung auf. Er fuhr zur Polizeiwache und machte auf dem Weg nur einen kurzen Zwischenstopp bei dem Café an der Ecke.


  Als er drinnen war, wurde seine gute Laune sofort wieder getrübt, denn Rudy Casaccio und Mr Smith standen in der Warteschlange an der Theke. Mac sah, wie Rudy zwei Kaffee mit einem Zwanziger bezahlte und das Wechselgeld in die Trinkgeldbüchse steckte.


  „Oh, Mr Casaccio“, sagte Jen Brockway mit einem Lächeln, „das ist wirklich zu freundlich von Ihnen.“


  „Machen Sie Scherze?“, entgegnete Rudy. „Ihre Preise sind viel zu niedrig. Sie machen den besten Kaffee, den ich je getrunken habe, und wenn Mr Smith und ich hier weiterhin jeden Tag Ihr Plundergebäck essen, passen wir bald nicht mehr in unser Auto.“


  Jen Brockway war knapp sechzig und galt als mürrisch und schwierig. Und genau diese Frau klimperte Rudy nun doch tatsächlich mit ihren langen Wimpern an. In genau diesem Moment schwor Mac dem Plundergebäck ab.


  „Kaffee. Schwarz“, bestellte er, als Rudy zur Seite trat.


  „Morgen, Sheriff“, sagte der andere Mann.


  „Morgen.“ Eigentlich hätte er viel lieber gesagt: Verschwinde aus meiner Stadt, aber was hätte das gebracht? Rudy tat nichts Gesetzeswidriges. Noch nicht.


  Jen schenkte ihm den Kaffee ein und reichte ihm den Becher. Er hielt ihr einen Dollarschein hin, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, Sheriff. Mr Casaccio hat hier ein Kundenkonto eröffnet. Er hat mich gebeten, sämtliche Käufe von Ihnen und Ihren Angestellten darauf anzuschreiben.“ Wieder lächelte sie.


  Diese ganze Freude bereitete Mac Unbehagen.


  „Ist das nicht unglaublich großzügig?“, fragte sie.


  Am liebsten hätte Mac laut protestiert. Doch stattdessen bemühte er sich, ein freundliches und wohlwollendes Gesicht aufzusetzen. „Es ist mächtig freundlich von Mr Casaccio“, sagte er in seiner besten Imitation von Andy Griffith alias Matlock. „Aber damit alles so korrekt abläuft wie bisher, schlage ich vor, dass wir unseren Kaffee weiterhin selbst bezahlen.“ Er sah zu Rudy. „Sonst kommen die Leute noch auf falsche Gedanken, nicht wahr?“


  Rudy hatte seinen Kaffee abgestellt. Jetzt hob er beide Hände in einer Geste der Kapitulation. „Ich versuche nur, das Richtige zu tun“, sagte er fröhlich. „Ich möchte ein guter Bürger sein.“


  „Ich werde mich bemühen, das im Hinterkopf zu behalten.“


  Mac nahm seinen Kaffee und ging. Zurück an seinem Wagen fiel ihm das Verschönerungsprojekt ein. Der Bürgermeister konnte auf keinen Fall Geld für so etwas aufbringen … außer er wurde von jemand anderem unterstützt als von seiner Frau.


  Er fluchte und fuhr auf direktem Weg zur Wache.


  „Wilma“, rief er, als er durch die Eingangstür kam.


  Die ältere Frau sah hinter ihrem Tisch auf. „Was gibt’s?“


  Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wies er zu seinem Büro. Dort angekommen schloss er die Glastür hinter ihnen und reichte ihr den Flyer.


  Sie las ihn und ließ ihn auf seinen Schreibtisch fallen. „Ich habe davon gehört.“


  „Steckt Rudy Casaccio dahinter?“


  „Soweit ich weiß, lässt er eine Menge Geld in der Stadt.“ Sie verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Chef. Ich weiß, dass Sie dem Kerl nicht über den Weg trauen. Aber er hat schon eine Menge Leute glücklich gemacht – und zwar mit solchen und ähnlichen Sachen. Der Hund von irgendeinem Pflegekind ist unters Auto gekommen. Weil die Familie sich die Operation nicht leisten konnte, wollten sie das Tier einschläfern lassen. Rudy hat davon erfahren und die gesamten Kosten übernommen.“


  Toll. Genau das brauchte er jetzt. Einen Wohltäter von der Mafia. „Der hat einen Plan“, sagte Mac durch zusammengebissene Zähne. „Das spüre ich. Männer wie er ändern sich nicht.“


  Wilma räusperte sich. „Da ist noch mehr“, sagte sie, „und es wird Ihnen nicht gefallen.“


  „Was?“


  „Er war mit Bev aus. Sie wissen schon – mit der Lady, die sich um Emily kümmert.“


  „Er hat nichts Falsches getan“, sagte Bev und klang in Macs Ohren sehr vernünftig.


  Die Sache war nur, dass er nicht vernünftig sein wollte. Nicht wenn es um seine Tochter ging.


  „Er ist kriminell, Bev“, sagte Mac, während er auf ihrer Veranda auf und ab ging. „Ich möchte nicht, dass Emily in seiner Nähe ist.“


  Jills Tante lehnte sich gegen das Geländer. „Ich nehme sie nicht mit zu meinen Verabredungen, wenn es das ist, was du wissen willst. Wir waren ein paarmal mittags zusammen essen, und da habe ich Emily bei Jill gelassen. Und wenn ich ihn abends sehe,


  ist Emily bei dir.“


  Sie warf die Hände in die Luft. „Warum erzähle ich dir das überhaupt? Mein Privatleben geht dich rein gar nichts an.“


  „Geht es doch, wenn du dich mit einem Mann wie Rudy Casaccio triffst.“


  Warum kapierte das denn niemand? Warum war er der Einzige, der die heraufziehende Gefahr witterte?


  „Was willst du, Mac? Verlangst du von mir, mich zu entscheiden? Ich liebe deine Tochter und bin sehr gerne mit ihr zusammen, aber ich werde mir von dir nicht vorschreiben lassen, wie ich meine Zeit ohne Emily zu verbringen habe.“ Sie lächelte. „Du bist nicht mein Vater.“


  „Von ihm würdest du dir also was vorschreiben lassen?“


  „Nein, aber wahrscheinlich würde ich so tun, als ob ich ihm zuhöre.“


  „Toll.“


  Verhielt er sich unvernünftig?


  „Was ist mit diesem verfluchten Sozialarbeiter?“, fragte er. „Der lacht sich doch ins Fäustchen, wenn er erfährt, dass die Babysitterin meiner Tochter sich mit jemandem trifft, der ins organisierte Verbrechen verwickelt ist.“


  „Willst du damit sagen, dass Rudy vorbestraft ist?“


  „Nein.“ Das hatte Mac bereits überprüft. „Dafür ist er viel zu klug.“


  „Hat er überhaupt eine Akte?“


  „Nein.“


  „Verstehe.“ Sie starrte ihn an. „Dann könntest du dich also auch irren.“


  „Nein.“


  „Aber möglich wär’s.“


  Was Rudy Casaccio betraf, hatte er ein gewisses Bauchgefühl, und dieses Gefühl hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Manchmal fragte Mac sich, ob das der Grund dafür war, dass nicht er gestorben war, sondern Mark.


  „Was willst du unternehmen?“, fragte Bev. „Jemand anderes suchen, der sich um Emily kümmert?“


  Mac sah Bev unschlüssig an. Er mochte sie. Und was noch viel wichtiger war: Sie mochte seine Tochter, und sie tat ihr gut. Er wusste, dass Em mit dieser Frau viel Spaß hatte.


  Bevs grüne Augen wurden dunkler. „Ich würde niemals etwas tun, was deine Tochter in Gefahr bringt. Sie bedeutet mir wahnsinnig viel.“


  „Ich weiß.“ Warum konnte Bev nicht einfach aufhören, sich mit Rudy zu treffen? Aber er würde einen Teufel tun und ihr diese Frage stellen. „Versprichst du mir, sie von ihm fernzuhalten?“


  „Ich verspreche es.“


  Sie sagte die Worte so, als wären sie ein Schwur, den sie unter Einsatz ihres Lebens halten würde. Der enge Knoten in seiner Kehle lockerte sich ein wenig. Wenn es ihm jetzt noch irgendwie gelänge, Rudy aus der Stadt zu vertreiben.


  „Ich habe mir die Sache reiflich überlegt.“ Mr Harrison lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß mit dem Fuß gegen das Fischernetz vor ihrem Schreibtisch. „Sie haben recht mit der Mauer. Sie steht schon seit so langer Zeit da, und vermutlich würde kein Gericht der Welt anordnen, sie niederzureißen.“


  Jill blinzelte und sah sich in ihrem Büro um. Hing hier vielleicht irgendwo eine versteckte Kamera, die sie schon bald zur Protagonistin in einer Reality Show machen würde?


  „Okay“, erwiderte sie langsam. „Wie sieht Ihr Plan aus?“


  „Ich dachte, ich lasse mir das Stückchen Land von meinen neuen Nachbarn abkaufen. Zu einem wirklich fairen Preis natürlich. Vielleicht könnten sie die Summe in den nächsten Jahren in mehreren Monatsraten abstottern.“


  Jill war so erleichtert über den Wandel, den diese Sache genommen hatte, dass sie nicht anders konnte, als zu lächeln. „Sie haben mit Ihnen gesprochen?“


  „Schon mehrmals. Juan und seine Frau sind gute Leute. Und seine Schwiegermutter kann einen Pfirsichauflauf zaubern, dass einem die Spucke wegbleibt.“


  Heimlich zog Jill unter ihrem Schreibtisch die High Heels aus und wackelte mit den Zehen. „Sie verhalten sich wirklich sehr fair und anständig in dieser Angelegenheit“, sagte sie.


  „Das sind junge Leute, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben. Ich will ihnen keine Steine in den Weg legen.“ Er stand auf. „Dann setzen Sie die nötigen Papiere auf?“


  „Natürlich. Bis Freitag.“


  „Gut. Berechnen Sie ihnen bloß nicht zu viele Zinsen. Nehmen Sie für das Darlehen einfach den Basiszinssatz. Der sollte niedrig genug bleiben. Und dehnen Sie den Rückzahlungszeitraum nur ordentlich aus, damit die beiden bloß nicht in finanzielle Schwierigkeiten geraten.“


  „Das werde ich tun.“ Sie schlüpfte in ihre Schuhe und stand auf. „Es war mir ein Vergnügen.“


  „Und mir erst.“


  Er schüttelte ihr die Hand und ging.


  Jill wartete, bis sie alleine war – Tina war nämlich wieder mal weg – und führte einen kleinen Freudentanz im Büro auf. Es ging doch nichts über gutes Essen und Nachbarn, die bereit waren, einem alten Mann eine Chance zu geben. Aber auch Mr Harrison musste sie Respekt zollen: dafür, dass er in der ganzen Sache am Ende kein alter Sturkopf geblieben war. Wenn sich ihre anderen Fälle doch auch nur so leicht abwickeln ließen – die Testamentsangelegenheit etwa oder die Klage von Pam Whitefield bezüglich des Hauses ohne Alienlandeplatz.


  „Darüber werde ich jetzt nicht nachdenken“, befahl sie sich.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre kleine Feier. Sie eilte zum Schreibtisch und nahm ab.


  „Jill Strathern.“


  „Hey, hier ist Gracie. Wie sieht’s aus?“


  „Gut.“ Jill sank auf den Stuhl, den Mr Harrison freigemacht hatte. „Ich habe heute Morgen einen besonders schwierigen Fall gelöst.“


  „Glückwunsch. Irgendwelche Neuigkeiten von der Job-Front?“


  Jill erzählte ihr von dem Angebot aus Los Angeles. „Und bei dir?“, erkundigte sie sich. „Was gibt’s bei dir Neues?“


  „Ich komme ins People Magazine.“


  Jill sprang auf und kreischte: „Wirklich? Das ist ja super!“


  „Finde ich auch. Es ist eine Ausgabe, die sich voll und ganz dem Thema ‚Hochzeit‘ widmet, und auf einer Seite werden meine Hochzeitstorten angepriesen. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ruhm, Geld und noch mehr Bestellungen.“


  „Ganz genau.“ Gracie fing an zu lachen. „Ist das nicht der Hammer? Das Telefon steht jetzt schon nicht mehr still. Ich musste schon meinen ganzen Backplan umstellen und so.“


  Jill wusste, wie hart ihre Freundin an ihrem Geschäft gearbeitet hatte. „Du hast es verdient.“


  „Hoffentlich. Wenn da nur nicht diese eine Sache wäre …“


  „Was denn?“


  „Vivian hat sich verlobt.“


  Gracie sagte das so, als hätte ihre kleine Schwester sich mit der Pest infiziert.


  „Und warum ist das ein Problem?“ Jill sank wieder auf den Stuhl und stöhnte. „Oh Gott. Sie heiratet doch nicht etwa Riley, oder?“


  „Was? Nein. Der Bräutigam ist dieser Typ, den sie vom College kennt. Aber die Sache ist, dass Vivian schon immer in ihrer Heimatstadt heiraten wollte. Du weißt schon: der Country Club, weiße Stühle auf dem Rasen – das volle Programm.“


  „Hört sich nett an. Aber ich verstehe immer noch nicht. Wo ist das Problem?“


  „Wenn sie dort heiratet, werde ich wohl oder übel nach Hause kommen müssen.“


  Jill gab sich alle Mühe, nicht zu lachen, doch sie scheiterte kläglich.


  „Das ist nicht gerade mitfühlend von dir“, sagte Gracie vorwurfsvoll.


  „Entschuldige. Ich weiß, wie schlimm das für dich ist, aber …“ Sie räusperte sich. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was dein Problem ist. Das Ganze ist doch schon Jahre her, Gracie. Fast niemand erinnert sich überhaupt noch daran, was passiert ist.“


  „Ach nein? Du hast gesagt, ich sei eine Legende.“


  „Nein, ich habe gesagt, das vierzehnjährige Mädchen sei eine Legende. Aber heute bist du ein anderer Mensch.“


  „Das bin ich in der Tat, aber die Vorstellung, zwei Wochen lang von meiner Vergangenheit gequält zu werden, gefällt mir überhaupt nicht.“


  „Das wird nicht passieren. Außerdem ist Riley niemals hierher zurückgekehrt. Wenn er hier leben würde, könnte ich deinen Unwillen absolut verstehen, aber hier hat seit Jahren niemand mehr von ihm gehört.“


  „Gutes Argument.“


  „Außerdem will ich dich sehen.“


  „Die Hochzeit ist erst nächstes Jahr im Frühling. Dann bist du schon längst weg.“


  „Stimmt. Aber ich könnte zu Besuch kommen.“


  „Gute Idee. Ich werde nämlich jemanden brauchen, der mich vor meiner Vergangenheit beschützt.“


  „Du kannst auf mich zählen.“


  Sie plauderten noch ein paar Minuten und legten dann auf. Jill ging um ihren Schreibtisch herum und zog einen Umschlag mit Unterlagen hervor, der an diesem Morgen angekommen war. Sie las sich die Vermögensregelung genau durch, die Lyle vorgeschlagen hatte, und strich anschließend mit großer Genugtuung jede einzelne Seite durch und schrieb „Nein“ darüber. Dann schaltete sie den Computer ein und erstellte ihren eigenen Vorschlag … angefangen bei dem Auto.


  „Das ist alles deine Schuld“, sagte Mac und lehnte sich gegen das Geländer der Veranda.


  Jill dachte, er wollte sie auf den Arm nehmen, doch ein Blick in sein strenges, vorwurfsvolles Gesicht verriet ihr, dass er es ernst meinte.


  Sie stieß sich mit dem nackten Fuß auf dem Holzboden ab und lehnte sich entspannt in der Hollywoodschaukel zurück.


  „Was habe ich denn getan?“, fragte sie.


  Er sah an ihr vorbei zu der Fliegengittertür, die zum Wohnzimmer führte. Obwohl Emily im Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses saß und sich einen Zeichentrickfilm ansah, senkte er die Stimme.


  „Die sind nur deinetwegen hier“, sagte er. „Warum hast du sie nicht einfach weggeschickt?“


  „Sie machen doch gar nichts. Mac, ist es dir vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass du ein wenig überreagierst, wenn es um Rudy und Mr Smith geht? Sie wollen doch einfach nur zur Stadt gehören.“


  „Aber warum?“, fragte er. „Was ist denn so toll an Los Lobos?“


  „Ich dachte, es gefällt dir hier.“


  „Ja, aber ich habe dafür auch meine Gründe. Warum sollten zwei Typen aus Las Vegas dieses Kaff attraktiv finden? Was geht da vor?“


  „Keine Ahnung. Rudy sagt, er mag die Stille. Ich weiß, dass er Bev mag und sie ihn. Und das sollte auch erlaubt sein.“


  Sie beugte sich vor und ignorierte, wie sexy Mac in Jeans und T-Shirt aussah. Genau wie sie war er barfuß. Schade, dass er nicht ganz nackt war.


  „Was genau machen sie denn, was so schlimm ist?“, fragte sie. „Gib mir ein Beispiel.“


  „Rudy hat Yardley Geld für seine Wiederwahlkampagne gegeben.“


  Sie zuckte zusammen. „Okay, für die Aktion könnte man sein Urteilsvermögen infrage stellen, aber gesetzeswidrig ist sie nicht. Rudy hat also alten Frauen mit dem Anstrich ihrer Zäune geholfen und tonnenweise Geld in die Instandsetzung des alten Piers gesteckt? Ist das nicht gut?“


  Mac durchbohrte sie mit seinem finsteren Blick. „Menschen ändern sich nicht. Rudy ist das, was er schon immer war, und früher oder später wird es herauskommen. Und irgendwer wird dabei zu Schaden kommen.“


  Jill hätte gern gehabt, dass er sich neben sie setzte, ihre Hand hielte und ihr sagte, wie fantastisch ihre gemeinsame Nacht gewesen war. Sie wollte, dass er ihr Zeit und Ort für ihr nächstes Rendezvous ins Ohr flüsterte, um wieder mit ihr zusammen zu sein. Sie wollte über die Sterne reden oder übers Küssen oder sogar über Politik. Nur nicht über Rudy.


  „Du hast dich doch auch geändert“, sagte sie. „Sieh nur, welche Sorgen du dir wegen Emily machst und darüber, wie du mit ihr wieder ins Reine kommst.“


  „Ich habe meine Tochter schon immer geliebt“, entgegnete er. „Ich weiß wieder, wo meine eigentlichen Prioritäten liegen, aber ich bin nicht anders als vorher.“ Er machte ein paar Schritte nach vorn und hockte sich vor sie hin. „Was ist mit dir, Jill? Hast du dich verändert? Denkst du darüber nach, dich endgültig in Los Lobos niederzulassen?“


  „Nicht mal im Traum“, erwiderte sie. Dann begriff sie, worum es ihm ging. „Aber ich will mich auch nicht ändern.“


  „Und Rudy?“


  „Weiß ich nicht. Darüber haben wir noch nie gesprochen.“


  „Dann weißt du also nicht mit Sicherheit, dass er aus purem Altruismus handelt?“


  „Ich …“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Nein. Sicher weiß ich das nicht.“


  Er stand auf und ging zum Geländer zurück. Zwischen ihnen breitete sich eine schwere Stille aus. Warum in aller Welt stritten sie sich wegen Rudy? Sie suchte nach einem Thema, das sie miteinander verband.


  „Wie war dein Treffen mit Hollis?“, fragte sie.


  „Dieser Vollidiot. Ich lese gerade sein Buch über Aggressionsbewältigung. Das allein ist schon schlimm genug, aber jedes Mal, wenn er mir Fragen dazu stellt, würde ich ihn am liebsten wie eine Kellerassel zerquetschen.“


  Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Ach so. Dann liegt er bei dir in Sachen Aggressionsbereitschaft natürlich weit daneben.“


  Er kam zur Schaukel herüber und setzte sich neben sie. „Findest du mich aggressiv?“


  Interessante Frage, überlegte sie und dachte über ihre gemeinsame Zeit nach. „Ich habe dich noch nie so richtig wütend gesehen. Gerade noch hast du dich über Rudy geärgert, aber du warst nicht außer dir.“


  „Hollis hat mich auch noch nie so gesehen. Er geht einfach davon aus, dass ich aggressiv bin, weil ich Polizist bin. So ein Penner.“


  Sie rückte näher an ihn heran und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Es ist doch nur für diesen Sommer“, erinnerte sie ihn. „Denk daran, warum du das Ganze machst. Ein paar Wochen wirst du schon noch mit ihm fertig.“


  Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Viele Dinge sind nur für diesen Sommer. Geht es dir damit gut?“


  Sie war so von seiner Berührung gefangen, dass sie fast seine Frage nicht gehört hätte. „Womit?“


  Er schenkte ihr ein sexy Lächeln, sodass sich ihr Magen zusammenzog und ihre Oberschenkel zu brennen anfingen.


  „Ach damit“, flüsterte sie.


  „Ja. Damit.“


  „Damit geht es mir gut, ja.“


  „Mir auch. Ich frage nur, weil es vor mir nur Lyle gegeben hat.“


  „Ich wollte nicht, dass Lyle der Einzige bleibt“, sagte sie. „Bei mir ist ziemlich viel schiefgelaufen.“


  „Ja, ich und der schwule Kerl. Im Grunde bist du so ein helles Köpfchen, Jill, aber ich muss dir sagen, dass du – abgesehen von mir – wirklich einen katastrophalen Männergeschmack hast.“


  Sie kicherte. „Findest du?“


  „Allerdings. Wahrscheinlich sollte ich dir ein paar Tipps geben. Aber das will ich gar nicht.“


  Er beugte sich dicht zu ihr hinüber und berührte mit seinem Mund flüchtig ihre Lippen. Die Lust tobte wie ein Tornado durch ihren Körper, und ihre Erregung stieg von null auf zehntausend.


  Sie schlang ihm einen Arm um den Hals, zog ihn an sich und legte all ihr Herz und ihre Seele in den Kuss. Binnen weniger Sekunden atmeten sie beide schwer.


  Mac zog sich als Erster zurück. In seinen dunklen Augen loderten Flammen. Vor Verlangen biss er fest die Zähne aufeinander. Er sah aus wie ein Mann, den heftige Schmerzen quälten.


  „Emily“, sagte sie in die Stille.


  „Ja. Gleich den Flur runter.“


  „Aber wenn sie bei einer Freundin wäre …“


  „Dann sofort.“


  Sie lächelte. „Ich auch.“


  Zwei Tage später machte Mac sich auf die Suche nach Rudy und fand ihn beim Abendessen mit Mr Smith in Bill’s Mexican Grill. Das Timing hätte schlechter nicht sein können, denn er kam gerade mal wieder von einem frustrierenden Treffen mit Hollis. Aber er musste einfach sofort mit Rudy sprechen.


  „Wie sind die Fajitas?“, fragte Mac, als er einen Stuhl vorzog und sich setzte.


  Mr Smith sah zu Rudy, der den Kopf schüttelte.


  „Schon okay“, sagte Rudy. „Der Sheriff ist immer willkommen. Was kann ich für Sie tun, Mac?“


  „Wollen Sie das wirklich wissen?“


  Rudy winkte die Kellnerin herüber. „Mandy, würden Sie unserem Sheriff bitte etwas zu trinken bringen. Bier? Margarita?“ Er zeigte auf sein bereiftes Glas, an dessen Rand ein Kreis aus Salz klebte. „Die Margaritas hier sind wirklich gut.“


  „Danke, für mich nichts“, sagte Mac zur Kellnerin, und sie ging wieder.


  Rudy schüttelte den Kopf. „Sie benehmen sich, als ob sie nicht mein Freund sein wollen, Mac, und ich verstehe nicht, warum. Ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann, der nach einem Erholungsort sucht. Los Lobos ist wirklich reizvoll für mich. Sie sollten stolz sein.“


  „Ich fände es besser, wenn Sie sich woanders erholen würden.“


  „Das ist mir bekannt.“


  Rudy nahm einen Schluck von seinem Drink. Während Mr Smith einen Anzug trug, hatte Rudy sich in maßgeschneiderte Luxusfreizeitmode geworfen.


  „Ich könnte für diese Stadt gut sein“, gab Rudy zu bedenken. „Etwas Geld investieren, ein paar Dinge auf Vordermann bringen.“


  „Nein, danke. Wir brauchen weder Ihre Art von Hilfe noch die Folgen, die das nach sich zieht.“


  „Jill hatte recht“, sagte Rudy. „Sie glauben nicht, dass Menschen sich ändern können.“


  Mac war, als hätte ihm jemand einen Schlag unterhalb der Gürtellinie verpasst. Auf einmal schien sich der Raum zur Seite zu neigen.


  „Was?“


  „Sie hat mir heute Morgen gesagt, dass Sie nicht glauben, dass ein Mensch wie ich sich ändern könnte.“ Rudy schüttelte den Kopf. „Ich muss Ihnen sagen, Mac, dass mich das tief verletzt. Ich hatte gedacht, wir könnten Freunde werden.“


  Mac fluchte innerlich. Lief das bei Jill immer so? Sie mochte seine Freundin und Liebhaberin sein, aber sie war auch Rudys Anwältin – und das kam bei ihr anscheinend an erster Stelle. Warum hätte sie sonst ihre Privatunterhaltung mit so einem Drecksack teilen sollen?


  „Passen Sie auf“, sagte er zu Rudy. „Ich rate Ihnen, in meiner Stadt nicht aus der Reihe zu tanzen.“


  Rudy nahm eine Gabel Reis und kaute. Als er geschluckt hatte, erwiderte er: „Ist das wirklich Ihre Stadt, Mac? Ich bin mir da nämlich nicht so sicher. Der Bürgermeister und ich stehen uns ziemlich nahe, und den Einwohnern scheint es zu gefallen, was ich mache. Mir kommt es so vor, dass Sie derjenige sind, der hier aus der Reihe tanzt. Steht bei Ihnen in zwei Monaten nicht eine Wahl an? Und brauchen Sie diesen Job nicht, um das Sorgerecht für Ihre Tochter zu behalten? Mir scheint, sie sollten sich lieber Gedanken darüber machen, nett zu sein, als wild um sich zu schlagen.“


  Mac wurde von einer rasenden Wut gepackt. Wieso zum Teufel wusste Rudy so viel über sein Leben? Hatte Jill es ihm erzählt? Welche Informationen würde sie ihrem Mandanten denn noch zukommen lassen?


  Zur Hölle mit ihnen beiden.


  „Wenn Sie auch nur den kleinsten Fehler machen, werde ich Ihren Arsch ins Gefängnis stecken“, sagte Mac leise. „Haben Sie mich gehört?“


  Rudy hielt seinem Blick stand. „Sie sind kein Mann, der schnell aufgibt, hm?“


  „Nein. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie in dieser Sache gewinnen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie da eine Wahl haben, Mac. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen, vergessen Sie das nicht. Ich werde gewinnen, weil ich geboren bin, um zu gewinnen.“


  „Aber nicht in meiner Stadt.“


  13. KAPITEL


  J ill ignorierte den Gips an Kims Arm so lange, wie sie konnte, doch als die junge Frau die für die Freigabe des Geldes erforderlichen Papiere nur unter größten Schwierigkeiten unterzeichnen konnte, gelang es ihr nicht länger, zu schweigen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie und nickte zu Kims Arm.


  „Was?“ Kim starrte auf den Gips, der von den Fingerwurzeln bis zu ihrem Ellbogen reichte, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. „Ach so, ich, ähm, bin gestürzt und mit dem Handgelenk gegen eine Stufe geknallt.“ Während sie sprach, steckte sie sich nervös eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Dann fummelte sie an den Papieren herum. „Wo muss ich unterschreiben?“


  „Hier.“ Jill zeigte auf die Stelle.


  Kim legte den Stift gegen die Krümmung des Gipses neben ihrem Daumen und kritzelte ihren Namen auf das Blatt.


  „Geht es dem Baby gut?“, fragte Jill.


  „Was?“


  „Sie sagten, sie seien gestürzt. Geht es dem Baby gut?“


  „Ach so.“ Kim legte sich die linke Hand auf den Bauch. „Ja. Es geht ihr gut.“


  „Sie wissen, dass es ein Mädchen wird?“


  Zum ersten Mal, seit sie die Kanzlei betreten hatte, sah Kim nicht verängstigt aus. Ihre Miene entspannte sich, als sie lächelte. „Ja, der Arzt hat es mir gesagt, als er den Ultraschall gemacht hat.“


  „Freut sich Ihr Mann?“ Jill sah auf ihre Aufzeichnungen, während sie sprach. „Die meisten Männer wünschen sich ja einen Jungen. Wie ist das bei Andy?“


  Die Angst kehrte zurück. Sie traf Kim wie ein Blitz. Sie wurde auf ihrem Stuhl ganz klein und schluckte heftig. „Er, ähm, er weiß es nicht. Er will sich überraschen lassen. Eigentlich hätte ich gar nicht fragen dürfen. Sie werden es ihm doch nicht sagen?“


  Jill spürte, wie sich alles in ihr in einer unbehaglichen Mischung aus Mitgefühl und Wut umdrehte. Sie stand auf und ging um ihren Tisch herum. Dann hockte sie sich vor Kim hin.


  „Sie müssen das nicht tun“, sagte sie ruhig. „Kim, er hat kein Recht, Ihnen wehzutun oder ihnen Angst zu machen. Er ist Ihr Ehemann und sollte Sie eigentlich lieben und nicht terrorisieren.“


  Jill berührte die Papiere auf dem Schreibtisch. „Sie müssen dieses Geld nicht auf Ihr gemeinsames Konto einzahlen. Sie können den Barscheck nehmen und direkt von hier in ein Frauenhaus gehen. Es ist genug, um Ihnen und dem Baby einen Neuanfang zu ermöglichen. Ich könnte Sie sofort dort hinfahren. Niemand müsste erfahren, wo Sie sind.“


  Kim wich so weit zurück, wie die Stuhllehne es zuließ. Sie schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. Als Kim sprach, sah sie sehr traurig aus. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Andy ist ein wundervoller Ehemann. Er liebt mich.“


  Jill stand auf. „Er liebt sie so sehr, dass er Ihnen die Knochen bricht. Das nenne ich wahre Zuneigung. Was passiert, wenn das Baby erst da ist? Er will kein Mädchen, nicht wahr? Wird er Ihnen die Schuld geben? Wundervolle Ehemänner schlagen ihre Frauen nicht, Kim. Und sie machen ihnen auch keine Angst.“


  Kim schaute weg. Eine einzelne Träne kullerte ihr die Wange hinunter. „Sie verstehen das nicht. Andy braucht mich.“


  Ja, weil er sich sonst nirgendwo wie ein Tyrann aufführen kann, dachte Jill missmutig.


  „Was ist denn mit Ihren Bedürfnissen?“, fragte sie. „Wollen Sie wirklich den Rest Ihres Lebens in Angst verbringen?“


  Kim sah sie an. „Ich habe keine Angst.“


  Aber die Angst war da. Sie stand wie eine greifbare Bestie zwischen ihnen. Jill kannte alle psychologischen Theorien zu der Frage, warum Frauen bei ihren gewalttätigen Ehemännern blieben, doch sie war nie in der Lage gewesen, sie auch zu verstehen. In ihren Augen war so etwas einfach nur traurig.


  „Bitte, Kim“, setzte sie noch einmal mit leiser Stimme an. „Wenn Sie es nicht für sich tun wollen, dann wenigstens für das Baby. Was ist, wenn er anfängt, Ihr Mädchen ebenfalls zu schlagen?“


  Kim drehte sich weg und legte die gesunde Hand auf ihren Bauch. „Er liebt das Baby genauso sehr wie ich.“


  „Ich verstehe. Er liebt das Baby genauso wie Sie – mit seinen Fäusten?“


  Kim stand auf. „Ich muss jetzt gehen. Sind wir fertig? Wann kann ich mit dem Geld rechnen?“


  Jill wusste weder, was sie sagen, noch, was sie tun sollte. Sie konnte die Frau ja schlecht entführen. „Der Scheck wird Anfang nächster Woche bei mir eintreffen. Ich rufe Sie an und gebe Ihnen Bescheid, sobald er da ist.“


  Kim nahm ihre Handtasche. „Den können Sie mir doch bestimmt schicken. Ich meine, ich brauche nicht noch mal extra herzukommen, oder?“


  Jill zögerte. Sie hätte sich gern einer Ausrede bedient, um Kim wiederzusehen, aber sie wusste, dass das keinen Sinn hatte. Solange Kim nicht bereit war, ihren Mann zu verlassen, konnte ihr niemand helfen.


  „Hier ist meine Karte“, sagte sie und zog eine Visitenkarte von Dixon and Son heraus. Auf die Rückseite schrieb sie die Festnetznummer ihrer Tante. „Falls Sie wegen irgendetwas Ihre Meinung ändern sollten, rufen Sie mich an. Zu jeder Zeit. Dann komme ich und hole Sie, ohne Fragen zu stellen.“


  Sie hielt Kim die Karte hin, doch die junge Frau nahm sie nicht. Schließlich steckte Jill sie ihr in die Handtasche. Kim starrte sie eine ganze Weile wortlos an.


  „Er liebt mich“, sagte sie schließlich. „Ich bin die Welt für ihn. Warum können Sie das nicht verstehen?“


  „Sie sind sein Boxsack, Kim. Warum können Sie das nicht verstehen?“


  Kim drehte sich um und rannte aus dem Büro. Jill sah ihr nach und wusste, dass sie es total vermasselt hatte. Verdammt noch mal, dachte sie, griff nach dem nächstgelegenen Gesetzbuch und warf es quer durch den Raum.


  Sie griff nach einem zweiten und sank dann auf den Stuhl, den Kim freigemacht hatte.


  In dem Moment betrat Tina das Zimmer. „Was ist passiert?“


  Jill machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen. „Kim war mit einem frisch gebrochenen Handgelenk hier. Sie ist, keine Ahnung, im achten Monat? Und dieser Bastard benutzt sie immer noch als Punchingball. Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das einfach nicht. Ich kann verstehen, dass sie Angst hat, aber ich habe ihr gesagt, dass ich sie wegbringen würde. Sicher, in Los Lobos könnte er sie finden, aber nicht in L.A., San Francisco oder sogar in Dallas. Sie muss nicht bei ihm bleiben. Durch die Erbschaft hat sie etwas Geld. Warum in aller Welt bleibt sie hier?“


  Tina schwieg. Jill stand auf und ging auf ihre Seite des Schreibtisches. Sie wollte sich gerade setzen, als Tina zu sprechen begann.


  „Sie interessieren sich ja für andere.“


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Jill starrte ihre Sekretärin wütend an.


  „Natürlich interessiere ich mich für andere. Was dachten Sie denn?“


  Nach diesen Worten schnappte sie sich ihre Tasche und ging.


  Als sie auf dem Gehweg stand, wünschte sie, das Auto wäre da. In ihrer momentanen Stimmung waren ihr jedwede Kratzer egal – sie hätte das Ding frohen Mutes eigenhändig verunstaltet. Vielleicht ginge es ihr danach ja besser. Wie konnte Kim nur so leben? Wie konnte das überhaupt irgendjemand? Sie war hin und her gerissen zwischen Mitgefühl und Wut.


  Mac, dachte sie und machte sich auf den Weg zur Polizeiwache. Vielleicht könnte er in der Sache irgendetwas unternehmen. Bestimmt hatte einer der Nachbarn etwas gesehen oder gehört.


  Auf dem Weg zwischen ihrem und seinem Büro heckte sie mehrere Pläne aus und verwarf sie wieder. Ein Plan war, die Frau zu entführen, bis sie endlich zur Vernunft kam. Ein anderer, Andy mit Außerirdischen zusammenzustecken, die eine Vorliebe für rektale Untersuchungen hatten.


  Sie stieß die Glastür der Polizeiwache auf und sah Wilma am Empfangsschalter sitzen. „Hi. Ist er da?“


  Die grauhaarige Frau zuckte die Achseln. „Ja, aber wenn ich Sie wäre, würde ich ihm lieber aus dem Weg gehen. Er hat nicht gerade gute Laune.“


  „Das trifft sich gut“, erwiderte Jill. „Im bin selbst ziemlich sauer.“


  Sie ging zu Macs gläsernem Büro, klopfte an die offene Tür und ging hinein. Er telefonierte gerade und hatte ihr den Rücken zugewandt.


  „Gegen halb elf“, sagte er, während er sich langsam umdrehte. Als er sie sah, verfinsterte sich sein Blick. „Ich werde dafür sorgen, dass er da ist. H-hm. Danke.“


  Als er aufgelegt hatte, machte er weder Anstalten aufzustehen, noch zeigte er sich erfreut, sie zu sehen. Sie hatten sich zuletzt vor zwei Tagen gesehen, und da war alles gut gewesen. Sehr gut sogar.


  „Mac?“


  „Ich habe gleich ein Meeting. Gibt es ein Problem?“


  Er klang geschäftig und etwas feindselig. Sie packte die Tür, knallte sie zu und ging dichter an seinen Schreibtisch heran. „Ja, es gibt ein Problem. Ich möchte melden, dass ein Mann seine Ehefrau schlägt.“


  „Hast du den Angriff gesehen?“


  „Nein, aber die Ergebnisse.“


  „Was sagt sie dazu?“


  „Das, was die meisten Opfer ehelicher Gewalt sagen: ‚Er liebt mich.‘“


  „Dann unterstellst du ihm also nur, dass er sie schlägt.“


  Sie wurde wütend. „Verflucht noch mal, Mac. Hör auf, dieses Spiel mit mir zu spielen. Wir beide wissen doch genau, was da vorgeht. Warum willst du nichts unternehmen?“


  „Geh mit der Sache zu Wilma. Sie wird es an einen meiner Deputys delegieren.“ Er griff nach einer Akte auf dem Tisch.


  Sie klatschte die flache Hand darauf und beugte sich zu ihm hinüber. „Ich komme damit aber zu dir. Was ist los? Bist du sauer auf mich?“


  „Sauer? Nein, natürlich nicht. Ich ärgere mich über mich selbst, aber das ist nichts Neues.“


  „Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht.“


  „Macht nichts. Ich habe sowieso keine Zeit für eine Unterhaltung.“ Er stand auf. „Wenn du mich dann entschuldigen würdest.“


  „Nein, das werde ich nicht. Was ist in den letzten Tagen passiert, dass du dich so aufführst?“ Im Geiste ging sie die Möglichkeiten durch. „Hattest du eine Auseinandersetzung mit Hollis?“


  „Nein.“


  Er ging um den Schreibtisch herum und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Sie sagte sich, dass er lediglich versuchte, sie einzuschüchtern – und es funktionierte. Aber das bräuchte er ja nicht zu wissen.


  „Allerdings hatte ich ein interessantes Gespräch mit deinem Mandanten.“


  „Mit welchem?“


  Seine blauen Augen funkelten vor Wut. „Mit Rudy Casaccio. Du weißt schon. Der Typ, von dem du immer behauptest, man würde ihn falsch verstehen. Ich wusste nicht, dass ihr beiden euch so nahesteht.“


  Er klang verärgert, und sie hatte keine Ahnung, warum. „Du willst nicht, dass ich mit Rudy spreche?“


  „Ach was. Sprich mit ihm so viel du willst. Es ist mir scheißegal.“


  „Moment mal: Ich bin total durcheinander. Warum bist du so wütend?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Weil ich dachte, ich würde ein vertrauliches Gespräch mit meiner Liebhaberin führen, und feststellen musste, dass ich stattdessen mit der Anwältin eines Beschuldigten gesprochen habe.“


  „Was?“


  „Rudy. Du hast ihm brühwarm erzählt, dass ich nicht glaube, dass Menschen sich ändern können. Was erzählst du ihm sonst noch alles, Jill? Welche kleinen Geheimnisse teilt ihr noch miteinander?“


  „Ich habe nicht … Wir haben nie …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihr kochte die Wut hoch, und am liebsten hätte sie Mac durch die geschlossene Glastür geworfen.


  „Wir haben miteinander geredet“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. „Du hast recht. Ich habe erwähnt, dass du dir Sorgen um die Stadt machst und deshalb wissen willst, wie lange er bleibt und was er vorhat. Er hat mich beruhigt, und da habe ich erwähnt, dass es schwierig würde, dich davon zu überzeugen, weil du nicht glaubst, dass Menschen sich ändern können. Das ist alles.“


  „Super. Toll. Dann ist ja alles klar.“


  „Tu das ja nicht“, sagte sie und erhob die Stimme. „Hör auf, mich von oben herab zu behandeln. Ich würde niemals das Vertrauen eines anderen missbrauchen. Aber deine Ansichten darüber, was andere Menschen zu tun vermögen und was nicht, haben sich für mich nicht wie ein Geheimnis angefühlt. Wenn ich mich geirrt habe, tut es mir leid.“


  „Braucht es nicht. Ich habe soeben nämlich etwas Wichtiges kapiert. Rudy ist dein Ticket aus Los Lobos. Wie viele Millionen bringt er in die Bilanz einer Großkanzlei? Zwei? Drei? Sobald du einen neuen Job hast, nimmst du ihn einfach mit. Da kann wohl kaum eine Kanzlei widerstehen. Vor diesem Hintergrund ist auch klar, dass es dir völlig gleichgültig ist, was die anderen über Rudy denken. Mein Fehler, dass ich das nicht früher erkannt habe. Kein Wunder, dass du ihm die ganze Zeit die Füße küsst.“


  „Das ist so unfair von dir.“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich meine juristische Karriere fortsetzen und mich mit ernst zu nehmenden und wichtigen Fällen befassen möchte.“


  „Wichtig, hm? Was denn? Ein gesetzliches Schlupfloch zu finden, damit ein Unternehmen keine Steuern zu zahlen braucht? Das ist wirklich ein Beruf, auf den man stolz sein kann.“


  „Willst du vielleicht den Beruf in den Schmutz ziehen, mit dem ich meinen Lebensunterhalt verdiene?“


  „Ich mache nur reinen Tisch, Baby.“


  Sie ballte die Fäuste. „Wag es ja nicht, mich Baby zu nennen.“


  „Aber warum denn nicht? Wir sind doch ganz eng miteinander. Ich bin doch dein persönlicher Unterhalter. Du musst unbedingt noch mal vorbeikommen, bevor du deinen nächsten großen Karriereschritt machst. Dann können wir noch ein bisschen Spaß haben, denn der Sex war doch wirklich toll.“


  Jegliche Farbe wich aus Jills Gesicht. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Mac sah ihr nach. In der Sekunde, in der die Glastür hinter ihr ins Schloss fiel, löste sich seine Wut auf, und er fühlte sich nur noch ekelig und leer.


  Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Warum hatte er Jill verletzen wollen? Seine innere Stimme flüsterte: weil sie dich auch verletzt hat. Aber das ergab keinen Sinn. Er hatte die Regeln gekannt, als er sich auf sie eingelassen hatte. Dass es etwas Unverbindliches war – Spaß unter Freunden. Daran hatte sich nichts geändert. Warum also fühlte er sich dann so schlecht?


  Er ging ins Großraumbüro und weiter zum Empfangsschalter.


  „Hat Jill irgendwas von einem Mann gesagt, der seine Ehefrau schlägt?“, erkundigte er sich.


  Wilma reichte ihm einen Zettel mit zwei Namen. „Wollen Sie mir erzählen, was vorgefallen ist?“, fragte sie.


  „Nein.“


  Dreißig Minuten später hielt Mac vor einem kleinen Bungalow. Das Haus war höchstens achtzig Quadratmeter groß. Ein schmaler Zementweg mit gesprungenen Steinen führte von dem Gehweg zur Haustür.


  Der Anstrich war schon vor langer Zeit zu einem hellen Grau verblasst, und die Scheiben waren gesprungen, aber jeder Zentimeter sah unnatürlich sauber aus. Selbst die abgesplitterten Blumenkästen vor dem vorderen Fenster waren makellos rein – wenn auch leer.


  Er ging zur Tür und klopfte. Nach kurzer Zeit öffnete eine junge Frau. Er stellte sich vor und fragte, ob er für ein paar Minuten hereinkommen dürfe.


  Kim Murphy mochte vierundzwanzig Jahre alt sein, aber sie sah aus wie sechzehn. Und sie war hochschwanger. Früher war sie sicher einmal hübsch gewesen, aber jetzt sah sie nur noch verängstigt aus. Die Art von Angst, die aus einem Leben voller Todesangst rührte. Sie hatte einen wachsamen Blick, und ihre Mundwinkel zuckten.


  „Andy ist nicht da“, sagte sie, während sie zwischen ihm und dem Streifenwagen hin und her sah, der vor dem Haus parkte, als rechnete sie damit, dass plötzlich ihr Ehemann auftauchte und auf sie losginge. „Er mag es nicht, wenn ich irgendwen hereinlasse.“


  „Wir können uns auch hier unterhalten“, sagte Mac in einem ruhigen, sanften Tonfall.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt die Tür auf. Offensichtlich hatte sie weniger Angst davor, dass Andy erfahren würde, dass jemand in ihrem Haus gewesen war, als davor, dass die Nachbarn Mac vor ihrer Tür stehen sähen.


  Das kleine Wohnzimmer war genauso rein wie die Frontseite des Hauses. Der Läufer war porentief gestaubsaugt worden und das Sofa mit einem Schonbezug überzogen. Genau wie der einzige Sessel. Wahrscheinlich hätte man auf dem Esstisch zu seiner Linken eine Notoperation durchführen können.


  „Ihr Haus ist sehr sauber.“ Er ließ sich auf dem Sofa mit dem Plastiküberzug nieder. „Ihr Ehemann muss stolz auf sie sein.“


  „Andy mag es gern sauber“, erwiderte Kim, während sie über den Plastikbezug des Sessels strich, ehe sie sich auf die Ecke hockte. „Ich mache ihm gern eine Freude.“


  Ihr Gesichtsausdruck war so ernst, so erpicht darauf zu gefallen. Am liebsten hätte Mac sie gepackt und gewaltsam mitgenommen. Wusste sie, was geschehen würde, wenn ihr sauberkeitsfanatischer Ehemann mitbekäme, wie viel Unordnung ein Baby machen konnte? Hatte sie schon darüber nachgedacht, in welche Hölle sie geraten würde?


  Auf der Suche nach Hinweisen musterte er ihr Gesicht – und wurde fündig: eine winzige Narbe an ihrer rechten Schläfe, ein leicht herabhängendes Augenlid links. Dann natürlich der Gips. Er hätte wetten können, dass es noch mehr Spuren gab. Dass ihr Körper zugleich eine Straßenkarte und das Testament der Gewalt ihres Ehemanns war.


  Auf dem Weg hierher hatte Mac darüber nachgedacht, wie er am besten mit ihr sprechen sollte. Jetzt, in Anbetracht ihres zaghaften Alters, ihres Leids und ihrer Schwangerschaft, redete er nicht lange um den heißen Brei herum.


  „Es wird schlimmer, nicht wahr?“, fragte er und bemühte sich, so leise und unbedrohlich wie möglich zu sprechen. „Anfangs hat er Sie nur ein bisschen mit der flachen Hand geschlagen. Aber jetzt ist es schlimmer. Ihr Auge, die Narben auf Ihren Beinen, der gebrochene Arm.“


  Ihr stockte der Atem. „I…ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Ich weiß, dass Sie ihn lieben“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. „Natürlich tun Sie das. Er ist immerhin Ihr Ehemann. Und es tut ihm hinterher immer leid, und tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass zwischen Ihnen beiden alles wunderbar wäre, wenn Sie einfach aufhören könnten, Fehler zu machen. Weil er früher so lieb war. Nicht wahr? Als sie sich kennengelernt haben, war er doch einfach der Beste, oder?“


  Sie zog die Mundwinkel nach oben und nickte. „Er war wunderbar.“


  „Aber jetzt ist er das nicht mehr. Und wissen Sie was, Kim? Er wird sich über das Baby nicht freuen. Babys sind nämlich nicht leise. Sie halten sich weder an Pläne, noch räumen sie hinter sich auf. Andy wird deshalb sehr, sehr wütend werden. Und wenn er Sie erst ins Krankenhaus geprügelt hat, wer wird sich dann um Ihr Kind kümmern?“


  Sie riss die Augen auf. „So ist er nicht.“


  „Wir beide wissen, dass er so ist. Die Situation eskaliert allmählich. Wenn er Sie erst ein paarmal ins Krankenhaus gebracht hat, wird er auf Ihr Kind losgehen. Dann wird er Sie beide schlagen, bis irgendwann jemand zu Tode kommt.“


  Er sah ihr fest in die Augen. Sie musste ihm einfach glauben. „Wir können der Sache sofort ein Ende machen. Ich kann ihn festnehmen und lange genug im Gefängnis festhalten, damit Sie ihm entkommen können. Sie können an einen Ort gehen, an dem er Sie niemals finden wird. Niemals. Verstehen Sie?“


  Eine einzelne Träne stahl sich aus ihrem Auge und kullerte ihr die Wange hinab. „Sie müssen jetzt gehen“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Sie müssen jetzt gehen, weil Andy manchmal zum Mittagessen nach Hause kommt, und wenn er Sie hier sieht …“


  Wäre die Hölle los, dachte Mac. Mehr als die Hölle.


  „Kim, bitte.“


  Sie stand auf und ging zur Tür. „Gehen Sie einfach.“


  Mac folgte ihrer Aufforderung. Er war wütend und fühlte sich nutzlos. Ihm war, als hätte er mit seinem Besuch nur noch alles schlimmer gemacht. Mit diesem Gefühlschaos ging er zum Auto und sah der jungen Frau zu, wie sie vorsichtig die Tür schloss.


  Als Jill in ihre Kanzlei zurückkam, stellte sie überrascht fest, dass Tina hinter ihrem Schreibtisch saß. Sie kämpfte den Drang nieder, eine schnippische Bemerkung fallen zu lassen, und nickte ihrer Sekretärin stattdessen im Vorbeigehen zu.


  „Sie haben um eins einen Termin“, rief Tina. „Er müsste jede Sekunde hier sein.“


  Perfekt, dachte Jill, während sie sich fragte, wie sie ihr Gemüt unter Kontrolle halten sollte. Sie verstand noch immer nicht, was mit Mac los war. Okay, inzwischen konnte sie nachvollziehen, wie er ihr Gespräch mit Rudy in den falschen Hals hatte kriegen können, aber warum ließ er sie die Sache nicht richtigstellen? Und wie konnte er es wagen, ihren Beruf in den Dreck zu ziehen? Das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen.


  Sie verspürte immer noch den Drang, auf irgendetwas einzuschlagen. Oder etwas durch die Gegend zu werfen. Die Fische boten ein verlockendes Ziel, doch noch ehe sie herausfinden konnte, welcher wohl am besten durch den Raum fliegen würde, hörte sie, wie die Eingangstür aufging und ein Mann mit Tina sprach.


  Sie vertröstete sich auf später, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und atmete mehrmals tief durch. Sie hatte gerade noch Zeit, einen Blick auf die Notiz neben dem Termin zu werfen – „will Nachbarn wegen Diebstahls verklagen“ –, da brachte Tina den Mann auch schon herein.


  Er war groß, kräftig gebaut, Ende vierzig und so braun wie jemand, der im Freien lebte.


  „Mr Wolcott“, sagte sie. „Das ist Jill Strathern.“


  Jill erhob sich und hielt ihm die Hand hin. „Mr Wolcott. Es ist mir ein Vergnügen.“


  „Nennen Sie mich Bob“, erwiderte er lächelnd. Nachdem er sich gesetzt hatte, sah er sich um. „Tolles Büro.“


  „Ähm, angeln Sie?“


  „Klar. Aber nicht so. Was für ein Prachtstück.“


  Er zeigte auf einen besonders großen, hässlichen Fisch unbekannter Herkunft. Da Jill nichts davon hören wollte, wie fantastisch es war, so viele Musterexemplare zu fangen, zog sie einen Notizblock hervor und nahm einen Stift zur Hand.


  „Soviel ich weiß, haben Sie ein Problem mit einem Nachbarn.“


  „Was? Ach ja. Diese Schlampe. Sie lebt ein Stück die Straße runter und war schon immer scharf auf meinen Hund. Sie wissen schon.“ In einer Fistelstimme fuhr er fort. „Wenn Bucky jemals Welpen bekommt, möchte ich unbedingt einen haben.“ Mr Wolcott verzog das Gesicht. „Der Hund heißt Buck. Wer zum Teufel nennt seinen Hund schon Bucky?“


  Jill befahl sich, ruhig zu bleiben. Das war bestimmt anders, als es zunächst den Anschein machte. Bob würde bestimmt gleich zum Punkt kommen. Es konnte unmöglich um seinen Hund gehen.


  „Ihre Nachbarin heißt?“


  „Sissy Dawson. Was zum Teufel ist das für ein Name? Sissy? Wahrscheinlich kann sie den Namen meines Hundes deshalb nicht richtig aussprechen. Sie ist echt eine Schlampe.“


  „Das haben Sie bereits erwähnt.“


  Er legte die kräftigen Hände auf den Tisch. „Sie hat Buck entführt.“


  Nun kamen sie allmählich weiter … oder auch nicht. „Ihren Hund?“


  „Ja, verdammt. Die verfluchte Schlampe hat ihn drei Tage bei sich behalten. Als er nach Hause kam, war er völlig fertig, wenn Sie verstehen, worauf ich hinaus will.“


  Jill verstand nicht. Die Geschichte ging noch weiter? Könnten die Außerirdischen aus Pam Whitefields Haus sie bitte einfach aus dieser Stadt beamen?


  „Bob, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Es geht darum, dass Ihre Nachbarin für drei Tage Ihren Hund entführt und ihn anschließend zurückgegeben hat?“


  „Genau.“


  „Weshalb genau wollen Sie sie anzeigen? Wegen Entführung?“


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber klar: Entführung. Vor allem aber wegen Diebstahls.“


  Jill hatte das Gefühl, dass sie keine weiteren Details wissen wollte, aber sie musste fragen. „Was hat sie Ihnen denn gestohlen?“


  „Bucks Sperma. Sie hat mich ständig damit belagert, dass sie ihre verfluchte Hündin von Buck decken lassen wollte, aber ich habe mich geweigert. Und als ihre Hündin nun läufig war, hat sie ihn entführt und die beiden drei verdammte Tage lang zusammen eingesperrt. Sie hätte ihn umbringen können.“


  Zwanzig Minuten später begleitete Jill ihren Mandanten zur Tür und versprach, ein wenig Recherche zu betreiben. Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch, sah sie zu dem riesigen Schwertfisch empor und fragte sich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, sich auf sein spitzes Maul zu werfen.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Nichts davon. Das Leben war doch nicht wirklich so ungerecht geworden, oder? Sie hatte grausige Fälle, war nicht in der Lage, der einen misshandelten, schwangeren Frau zu helfen, die sie wirklich brauchte, und sie hatte einen lausigen Exmann, einen wütenden Geliebten und eine Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin, die sie nach wie vor hasste. Wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie es später bereuen würde, hätte sie das Telefon genommen, Rudy angerufen und ihn gebeten, sich um den verlogenen, hinterhältigen Scheißkerl Lyle zu kümmern.


  In genau dieser Sekunde klingelte das Telefon. Tina hatte die Kanzlei – natürlich – für den Rest des Tages verlassen, und so ging Jill selbst dran.


  „Jill Strathern“, meldete sie sich.


  „Hi, Jill. Hier spricht Marsha Rawlings“, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung und ratterte den Namen ihrer Anwaltskanzlei in San Diego herunter. „Also ehrlich, Ihr Lebenslauf liest sich wirklich unglaublich. Bitte, bitte sagen Sie mir, dass Sie noch kein anderes Angebot angenommen haben.“


  „Habe ich nicht.“


  „Fantastisch. Wir möchten Sie unbedingt so schnell wie möglich kennenlernen. Wie ich sehe, gibt es einen privaten Flugplatz vor der Stadtgrenze von Los Lobos. Wir könnten Ihnen das Firmenflugzeug schicken und Sie gleich morgen früh abholen. Wäre das für Sie in Ordnung?“


  Jill sah zu den Fischen, zum leeren Empfangsbereich und weiter zu ihren Notizen im Hundespermadiebstahlfall.


  „Ja, das wäre sogar prima. Um wie viel Uhr?“


  14. KAPITEL


  J ill verließ das Büro um kurz nach drei. Nachdem Tina zwischen den Terminen kaum Pausen eingeplant hatte, war Jill die Lust vergangen, mit weiteren Klienten zu sprechen. Und da die Chancen gering waren, dass jemand mit einem Fall hereinspazierte, der noch verblüffender war als der Hundespermadiebstahl, beschloss sie, das Schicksal nicht mehr als nötig herauszufordern.


  Als sie in ihre Straße einbog, sah sie Macs Truck vor seinem Haus stehen. Der Anblick des Pick-ups bereitete ihr Unbehagen. Sie begriff noch immer nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war. Er konnte unmöglich glauben, dass sie Rudy gegenüber Geheimnisse ausgeplaudert hatte. Oder dass sie Mac jemals hintergehen würde.


  Doch sich einzureden, dass seine schlechte Laune nicht ihr Problem war, funktionierte irgendwie nicht. Sie wollte unbedingt mit ihm sprechen und die Dinge ins rechte Licht rücken. Selbst als sie sich ins Gedächtnis rief, wie sehr sie sich auf das anstehende Bewerbungsgespräch freute, fühlte sie sich kein bisschen besser.


  Sie ging die Stufen hinauf und betrat das Haus ihrer Tante.


  „Ich bin’s nur“, rief sie. Sie wusste, dass Emily bei ihrem Vater war, wenn Mac zu Hause war.


  „Jill? Du bist aber früh dran“, rief Bev von oben. „Ich hatte mich etwas hingelegt. Bin gleich da.“


  „Okay.“


  Jill schüttelte sich die Schuhe von den Füßen und legte ihre Handtasche ab. Nachdem sie in die Küche gegangen war, durchstöberte sie einen Teller mit Plätzchen und nahm sich eins mit Zuckerguss. Sie klemmte es sich zwischen die Zähne, schenkte sich ein Glas Milch ein und setzte sich an den Küchentisch.


  Sie hasste es, wenn es ungeklärte Konflikte gab. Zwar gab es kein Riesenproblem, aber es war eben auch nicht alles in Ordnung.


  „Ich gebe einfach meinem Vater die Schuld“, sagte sie.


  „Wofür?“, fragte Bev, als sie in die Küche eilte. „Oh, gut. Du hast die Plätzchen gefunden.“


  Jill biss noch mal ab. „Sie sind köstlich.“


  „Emily und ich haben sie heute Morgen gebacken. Dieses Mädchen ist wirklich ein Genie in der Küche. Vielleicht sollte ich Gracie sagen, dass hier eine ernst zu nehmende Konkurrenz heranwächst.“


  Jill lächelte. „Interessanter Gedanke.“


  Bev strich sich das Sommerkleid glatt und richtete ihren Zopf. Jill sah ihr zu, wie sie den Teller zum Tisch brachte und einen Stuhl hervorzog.


  „Du siehst heute Nachmittag ganz besonders hübsch aus.“


  „Ach ja?“ Bev schaute weg. „Dabei habe ich gar nichts Besonderes gemacht. Ich bin sogar kaum geschminkt.“


  Vielleicht, dachte Jill und musterte sie noch genauer. Aber trotzdem glühten ihre Wangen und ihre Augen leuchteten.


  „Was ist mit deinem Vater?“, fragte Bev. „Wieso ist alles seine Schuld?“


  „Was? Ach, weil er derjenige ist, der mich dazu überredet hat, übergangsweise in der Kanzlei hier im Ort zu arbeiten. Wenn ich in San Francisco geblieben wäre …“ Was genau würde sie dann jetzt tun? Sich mit Lyle um die Wohnung streiten? In einem Hotel leben und sich die Wunden lecken? Ihren Rachefeldzug planen?


  „Ich wollte doch einen Plan machen“, sagte sie und nahm einen Schluck Milch. „Ich wollte mir doch überlegen, wie ich Lyle das Leben zur Hölle machen kann. Was ist daraus geworden?“


  „Du hast gearbeitet und wichtigere Dinge gefunden, die du mit deiner Zeit anfangen kannst.“


  „Vermutlich, ja. Aber was sagt es über meine Ehe aus, dass ich einen Monat nach der Trennung kaum noch an dem Kerl denke?“ Sie hob eine Hand. „Fühl dich nicht verpflichtet, auf diese Frage zu antworten.“ Sie nahm sich noch ein Plätzchen. „Ich hätte Lyle niemals heiraten sollen. Ich habe ihn nie geliebt.“


  „Er war das, was du seinerzeit gebraucht hast.“


  Jill rümpfte die Nase. „Lass uns lieber nicht darüber nachdenken, was das über mich aussagt. Igitt. Ich habe morgen übrigens noch ein Bewerbungsgespräch.“


  Ihre Tante drückte ihren Arm. „Ich weiß, dass es genau das ist, was du willst – auch wenn mich der Gedanke traurig macht, dass du von hier weggehst. Ich habe dich gern um mich.“


  Jill stand auf, beugte sich zu ihrer Tante hinunter und umarmte sie. „Du bist wunderbar. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du mich diesen Sommer bei dir aufgenommen hast. Ich hatte eine herrliche Zeit.“


  „Ich freue mich, das zu hören.“


  Jill sank zurück auf ihren Stuhl und seufzte. „Am Ende ist nichts so, wie wir dachten, hm? Vielleicht sollte ich mir tatsächlich von dir die Karten legen lassen, damit du mir den einen oder anderen Hinweis auf meine Zukunft geben kannst.“


  Bev stand auf und ging zur Spüle, wo sie anfing, Geschirr zu spülen. „Ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist. Jedenfalls nicht heute. Ich fühle mich gerade nicht besonders verbunden mit den Karten.“


  Noch ehe Jill nach dem Grund fragen konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe.


  „Ist Emily hier?“, fragte sie. „Ich habe Macs Wagen vor seinem Haus gesehen und dachte, sie wäre bei ihm.“


  „Das ist sie auch. Er hat sie vor zwei Stunden abgeholt.“


  „Aber wer …“ Sie presste die Lippen zusammen. Auf einmal war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Immerhin gab es nicht viele Möglichkeiten, und ihr gefiel keine davon.


  Ihre Pechsträhne setzte sich eine Minute später fort, als Rudy in die Küche kam. Zu Jills Verwunderung ging er hinüber zu Bev, nahm sie in den Arm und küsste sie. So richtig. Jill meinte, ein Stück Zunge gesehen zu haben, ehe sie sich zusammenriss und wegsah.


  Rudy? Hier? Jetzt? Oben?


  „Ihr schlaft miteinander?“, platzte es unwillkürlich aus ihr heraus.


  Rudy richtete sich auf und lächelte. „Ihre Tante ist eine sehr sinnliche Frau.“


  „Das wollte ich gar nicht wissen“, erwiderte Jill, als sie das Plätzchen hinlegte und sich bemühte, sich nicht auszumalen, was die beiden getan haben mochten.


  Sie wagte einen Blick auf Bev, die zugleich nervös und glücklich aussah. „Und was ist mit deiner Gabe? Und deinem Reinheitsgebot?“


  Bev seufzte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber meine Gefühle für Rudy sind stärker als mein Bedürfnis, für meine Berufung rein zu bleiben.“


  „Du machst Witze.“


  Rudy zwinkerte. „Hey, ich bin Italiener. Sie wissen doch, was das heißt.“


  Nein, das wusste sie nicht, und so sollte es auch bitte bleiben. „Sag mir wenigstens, dass ihr gewartet habt, bis Mac Emily abgeholt hat.“


  „Natürlich.“ Bev klang schockiert. „Sie ist doch noch ein Kind.“


  „Gut. Ich wünschte, wir könnten dasselbe von mir sagen.“ Sie stand auf. „Wisst ihr was, ich gehe ein bisschen raus und lasse euch alleine.“


  „Nicht nötig“, meinte Rudy, während er Bev einen Arm um die Taille legte und sie dicht an sich zog. „Ich nehme sie mit zu mir. Wir werden gemütlich zu Abend essen oder so.“


  Es war das „oder so“, das Jill nervös machte. „Okay, dann … sehe ich dich wohl morgen, hm?“


  Bev lehnte sich gegen Rudy und seufzte. „Ich werde rechtzeitig zurück sein, um mich um Emily zu kümmern.“


  „Sehr schön. Amüsiert euch.“


  Jill huschte aus der Küche und lief die Treppe hoch. In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie vorsichtig die Tür, warf sich aufs Bett und legte sich ein Kissen aufs Gesicht. Erst dann stieß sie einen kurzen, lauten Schrei aus.


  Rudy und Bev hatten Sex miteinander? Warum hatte sie das nur erfahren müssen? Es war ja nicht so, dass sie den beiden ihr Glück missgönnte. Bev hatte es immer vorgezogen, allein zu sein, und schien damit glücklich gewesen zu sein. Wenn sie nun mit einem Mann zusammen sein wollte, fand Jill das fantastisch. Sie war sich zwar nicht so sicher, ob sie sich ausgerechnet Rudy ausgesucht hätte, aber das war ebenfalls nicht ihre Entscheidung.


  Nein, ihr Unbehagen resultierte nicht aus der Beziehung der beiden – es hatte einen viel primitiveren Grund. Von Jills Kindheit an war Bev fast so etwas wie eine Mutter für sie gewesen, und die Vorstellung, dass die Frau, bei der sie quasi aufgewachsen war, es mit einem Mann trieb, hatte schlicht und ergreifend einen hohen Ekelfaktor.


  Sie warf das Kissen beiseite und setzte sich auf. „Was, wenn ich nach oben gegangen wäre, ohne vorher zu rufen?“, fragte sie sich. „Am Ende hätte ich noch was gesehen.“


  Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wahrscheinlich wollten Kinder niemals hören, dass ihre Eltern sexuell aktive Wesen waren. Und dafür gab es mit Sicherheit einen biologischen Grund, bei dem sie es einfach bewenden lassen sollte.


  Sie hörte, wie Bev und Rudy hin und her gingen, vermutlich um für die große Pyjama-Party zu packen. Jill ging zu ihrem Schrank und zog sich schnell Shorts und ein T-Shirt an. Sie zog sich die Nadeln aus den Haaren, kämmte sich und schmierte sich mit Sonnencreme ein. Ein Spaziergang am Strand würde ihr helfen, wieder einen klaren Kopf zu kriegen.


  Als sie fertig war, ließ sie sich aufs Bett fallen, um Bev und Rudy genügend Zeit zu geben zu gehen. Sie berührte das Telefon und überlegte, ob sie kurz bei Gracie anrufen sollte, zog die Hand jedoch wieder weg. Sosehr sie ihre Freundin auch liebte, im Augenblick wollte sie eigentlich nur mit einer Person sprechen – und das war Mac. Doch der hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse daran hatte, mit ihr zu reden.


  Mac nahm die aktuelle Ausgabe von Auto und Fahrer herunter und sah zu, wie Emily eine Seite in ihrem Buch umblätterte. Sie war beim Lesen ganz still und vollkommen in die Geschichte versunken. Einige Strähnen fielen ihr in die Augen, und sie wischte sie weg, ohne von ihrem Buch aufzusehen.


  Sie ist so wertvoll, dachte er, und sein Herz schmerzte vor lauter Liebe zu ihr. Trotz der Probleme, die er mit ihr hatte, waren die vergangenen Wochen verdammt schön gewesen.


  Er sah sich die Form ihrer Wange an, ihre zarten Schultern und verzog beim Anblick des lilafarbenen T-Shirts das Gesicht. Lilafarbene und blaue Tage waren immer ganz besonders fies. Em mochte bei allen anderen völlig normal essen, doch bei ihm bestand sie nach wie vor auf farblich abgestimmte Mahlzeiten. Er vermutete, dass das eine Art Bestrafung war – und zwar eine, die er verdient hatte.


  Er lehnte sich im Sofa zurück und rieb sich die Nasenwurzel. Sie ist noch so jung, dachte er traurig. Viel zu jung, um zu erleben, was sie erlebt hatte. Zu jung, um zu denken, dass ihr Daddy ihr wehgetan hatte.


  Er hatte nie gewollt, dass das geschah. Vor allem weil er selbst genau wusste, wie schrecklich es war. Er war nur wenige Jahre älter als Emily gewesen, als sein Vater von heute auf morgen aus seinem Leben verschwunden war. Seine Mutter hatte darüber geklagt, dass sein Vater ein Mistkerl sei und niemand überrascht sein dürfe, dass er endlich abgehauen sei. Aber Mac war trotzdem überrascht gewesen. Wollte nicht jedes Kind, dass sein Dad perfekt war?


  Er fluchte innerlich und sah wieder zu Em. War es nicht genau das, was auch sie von ihm erwartet hatte? Verflucht, und er hatte sie im Stich gelassen. Er selbst hatte nach so vielen Entschuldigungen für seinen Vater gesucht und immerzu darauf gewartet, dass er zurückkäme. Hatte Emily dasselbe getan?


  Sie nahm das Buch herunter. „Was ist los?“, fragte sie. „Du guckst so komisch.“


  „Alles okay. Ich denke nur über ein paar Sachen nach.“


  „Zum Beispiel?“


  Er ging zu ihrem Stuhl hinüber und hockte sich vor sie hin. So kleine Händchen, dachte er. Sie war so jung und wehrlos.


  „Es tut mir leid, Em“, sagte er und drückte ihre Finger. „Mehr als ich dir sagen kann.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Was denn?“


  „Die Sache damals. Dass ich weggegangen bin.“


  Sie klappte das Buch zu. „Du bist doch gar nicht weggegangen, sondern Mommy und ich.“


  „Stimmt. Ihr seid weggegangen, und ich bin euch nicht nachgereist. Das tut mir leid. Ich hätte es tun sollen. Ich liebe dich über alles. Du bist mein kleines Mädchen, und ich bin nicht gekommen.“


  Sie zog die Knie an die Brust. „Ich weiß“, sagte sie ganz leise. „Dabei habe ich es mir so sehr gewünscht.“


  „Ich habe mich verloren, als du mich gebraucht hast, und es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich mich wiedergefunden hatte. Und die ganze Zeit hast du gewartet und dich gefragt, wo ich bin. Wahrscheinlich hast du dich sogar gefragt, ob ich dich überhaupt noch lieb habe.“


  Sie riss die Augen auf, ohne ein Wort zu sagen.


  „Das tue ich“, sagte er leise. „Ich habe dich sogar sehr lieb, Emily. Du bist das Beste in meinem Leben. Ich habe dich schon geliebt, als du noch nicht mal geboren warst, und egal was passiert, ich werde dich immer lieb haben.“


  Es war, als würde sie ihm mit ihren blauen Augen direkt bis in die Seele schauen. Suchte sie nach einem Beweis? Er wünschte, er könnte ihr etwas anderes geben als sein Wort. Die Zeit, sagte er sich durch all den Schmerz. Die Zeit würde ihr helfen zu sehen, dass sie ihm vertrauen konnte.


  Eine einzelne Träne kullerte an ihrer Wange herunter. Er wischte sie mit einem Finger weg.


  „Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich zu dir kommen, das schwöre ich. Du bedeutest mir so viel. Ich finde, du bist die wunderbarste und außergewöhnlichste und fantastischste Tochter, die sich ein Dad nur wünschen kann. Ich bin so stolz auf dich.“


  Sie gab ein ersticktes Schluchzen von sich, und im nächsten Moment warf sie sich in seine Arme. Er fing sie auf und hielt sie ganz fest. Sie schlang ihre dünnen Ärmchen so fest um seinen Hals, dass er kaum noch Luft bekam, doch das störte ihn nicht. Em hatte den ganzen Sommer Distanz gewahrt. Er würde diese Umarmung so lange genießen, wie sie dauern würde.


  „Ich habe dich so doll lieb“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Danke, dass du diese Zeit mit mir verbracht hast.“


  „Ach, Daddy“, schluchzte sie.


  Ihm wurde ganz eng in der Brust. Daddy. Wie lange war es her, seitdem er das zuletzt gehört hatte?


  Er hielt sie und wiegte sie sanft. Nach ein paar Minuten setzte er sich auf einen Stuhl, und sie kuschelte sich auf seinen Schoß. Noch immer klammerte sie sich an ihm fest. Er streichelte ihr über den Rücken und küsste sie auf den Scheitel. Schließlich hob sie ihr tränenüberströmtes Gesicht und sah ihn an.


  „Ich hab dich lieb, Daddy“, flüsterte sie.


  Das letzte Band, das noch um seine Brust spannte, zersprang, und er atmete tief ein.


  „Ich dich auch, Kleines.“


  Sie schluckte. „Wirst du dich wieder verlieren?“


  „Nein. Ich habe meinen Weg gefunden. Wenn du wieder zu deiner Mom fährst, werden wir einen Plan ausarbeiten, damit du und ich uns ganz oft sehen können. Wir werden telefonieren und uns Karten schicken und E-Mails schreiben. Wie findest du das?“


  „Das wäre schön.“


  Sie lehnte sich an seine Schulter. Er wiegte sie vor und zurück und dachte daran, wie leer das Haus wäre, wenn sie wieder weg wäre. Sie würde ein großes Loch in seinem Herzen hinterlassen.


  „Du vermisst Mom bestimmt sehr“, sagte er. „Du hast sie schon so lange nicht gesehen.“


  Sie setzte sich auf und sah ihn an. „Es geht schon“, erwiderte sie.


  Em hatte ihn noch nie angelogen, und auch jetzt machte sie keine Ausnahme. Er steckte ihr die Haare hinter die Ohren und lächelte.


  „Weißt du was? Vielleicht hast du ja Lust, deine Mom für ein Wochenende zu sehen. Ich weiß, dass sie das sehr schön fände.“


  „Wirklich?“, fragte seine Tochter.


  „Na klar. Solange du versprichst, zurückzukommen.“


  Sie grinste. „Daddy, du bist derjenige, der verloren gegangen ist, nicht ich. Ich finde immer meinen Weg zurück.“


  Ein gutes Lebensmotto, dachte er.


  „Dann werde ich dir voll und ganz vertrauen“, sagte er. „Hast du schon Hunger? Wollen wir zu Abend essen?“


  „H-hm.“ Sie rutschte von seinen Knien herunter und stand auf. „Was gibt es denn?“


  „Lustig, dass du fragst. Ich habe ein paar Überraschungen für dich.“


  „Wir essen Eis?“


  Er wuschelte ihr durch die Haare. „Ich habe nicht gesagt, dass es positive Überraschungen sind.“


  „Ach so. Was gibt’s denn zu essen?“


  „Hackbraten.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie in die Küche.


  „Der ist aber nicht von dir“, stellte Emily fest. „Bev und ich haben den Hackbraten heute Morgen gemacht.“


  „Ich weiß, aber sie hat mir noch eine spezielle Bratensoße gegeben. Die ist lila.“


  Seine Tochter sah ihn argwöhnisch an. „Schmeckt das komisch?“


  „Das wirst du mir sagen müssen. Denn ich werde es nicht essen.“


  Sie fing an zu lachen. „Warum nicht?“


  „Lilafarbene Bratensoße. Igitt. Was kommt denn als Nächstes? Orangefarbener Speck?“


  Sie kicherte noch mehr.


  Er führte sie zum Kühlschrank. „Ich möchte dir das hier zeigen.“ Er machte die Tür auf und zog eine Schüssel mit Wackelpudding heraus.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte die Schüssel eine Weile an. Dann sah sie endlich zu ihm. „Was ist das?“, flüsterte sie.


  „Wackelpudding. Lilafarbener Wackelpudding. Den habe ich heute Morgen gemacht, nachdem ich gesehen hatte, was du anhast.“


  Ihre Miene blieb argwöhnisch. „Und was ist da drin?“


  Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: „Brokkoli.“


  Emily sprang in die Luft, als hätte er sie gebissen. Sie riss die Augen auf. „Man kann doch kein Gemüse in Wackelpudding tun.“


  „Natürlich. Ich hab’s gemacht. Siehst du?“ Er schüttelte die Schüssel und der Inhalt wackelte. Er musste zugeben, dass ihm bei der Kombination von Wackelpudding mit Traubengeschmack und Brokkoli ganz übel wurde, aber er war ja nicht derjenige mit der Farbregel.


  „Ich bin mir sicher, dass es lecker schmeckt“, sagte er fröhlich. „Wir können ja noch die Bratensoße darübergießen.“


  Sie streckte die Hände aus. „Ich möchte nichts davon haben.“


  „Was? Keinen lilafarbenen Brokkoli? Keine lilafarbene Soße?“ Er stellte die Schüssel auf die Arbeitsplatte und fing an, Emily zu kitzeln.


  Em lachte und wand sich, doch er merkte, dass sie es genoss.


  „Was sagst du?“, fragte er laut. „Du willst kein lilafarbenes Essen haben?“


  „Nein!“, kreischte sie und packte seine Hände. „Kein lilafarbenes Essen.“ Sie grinste. „Nur ganz normales Essen, okay?“


  Er tippte ihr auf die Nasenspitze und wusste, dass alles gut werden würde. „Okay.“


  Jill ging fast drei Stunden am Strand spazieren. Der Wind hatte sie ordentlich durchgepustet, und ihre Haare sahen mit Sicherheit wie ein misslungenes Kunstexperiment aus. So viel zum Äußerlichen. Innerlich … Sie wusste nicht genau, wie es da aussah. Vor allem war sie durcheinander. Wegen ihres Lebens, wegen ihrer Karriere, wegen Mac. Besonders wegen Mac.


  Sich einzureden, dass er ihr egal sein sollte, war eine Sache, aber es auch zu glauben? Unmöglich. Sie war schon seit Ewigkeiten in ihn verknallt, und im vergangenen Monat waren sie Freunde geworden. Mehr als nur Freunde. Sie hatten miteinander geschlafen. Und das machte sie nicht mit irgendwem.


  Jill war sich ziemlich sicher, dass sie nicht in Mac verliebt war, aber irgendetwas empfand sie für ihn. Und als er ohne triftigen Grund wie ein tollwütiger Hund auf sie losgegangen war …


  Darüber wollte sie noch immer nicht nachdenken.


  Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch genügend Zeit für eine Frauenfilmorgie und einen „Ben & Jerry’s“-Marathon hatte. Da sie nicht zu Abend gegessen hatte, würden nur die halben Kalorien zählen. Wenn sie sich recht erinnerte, waren im Gefrierfach noch Cookie Dough und Cherry Garcia. Was gab es Besseres?


  Als sie die Straße zu Bevs Haus überquerte, sah sie nicht mal zu Macs Haus hinüber. Was er auch gerade machte, es war ihr egal. Wenn er …


  „Jill?“


  Sie erstarrte mitten auf der Straße zur Salzsäule – unschlüssig, ob sie zu ihm gehen oder weglaufen sollte. Leider waren ihre Beine nach dem langen Spaziergang so müde, dass Weglaufen eigentlich gar keine Option war. Jedenfalls nicht, solange sie keine bleibenden Schäden riskieren wollte.


  Sie schlenderte zum Gehweg und bemühte sich, gleichgültig und desinteressiert zu wirken.


  „Hey“, sagte sie und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.


  „Wie geht’s?“, fragte er, während er von seiner Veranda herunterkam.


  Sie wollte gerade antworten, als sie feststellen musste, dass sie nichts Vernünftiges sagen konnte. Der Mann war barfuß. Das war nicht fair. Normalerweise war Mac ja schon sexy, aber in einem zerschlissenen T-Shirt, Shorts und mit nackten Füßen war er geradezu unverschämt attraktiv.


  Sie starrte auf den Rasen. „Ich habe einen Spaziergang am Strand gemacht“, sagte sie.


  „Beschäftigt dich was?“


  „Ja, mehrere Sachen.“


  „Gehöre ich auch dazu?“


  Sie hob den Kopf und funkelte ihn wütend an. „Das hast du gar nicht verdient.“


  „Du hast recht.“ Er kam auf sie zu. „Ich war ein totaler Vollidiot und völlig neben der Spur.“


  Sie schaute sich übertrieben um und tippte sich dann auf die Brust. „War das an mich gerichtet?“


  „Ja.“


  Er blieb ein Stück vor ihr stehen. Nicht in Reichweite, aber dicht genug für ihre Hormone, um einen Freudenjubel anzustimmen.


  „Das liegt an dem ganzen Druck“, erklärte er und sah ihr dabei fest in die Augen. „Emily, mein Job, die Stadt … Und dann ist Rudy aufgetaucht, und alles ging den Bach runter.“ Er hob die Hand, ehe sie etwas sagen konnte. „Ich sage ja gar nicht, dass er etwas gemacht hat. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist er gar nicht hier, um Ärger zu machen.“


  „Aber überzeugt bist du davon nicht.“ Er lächelte. „Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen. Vielleicht könntest du warten, bis ich fertig bin, bevor du dich mit mir streitest.“


  „Ach so. Klar. Dann mach weiter.“


  „Das war eigentlich alles. Es tut mir leid. Als ich erfahren habe, dass du mit ihm gesprochen hast, habe ich überreagiert.“


  „Ach was.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und zuckte die Achseln. „Ich habe mich Rudy nicht anvertraut. Ich finde nicht, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Und nur zu deiner Info: Momentan ist er nicht mein Mandant. Und wie es aussieht, wird er das vielleicht auch nie wieder sein.“


  „Ich dachte, du hättest eine Menge Bewerbungsgespräche.“


  „Habe ich auch. Morgen ist übrigens noch eins. Aber allmählich glaube ich, dass mir irgendein fieser Fluch anhängt oder so. Bei dem Seniorpartner in der Kanzlei in L.A. hing ein gigantischer Fisch an der Wand. Wer weiß, was mich morgen erwartet?“


  Mac grinste. „Geweihe?“


  „Vielleicht.“ Sie erschauerte. „Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber eins weiß ich genau: Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.“


  „Ich auch.“ Er streckte die Arme aus. „Dann verzeihst du mir?“


  Sie nickte und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er war warm und stark, und es fühlte sich richtig an, ihn zu berühren. Jill gab sich dem sicheren Gefühl hin, zu Hause zu sein. Sie schloss die Augen und …


  Zu Hause? Woher war dieser Gedanke denn gekommen?


  Schnell trat sie einen Schritt zurück und versuchte zu lächeln. „Und sonst so?“, fragte sie. Es war ihr sehr wohl bewusst, dass sie viel zu schnell sprach. „Auch auf die Gefahr hin, dass du wieder wütend auf mich wirst, aber bei mir zu Hause ist gerade alles total schräg.“ Sie senkte die Stimme. „Bev und Rudy machen heute eine Pyjamaparty.“


  Mac verzog das Gesicht. „Ich würde besser schlafen, wenn ich das nicht wüsste.“


  „Du hast es wenigstens nur hören müssen. Ich hätte sie beinahe in flagranti erwischt. Bev ist wie eine Mutter für mich. Ich meine … igitt.“ Sie hielt die Hände hoch. „Keine Sorge. Sie hat schon versprochen, dafür zu sorgen, dass Emily und Rudy sich nicht gleichzeitig im Haus aufhalten. Also keine Panik.“


  „Wenn es um diesen Typen geht, kann ich einfach nicht anders.“


  „Ich weiß. Wir werden uns darauf einigen müssen, dass wir uns in der Sache uneinig sind. Denkst du, du kannst so lange warten, bis er Mist baut, bevor du das nächste Mal auf ihn losgehst?“


  „Vielleicht.“ Er schlang den Arm um sie. „Möchtest du noch mit reinkommen und einen Wein trinken oder so?“


  Ehrlich gesagt war das „oder so“ ziemlich verlockend.


  „Hi, Jill.“


  Sie blickte auf und sah Emily in der Haustür stehen.


  „Hey, kleine Freundin“, rief Jill. „Wie sieht’s aus?“


  „Gut. Deine Haare gefallen mir.“


  Jill betastete das gelockte Wirrwarr auf ihrem Kopf. „Ich bin ein bisschen am Strand entlangspaziert. Danach sehe ich immer so aus.“


  „Ist schön.“


  „Danke.“


  Emily sah zu ihrem Vater. „Können wir Eis holen gehen, Daddy?“


  „Natürlich, Kleines. Zieh dir die Schuhe an.“


  Jill lächelte, als Emily davonsauste. „Dann läuft es bei euch beiden wohl besser, hm?“


  „Viel besser. Wir haben heute über einiges gesprochen. Und sie hat Brokkoli gegessen.“


  Jill freute sich. „Dann scheint der Essenstick endlich vorbei zu sein.“


  „Gott sei Dank. Mir sind nämlich allmählich die Ideen ausgegangen.“ Er legte den anderen Arm um sie. „Möchtest mit uns mitkommen, wenn wir Eis holen?“


  Mit Mac und seiner Tochter zusammen sein oder den Abend alleine verbringen? Keine schwierige Entscheidung. „Gerne.“


  „Gut. Ich habe übrigens eine Idee, die dich sehr glücklich machen wird.“


  „Ach ja?“ Sie rückte ein bisschen näher. „Was mag das wohl sein?“


  Er stöhnte leise. „Leider nicht das.“ Er küsste sie flüchtig auf den Mund. „Du weißt, dass es mich umbringt, dir so nah zu sein, oder?“


  Sie spürte die Hitze und die Lust, die sich zwischen ihnen aufstaute. „Ich denke schon.“


  Emily kam aus dem Haus gerannt, noch ehe sie mehr sagen konnte.


  „Was ist das für eine Idee?“, fragte sie stattdessen.


  „Wir bringen dein Auto zum Highschool-Parkplatz.“


  „Und was ist daran so aufregend?“


  Er grinste. „Dass morgen ein neuer Führerscheinkurs beginnt. Du könntest dich mitten in den Weg stellen.“


  Jill beugte sich hinunter und umarmte Emily. „Dein Daddy ist ein sehr kluger Mann.“


  „Ich weiß“, sagte das kleine Mädchen und nahm ihre Hand. „Was für ein Eis möchtest du?“


  Mit der anderen Hand fasst Emily ihren Vater an und ging los. Jill hielt mit ihr Schritt und gab sich alle Mühe, nicht zu Mac zu schauen. Das ist völlig abstrus, dachte sie. Wir sind keine Familie .


  Aber wünschte sie sich das denn?


  „Jill“, sagte Emily und zog an ihrer Hand. „Was willst du?“


  „Vielleicht ein bisschen von allem.“


  15. KAPITEL


  I hr kommt gut zurecht, nicht wahr?“, fragte Carly leise, als Emily aus dem Zimmer flitzte, um Elvis zu holen. „Wir hatten unsere Hochs und Tiefs“, gab Mac zu, „aber seit ein paar Tagen scheinen wir uns endlich zu verstehen.“


  „Nicht nur das. Sie trägt verschiedenfarbige Sachen. Wenn du wüsstest, wie oft ich versucht habe, sie dazu zu bringen, normal zu essen.“


  „Sie hat lange durchgehalten“, räumte er ein.


  Carly saß auf einem Küchenstuhl. Ihre akkurat geschnittenen, schnurgeraden Haare betonten ihr attraktives Gesicht. In den maßgeschneiderten Shorts und dem Poloshirt sah sie aus wie eine erfolgreiche Führungskraft im Urlaub – und genau das war sie ja auch. Theoretisch war sie alles, was er sich nur wünschen konnte. Warum also konnte er nicht aufhören, an eine impulsive, vorlaute Anwältin mit Lockenmähne zu denken, die einen Mann dazu bringen konnte, für einen einzigen Kuss seine Seele zu verkaufen?


  „Em kann ziemlich stur sein“, sagte Carly mit einem Lächeln. „Das hat sie von dir.“


  „Aber nicht nur“, entgegnete er. „Du kannst auch ganz schön dickköpfig sein.“


  „Manchmal vielleicht.“ Sie beugte sie zu ihm vor und nahm seine Hand. „Wie geht es dir sonst?“


  „Gut.“


  „Mommy, kann ich ein Buch mitnehmen?“, rief Emily von oben.


  „Na klar. Such dir eins aus.“


  Er hörte donnernde kleine Schritte, als seine Tochter quer durch ihr Zimmer zum Bücherregal lief.


  „Das könnte eine Weile dauern“, sagte er.


  „Schon okay. Wir haben keine festen Pläne. Vielleicht ein bisschen an den Strand gehen oder einen Film ansehen. So was halt.“


  „Sie wird es genießen. Sie hat dich vermisst.“


  Carly nickte. „Ich habe sie auch vermisst. Das Haus ist so still ohne sie.“


  „Ich weiß.“


  Seine Exfrau drückte seine Hand. „Wie läuft es mit dem Sozialarbeiter?“


  „Mit Hollis?“ Mac biss unwillkürlich die Zähne aufeinander. „Er ist ein Idiot.“


  „Na ja, solange du mitspielst …“


  „Ich versuche es. Er ist der Meinung, dass alle Polizisten schlechte Väter sind.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Das ist doch verrückt. Tut mir leid, Mac. Ich wollte das Ganze nicht noch schwerer für dich machen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Ich bin derjenige, der Mist gebaut hat. Nicht du. Du hast mir so viele Chancen gegeben. Jetzt muss ich mich halt bewähren. Und dafür bin ich mehr als bereit.“


  „Das ist schön zu hören, aber falls dieser Hollis über die Stränge schlägt, sag mir Bescheid. Dann werde ich ihm den Kopf wieder zurechtrücken.“


  Er ließ ihre Hand los. „Du brauchst meine Schlachten nicht für mich auszutragen.“


  „Ich weiß. Du warst schon immer unabhängig.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Mann, mit dem ich mich seit einiger Zeit treffe – es wird allmählich ernst.“


  Mac nickte und wappnete sich für eine körperliche Reaktion auf die Neuigkeit. Es kam keine, außer ein bisschen Eifersucht, dass der Kerl Emily jeden Tag sehen würde, wenn Carly ihn heiratete.


  „Ist er einer von den Guten?“, erkundigte er sich.


  Sie nickte. „Er ist fantastisch. Bei Gelegenheit werde ich Em von ihm erzählen. Ganz beiläufig. Aber ich wollte, dass du Bescheid weißt – für den Fall, dass sie traurig ist.“ Sie sah ihm in die Augen und senkte dann den Blick. „Wir haben nicht vor zu heiraten oder so. Dafür ist es noch zu früh. Ich wollte einfach nur, dass du es weißt.“


  „Danke, ich weiß deine Offenheit zu schätzen.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Es ist in Ordnung für mich.“


  „Das wusste ich. Wir waren ja nicht gerade ein Traumpaar.“


  Mac wusste, dass sie recht hatte. Was als lockere Beziehung angefangen hatte, war mit Carlys Schwangerschaft auf einmal ernst geworden. Mac hatte das Richtige getan und ihr einen Heiratsantrag gemacht. Gemeinsam hatten sie ihr Bestes gegeben, um eine Familie zu sein, doch keiner von beiden war jemals in den anderen verliebt gewesen.


  „Du hast mir viel bedeutet“, sagte er.


  „Ich weiß. Du warst bereit, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Und dafür habe ich dir schon oft gedankt, nicht wahr?“


  „Ja, das hast du. Auch wenn es nicht nötig war. Ich wollte dich heiraten.“


  „Wegen Emily?“


  „Ist es nicht egal, warum?“


  Sie lächelte. „Ja, du hast recht. Ich bin froh, sie zu haben, und ich bin froh, dass wir zusammen waren. Ich hoffe, du findest auch jemanden, der dich glücklich macht. Es würde dich sicher nicht umbringen, dich zu verlieben und wieder zu heiraten.“


  Er hob beide Hände. „Aber nicht diese Woche. Da habe ich schon genug zu tun.“


  „Dann eben bald.“


  „Vielleicht.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du bestrafst dich immer noch dafür, oder? Meine Güte, Mac, du musst endlich damit abschließen.“


  Vielleicht hatte sie recht, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch.


  „Muss ich etwa in ein paar Monaten wiederkommen und dir ordentlich die Leviten lesen?“, fragte sie.


  „Wenn du es für nötig hältst.“


  „Vielleicht.“


  „Dann tu dir keinen Zwang an.“


  Um kurz nach zehn Uhr morgens betrat Jill ihr Büro. Da Samstag war, hatte sie eigentlich überhaupt nicht herkommen wollen, doch sie war so unruhig, dass sie es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten hatte, und sie hoffte, dass die Zeit hier ein wenig schneller verginge. Die Auswirkungen ihres fabelhaften Bewerbungsgesprächs in San Diego waren verblasst. Hier gab es wirklich eine Menge zu tun. Denn Tina verschwendete ihre Zeit nicht mit Dingen wie Ablage machen oder Papierkram abarbeiten.


  Jill würde den Vormittag nutzen, um Ordnung in die Unterlagen zu bringen, und währenddessen auf Macs „Die Luft ist rein“-Anruf zu warten. Dann würde sie wie der Blitz zu seinem Haus flitzen und sich mehreren Stunden voll aufregendem, heißem Sex hingeben.


  Der rationale Teil ihres Gehirns freute sich, dass Mac sich mit Emily inzwischen so wohl fühlte, dass er sie den Tag mit ihrer Mutter verbringen ließ. Ihre Hormone und ihre Haut jedoch waren ganz aus dem Häuschen wegen der Gelegenheit, dem Mann, der sie in eine andere Dimension zu befördern vermochte, noch einmal so nah sein zu können.


  Vor lauter Vorfreude fing sie bei jedem Schritt zu wippen an und summte vor sich hin, während sie die Papiere sortierte. In diesem Moment bezweifelte sie, dass es ihr etwas ausmachen würde, im Hundespermafall zu recherchieren.


  Die Akte in der Hand, hielt sie inne. „Streich das wieder“, sagte sie laut. „Natürlich macht es mir was aus. Die Sache ist einfach viel zu verrückt.“


  Sie hätte das Ganze ja verstanden, wenn die Frau von Bob verlangt hätte, Unterhalt für die Welpen zu zahlen, doch das tat sie nicht. Wen interessierte es denn, ob Buck eine Samenspende abgegeben hatte? Er war doch kein preisgekrönter Hund. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass Buck die Stunden mit der läufigen Hündin durchaus genossen hatte. Was passte Bob daran nicht?


  „Ist nicht meine Entscheidung“, sagte sie sich. „Wenn der Mandant Anzeige erstatten will, muss ich den Fall ernst nehmen.“


  Als sie sich in Gedanken ausmalte, wie sie vor Gericht den Fall verhandelte, zuckte sie innerlich zusammen, und für einen Augenblick wünschte sie, sie wäre bei der Vermögensreglung mit Lyle nicht so fair und vernünftig gewesen.


  Sie hatte die Ablage beinahe erledigt, als das Telefon klingelte. In dem Glauben, es sei Mac, der ihr sagen wollte, dass er jetzt allein war, griff sie über Tinas Schreibtisch und nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Anwaltskanzlei“, sagte sie in einer – wie sie hoffte – sexy Stimme.


  „Ach, gut. Es ist jemand da. Hi. Ich bin auf der Suche nach Mr Dixon.“


  Die Frau am anderen Ende der Leitung klang sehr förmlich und kein bisschen wie Mac. Verflixt und zugenäht, dachte Jill.


  „Möchten Sie in einer juristischen oder privaten Angelegenheit mit ihm sprechen?“, fragte Jill.


  „In einer juristischen. Ich rufe im Namen eines seiner Mandanten an.“


  Gut. Also kein verschollenes Familienmitglied, das auf der Suche nach einem Lieblingsonkel oder -paten war. „Es tut mir leid, aber Mr Dixon ist vor drei Monaten verstorben. Ich bin Jill Strathern. Ich habe seine Kanzlei übernommen.“ Vorerst … und wirklich nur vorübergehend. „Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen weiterhelfen. Oder ich suche alle Unterlagen zusammen und schicke sie an einen anderen Anwalt.“


  „Oh.“ Die Frau klang verblüfft. „Ich denke nicht, dass wir einen anderen Anwalt brauchen. Ich gehe mal davon aus, dass Sie mit einem Testament und einer Testamentseröffnung klarkommen.“


  „Natürlich.“


  „Gut. Dann teile ich Ihnen hiermit mit, dass Donovan Whitefield verstorben ist. Heute Morgen.“


  Jill ging um den Tisch herum und sank auf Tinas Stuhl. Der alte Whitefield? Riley Whitefields reicher Onkel?


  „Das tut mir leid. Sind Sie eine Angehörige?“


  „Nein“, erwiderte die Frau. „Ich bin Mr Whitefields Haushälterin. Die Familie muss noch benachrichtigt werden.“ Sie seufzte. „Allerdings gibt es nur noch Mr Whitefields Neffen. Sonst sind schon alle verschieden.“


  „Ich kann mich sofort mit ihm in Verbindung setzen. Wurden irgendwelche Abmachungen getroffen?“


  „Steht alles im Testament. Sie müssen mir unbedingt sagen, was Mr Whitefield verfügt hat, damit ich mich um alles kümmern kann. Außer mir gibt es nämlich niemanden.“


  Niemanden außer einer Angestellten? Jill verzog das Gesicht. „Ich werde mich sofort dahinterklemmen und Sie dann zurückrufen. Geben Sie mir zwei Stunden.“


  „Ja, gewiss.“


  Jill notierte sich Namen und Telefonnummer der Frau und legte auf. Der alte Whitefield war tot. Das schien unmöglich. Er war ebenso eine Institution in dieser Stadt wie seine Bank. Und Riley war sein einziger lebender Verwandter.


  Gar nicht gut, dachte sie, als sie aufstand und nach oben ins Archiv ging. Nach allem, woran sie sich noch erinnerte, hatten sich Riley und der alte Mann niemals nahegestanden. Vor vielen Jahren hatten sie sich gänzlich auseinandergelebt, und Jill glaubte nicht, dass Riley seitdem noch mal hier gewesen war. Ob Donovan alles seinem Neffen hinterlassen hatte? Oder einer wohltätigen Organisation?


  Es dauerte einige Minuten, bis Jill die entsprechenden Akten fand. Sie brachte alles nach unten. Aufmerksam las sie die Briefe, Dixons Notizen und schließlich das Testament selbst. Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück und starrte die Fische auf der gegenüberliegenden Seite an.


  „Ich bin sprachlos“, gab sie zu. „Das ist verdammt viel Geld, und es sind eine Menge Stolperfallen.“


  Sie dachte darüber nach, was sie noch von Riley wusste. Gracie war jahrelang in ihn verknallt gewesen. Er war eng mit Mac befreundet gewesen, bis ihre Freundschaft zerbrochen war. Zusammen hatten sie die Highschool regiert – zwei junge Götter, einer dunkel, einer blond, aber beide durch und durch böse.


  Mac hat sich geändert, dachte sie. Vielleicht war es bei Riley ja genauso. Vielleicht war er nicht mehr der grüblerische, düstere Einzelgänger, der eine Frau mit nur einem Blick verbrennen konnte. Vielleicht war er anständig geworden – vielleicht sogar langweilig. Womöglich war er verheiratet, hatte drei Kinder, einen Hund und ein SUV.


  Sie sah auf die Telefonnummer, die handschriftlich auf der Innenseite der Akte notiert war, und schüttelte den Kopf. Sah ganz so aus, als würde sie es schon bald erfahren.


  Mac fuhr zu Jills Büro. Sie hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass sie in der Kanzlei wäre, bis er fertig wäre. Tja, Em und ihre Mutter waren gegangen, Mac hatte in seinem Büro noch ein paar Dinge geklärt, und jetzt war er bereit. Mehr als bereit, dachte er und grinste in sich hinein. Gewisse Körperteile waren sogar verdammt ungeduldig.


  Er sah auf die Uhr. Carly hatte versprochen, Em bis halb acht wieder nach Hause zu bringen, was bedeutete, dass er und Jill – wenn man einen einstündigen Puffer abzog – acht volle Stunden miteinander hätten. Auch wenn es kaum genügend Zeit war, um all das zu machen, was er vorhatte, so war es immerhin ein Anfang. Mit ein wenig Glück würden sie morgen um diese Zeit wie zwei Vollidioten grinsen und knapp über dem Boden schweben.


  Er blieb an der Ecke stehen und sah zu beiden Seiten, bevor er auf die Kreuzung fuhr. Vor ihm bog ein Auto links auf den Parkplatz des Friseurs ab. Mac fuhr noch ungefähr fünfhundert Meter weiter, ehe er rechts heranfuhr.


  Soeben hatte sich der sechste Sinn gemeldet, der Polizisten am Leben hielt. Der Parkplatz vor dem Friseur war voll gewesen. Es war Samstag. Artie, der Friseur, arbeitete niemals an Wochenenden. Stattdessen hatte er an zwei Abenden unter der Woche länger auf.


  Mac fluchte leise. Er schaute in den Rückspiegel, machte einen U-Turn und fuhr zurück. Er bog auf den vollen Parkplatz hinter dem Gebäude ab und beobachtete, wie zwei Männer die Hintertreppe in den ersten Stock hinaufgingen.


  Mac wusste, was da oben war: ein großer, leerer Raum, in dem sich die Wirte einiger kleinerer Kneipen trafen. Man konnte die Location auch für Privatpartys und Veranstaltungen der Stadt mieten.


  Er sagte sich, dass es vermutlich nichts war. Nur ein Meeting, von dem man ihm nichts gesagt hatte. Jill wartete – und er hatte einen Steifen. Das war nicht der richtige Moment für eine Ermittlung. Trotzdem parkte er seinen Truck, stieg aus und ging die Stufen hinauf. Obwohl er sich einredete, dass es nichts war, ging das verdammte mulmige Gefühl einfach nicht weg.


  Er stieß die Tür auf und spürte, wie er aufbrauste. Am Ende des Raums waren mehrere Tische zusammengeschoben worden. Gleich viele Männer und Frauen saßen dort und spielten Karten. Dahinter stand eine behelfsmäßige Bar. Die aktuellen Rennergebnisse hingen an einer Tafel weiter vorne, in der Mitte des Raumes drehte sich ein echtes Rouletterad und daneben stand ein Würfeltisch.


  Er wollte nicht wahrhaben, dass das hier wirklich passierte. Verflucht noch mal, er hasste es, wenn er recht hatte.


  „Morgen“, rief er in die Menge. Einige Leute blickten auf. Mehrere fluchten. Binnen drei Sekunden ruhte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihm.


  Er schlenderte zur Bar und nickte dem Barkeeper zu. „Ich gehe nicht davon aus, dass Sie mir eine Ausschanklizenz zeigen können.“


  „Äh, die habe ich leider nicht dabei.“


  „Natürlich nicht.“


  Er sah sich um, konnte Rudy jedoch nicht entdecken. Hatte er vielleicht ein paar Angestellte herbestellt, die das Ganze veranstalteten? Ein Gelegenheitsspielsalon würde einem Mann mit Rudys Talenten nicht besonders viel Spaß machen.


  „Wer ist hier der Verantwortliche?“, fragte Mac, während mehrere seiner Bürger ihre Gewinne einsammelten und aufstanden.


  „Ich.“ Ein kleiner Mann in dunklem Anzug tauchte vor ihm auf. „Hallo, Sheriff. Schön, Sie zu sehen. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


  Mac griff nach seinem Funkgerät. „Wilma, ich habe Arbeit für uns.“


  Der kleine Mann in dem Anzug wurde bleich. „Sheriff, das ist doch nicht nötig. Das hier sind gute Leute, die sich nur ein bisschen amüsieren wollen.“


  Mac wusste, dass er alle festnehmen könnte, aber was würde das bringen? Sie hatten keinen Ärger gemacht. Diese Ehre gebührte einem anderen.


  „Wo ist Rudy?“, fragte er.


  „Mr Casaccio spricht mit mir nicht über seine Freizeitpläne.“


  „Na schön. Sie und Ihre Mitarbeiter bleiben hier. Und der Rest …“ Er sah zu den Leuten, die sich an der Tür versammelt hatten. „Gehen Sie langsam die Treppe hinunter. Ich will kein Gedrängel sehen.“


  Während sie gingen, rief er Verstärkung. Als D. J. mit einem der anderen Deputys ankam, nahm Mac Rudys Angestellte fest und vertraute D. J. die Aufgabe an, sie auf die Wache zu bringen.


  Los Lobos ist nicht so groß, sagte er sich, als er wegfuhr. Er würde die lange schwarze Limousine schon finden und ein kleines Schwätzchen mit dem Eigentümer halten.


  Zwei Straßen weiter entdeckte er das gesuchte Fahrzeug vor Bill’s Mexican Grill. Mac parkte so dicht dahinter, dass die Limo nicht aus der Parklücke herauskäme, und ging in das Restaurant.


  Es war noch etwas zu früh für das Mittagsgeschäft, vor allem an einem Samstag. Er entdeckte Rudy ohne Probleme, und seine Begleitung behagte ihm ganz und gar nicht. Bürgermeister Franklin Yardley saß dem Gangster gegenüber.


  Als Mac näher kam, sahen die beiden Männer auf. Rudy rutschte an die Wand ihrer Sitzecke.


  „Sheriff Kendrick, setzen Sie sich zu uns.“


  „Nein, danke.“


  Er musterte Rudy und suchte nach irgendeiner Reaktion. Aber dafür war Rudy viel zu glatt und geübt. Er zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.


  „Was ist los, Mac?“, fragte der Bürgermeister.


  „Fragen Sie Ihren Freund.“


  Rudy schwenkte sein Glas mit Eistee und sah angenehm überrascht aus. „Ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind.“


  „Der Raum über dem Friseur wird für illegale Glücksspiele genutzt. Ich wollte mal herausfinden, was Sie darüber wissen.“


  „Gar nichts“, erwiderte Rudy entspannt.


  Franklin runzelte die Stirn. „Sheriff, beschuldigen Sie Mr Casaccio irgendeiner Sache?“


  Mac funkelte ihn wütend an. „Ganz genau. Ihr Freund hier bringt seine schmutzigen Geschäfte in unsere Stadt. Verstehen Sie das nicht? Er ist scharf auf jeden Dollar und es interessiert ihn einen Scheißdreck, wen oder was er mit seinen Aktionen zerstört.“


  Nun war Franklin es, dessen Blick sich verfinsterte. „Das sind ziemlich ernste Anschuldigungen. Haben Sie irgendwelche Beweise?“


  „Seine Angestellten schmeißen den Laden.“


  Rudy schlürfte seinen Tee. Dann nahm er sich einen Tortilla-Chip. „Interessant. Außer Mr Smith“, er nickte zu dem kleinen Tisch neben der Sitzecke, wo der mit einem Anzug bekleidete Bodyguard über einem Teller mit Enchiladas saß, „und dem Fahrer in meinem Wagen sind keine meiner Angestellten in der Stadt. Ich mache hier bloß Urlaub.“


  Verärgerung schlug in Wut um. Mac wandte sich an den Bürgermeister. „Sie dürfen davor nicht die Augen verschließen. Ihre Stadt wird vom organisierten Verbrechen überrannt. Klar, momentan ist es nur eine nette Pokerrunde, aber was kommt danach? Sehen Sie denn nicht, dass die Sache bereits eskaliert?“


  „Sheriff, Sie erheben einige sehr ernste Anschuldigen gegen mich, einen Ihrer Vorzeigebürger. Haben Sie irgendwelche Beweise in der Hand?“


  Mac starrte die beiden an. War Franklin so abhängig von Rudy, dass er sich weigerte, die Wahrheit zu sehen? Oder dachte der Mann allen Ernstes, dass Rudy Los Lobos nicht vernichten würde?


  Und was die Beweise anging – Mac hatte keine. Die Leute, die sie festgenommen hatten, würden behaupten, Rudy Casaccio noch nie gesehen, geschweige denn für ihn gearbeitet zu haben. Ohne Zweifel würde ein sehr erfahrener, sehr teurer Anwalt auftauchen und sie gegen Kaution aus dem Gefängnis holen, und wenn erst die Verhandlung begänne, würde der Richter sämtliche Verfahren einstellen. Das hatte er schon einmal erlebt, aber er hätte nicht gedacht, dass so etwas hier passieren würde.


  „Ich werde einen Weg finden, Sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen“, sagte Mac.


  Rudy seufzte. „Dabei wollte ich eine beträchtliche Summe in Ihren Wahlkampf investieren. Läuft Ihre Amtszeit nicht im November ab?“


  „Ich brauche Ihr Geld nicht.“


  „Manchmal wissen wir nicht genau, was wir brauchen, Sheriff. Vergessen Sie nicht: Ich bin immer bereit, Ihnen ein Freund zu sein.“


  „Nein, danke.“ Mac sah wütend zu Franklin. „Sie machen einen großen Fehler. Er wird Dinge von Ihnen verlangen, die Sie nicht tun wollen, und wenn Sie das nicht erkennen, sind Sie ein noch größerer Idiot, als ich dachte.“


  Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und stob aus dem Restaurant. Er war so wütend, dass er am liebsten irgendetwas zertrümmert hätte. Verflucht noch mal, das konnte doch nicht wahr sein!


  Zu wütend, um zu fahren, ließ er den Truck neben dem Restaurant stehen. Sollte Rudy ihn doch abschleppen lassen.


  Zwei Blocks weiter hatte Mac sich noch immer nicht beruhigt. Warum war er eigentlich der Einzige, der Rudys wahres Gesicht sah? Alle anderen hielten ihn für ein Gottesgeschenk für Los Lobos. Jill war seine Freundin, der Bürgermeister war sein Sklave und sogar Bev war dem Kerl verfallen. Das ergab alles keinen Sinn. War er der Einzige, der …


  „Hey, Sie. Sheriff.“


  Mac drehte sich zu dem Mann an der Ecke um. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor der Polizeiwache. Mittlere Größe, sandblonde Haare und ein fieses Gesicht. Mac ballte die Fäuste. Er hatte nicht übel Lust, sich zu prügeln.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte er bedrohlich. Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hatte, würde die Flucht ergreifen. Aber dieser Kerl kam näher.


  „Ja, es gibt ein Problem. Sie sind das Problem.“ Der Mann blieb weniger als einen halben Meter vor Mac stehen. „Was fällt Ihnen ein, meine Frau zu belästigen?“


  „Was?“


  „Sie haben mich schon verstanden.“


  Ja, das hatte er, aber er wusste trotzdem nicht, worum es ging. „Wovon reden Sie?“


  „Sie waren neulich bei meiner Frau. Sie hat es mir nicht erzählt, weil sie dachte, das würde mich wütend machen – womit sie übrigens recht hatte.“ Der Mann beugte sich vor. „Lassen Sie Ihre stinkenden Finger von ihr.“


  Mac fiel nur eine Frau ein, die er in den vergangenen Tagen besucht hatte. „Sie sind der Mann von Kim Murphy“, sagte er. „Andy.“


  „Stimmt genau.“


  Mac drehte ihm den Rücken zu und ging in Richtung Wache. „Ich habe keine Zeit, mir Ihren Scheiß anzuhören.“


  Er hörte, wie Andy hinter ihm herrannte. „Kommen Sie, Sie feiges Schwein“, schrie Andy. „Gehen Sie nicht einfach weg.“


  Mac konnte es nicht fassen. Er blieb stehen und drehte sich zu Andy um. „Überlegen Sie sich gut, was sie tun“, sagte er.


  „Das weiß ich ganz genau. Was zur Hölle fällt Ihnen ein, mit meiner Frau zu reden? Sie gehört mir, verstanden?“


  „Sie ist Ihre Frau und nicht Ihr Eigentum, Sie dreckiges Stück Scheiße. Sie haben kein Recht, Sie so zu bedrohen. Wenn Sie sich prügeln wollen, schlagen Sie gefälligst jemanden von Ihrem Kaliber zusammen.“


  Andys Augen funkelten vor Wut. „Melden Sie sich freiwillig? Ich würde sofort annehmen.“


  Mac schüttelte den Kopf. „Sie und welche Armee? Sie sind ein Tyrann. Sie würden sich niemals trauen, jemanden zu schlagen, der zurückschlagen würde. Sie könnten sich ja verletzen. Sie sind der Typ Mann, der sich seine Kicks holt, indem er wehrlose Frauen zusammenschlägt. Sie sind echt zum Kotzen.“


  Andys Miene verfinsterte sich. „Sie ist meine Frau, was genauso viel heißt wie: Sie ist mein Hund. Ich werde mit ihr machen, was ich will, und Sie können mich nicht daran hindern.“


  Mac fühlte, wie er die Kontrolle verlor. Er versuchte noch, sie zu packen, aber dann dachte er sich: Was soll’s? Er gab Andy einen kräftigen Kinnhaken. Der Mann stolperte ein paar Schritte rückwärts und schlug seinerseits zu, doch Mac wich seiner Faust mühelos aus. Zwei weitere gut platzierte Schläge, und die Sache war vorbei. Andy kniete auf dem Asphalt, hielt sich die Nase und stöhnte. Mac stand über ihm. Er hatte keinerlei Blessuren. Aber er wusste, dass er gerade einen Riesenfehler gemacht hatte.


  Sekunden später gingen die Türen der Polizeiwache auf, und alle diensthabenden Mitarbeiter kamen auf die Straße.


  „Was ist passiert?“, fragte Wilma. „Wurden Sie in eine Schlägerei verwickelt?“


  Mac sah von seinen blutigen Fingerknöcheln zu Andys geschundenem Gesicht. Sein Magen zog sich zusammen.


  Andy rappelte sich hoch. „Er hat mich angegriffen. Das darf er nicht, auch nicht, wenn er der Sheriff ist. Er hat mich verprügelt, und ich verlange, dass er festgenommen und eingesperrt wird.“


  16. KAPITEL


  J ill hatte ihr kurzes Gespräch mit Riley Whitefield kaum beendet, da klingelte das Telefon abermals.


  „Anwaltskanzlei“, sagte sie.


  „Jill? Hier ist Wilma. Sie müssen sofort herkommen. Mac ist in eine Schlägerei verwickelt worden, und der andere Kerl will ihn anzeigen.“


  Jill sprang auf und schnappte sich ihre Handtasche, während sie das Telefon noch immer fest umklammert hielt. „Was? Wilma, das klingt unglaublich. Mac soll sich geprügelt haben?“


  „Allerdings. Er hat dem Typen die Nase gebrochen. Ich sage nicht, dass er es nicht verdient hat, aber er kann den Ärger zurzeit auf keinen Fall gebrauchen.“


  Jill war sich nicht sicher, um welchen „er“ es gerade ging, aber sie beschloss, dass es keine Rolle spielte.


  „Ich komme sofort. Lassen Sie Mac nicht gehen, bevor ich da bin.“


  „Keine Sorge. Er wird für eine Weile nirgendwohin gehen. Wir müssen uns noch überlegen, wie wir es schaffen, ihn nicht inhaftieren zu müssen.“ Damit legte die ältere Frau auf.


  „Ihn festnehmen?“, wiederholte Jill, als sie aus der Kanzlei rannte und schnell die Tür abschloss. „Das können die doch nicht machen.“


  Mac inhaftieren? Nicht nur dass dies immense Auswirkungen auf die Ausübung seines Jobs hätte – was wäre dann mit der Sorgerechtsfrage in Bezug auf Emily? Die Gerichte stellten in solchen Fällen grundlegende Anforderungen an die Beteiligten, und eine davon war, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Und inhaftiert zu werden würde genau in diese Kategorie fallen.


  Da der BMW vor der Kanzlei stand, dauerte der Weg durch die Stadt nicht mal zehn Minuten. Sie parkte und eilte in die Wache, die einem Tollhaus glich. Deputys standen in Grüppchen herum und sprachen darüber, dass Mac das Richtige getan hatte. Mac saß auf der Ecke eines Schreibtisches und hatte ein Kühlpack um seine Fingerknöchel gewickelt. Wilma war bei ihm und umsorgte ihn wie eine Glucke, und im hinteren Büro gestikulierte ein Mann wild herum, während ihm das Blut aus der Nase lief.


  „Das ist gar nicht gut“, murmelte Jill. Sie mochte auf Körperschaftsrecht spezialisiert sein, aber sie kannte sich genügend im Strafrecht aus, um die ungute Vermutung zu hegen, dass Mac in ernsten Schwierigkeiten steckte.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, als sie sich den Weg durch die Deputys gebahnt hatte und auf Mac zuging. „Bist du okay?“


  Er sah sie an, und sie stellte erleichtert fest, dass er unverletzt war. Na ja, abgesehen von seinen Knöcheln.


  Macs dunkelblaue Augen blickten schmerzerfüllt drein, aber es war kein körperlicher Schmerz. „Ich bin am Arsch“, murmelte er.


  „Nicht unbedingt. Er hat dich zuerst geschlagen, nicht wahr?“


  Wilma scheuchte die Deputys weg, als Mac die Achseln zuckte und erwiderte: „Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt getroffen hat.“


  Der Mädchenteil ihres Herzens war stolz, dass ihr Mann so ein guter Kämpfer war. Der Anwältinnenteil jedoch zuckte zusammen.


  „Erzähl mir, was passiert ist. Und zwar von vorne.“


  Mac erzählte, wie Andy auf ihn zugekommen war und ihm befohlen hatte, sich von Kim fernzuhalten.


  „Er meinte, sie sei seine Frau, was genauso viel hieße wie, dass sie sein Hund sei, und dass er mit ihr anstellen könne, was er wolle.“


  „Und dann hat er dich bedroht“, sagte Jill in dem Versuch, eine klare Reihenfolge in die Geschehnisse zu bringen.


  „Nein, bedroht hat er mich vorher. Ich habe ihm erst nach dem Kommentar mit dem Hund eine reingehauen.“


  „Aber er hat dich bedroht.“


  „Ja.“


  „Das ist immerhin etwas.“


  Mac blickte nach hinten zu dem Büro, in dem Andy sich irgendein Stück Stoff auf die Nase presste. „Irgendjemand muss ihn ins Krankenhaus bringen.“


  D. J. kam näher. „Denken Sie wirklich, das ist eine gute Idee, Boss? Sollten wir ihn nicht lieber nach Hause bringen, damit er sich erst mal beruhigen kann?“


  Jill wusste, was der Deputy meinte. Ein Besuch im Krankenhaus bedeutete Papierkram, der später als Beweismaterial benutzt werden könnte.


  Mac kniff die Augen zusammen. „Bringt ihn sofort ins Krankenhaus. Und anschließend fahrt ihr ihn nach Hause. Seinen Wagen bringen wir ihm später. In der Zwischenzeit schickt ihr jemanden zu seinem Haus, der Kim dort für ein paar Stunden rausholt. Sie darf unter keinen Umständen da sein, wenn er aus dem Krankenhaus kommt. Er wird seinen Schmerz an jemandem auslassen wollen, und ich möchte nicht, dass sie das ist.“


  „Ich kümmere mich um Kim“, sagte Wilma und schnappte sich auch schon ihre Tasche. „Ich kannte ihre Mutter, bevor sie nach L.A. gezogen ist. Ich werde mal zu ihr rübergehen.“


  „Versuchen Sie, sie zu überzeugen, dass sie diese Nacht irgendwo anders verbringt.“ Mac nahm das Kühlpack weg und bewegte vorsichtig die Hand. „Sonst wird er sie grün und blau prügeln.“


  Jill befürchtete, dass er recht hatte. „Du hattest keine Wahl“, sagte sie.


  Er funkelte sie wütend an. „Natürlich hatte ich das. Man hat immer eine Wahl. Aber ich hatte einen verdammt harten Vormittag, und dann ist dieser Kerl aufgetaucht und war auf der Suche nach Ärger. Also habe ich ihm gegeben, wonach er gesucht hat.“


  „Er hat es verdient.“


  „Glaubst du, dass der Bezirksstaatsanwalt das am Montagmorgen auch sagen wird, wenn Andy Strafanzeige gegen mich erstattet? Ich nicht.“


  Am liebsten hätte Jill vor lauter Frust mit dem Fuß aufgestampft. „Andy darf seine schwangere Frau also wie einen Punchingball behandeln und ihr sogar ein paar Knochen brechen und kommt damit durch, aber wenn du ihm eine Lektion erteilst, steckst du in Schwierigkeiten.“


  Mac starrte sie an. „So einfach ist das nicht.“


  „Ich weiß. Aber es ist ungerecht.“ Sie ging näher an ihn heran und nahm seine Hand. Die Fingerknöchel waren aufgeplatzt und geschwollen. „Du hast ihm ordentlich eine verpasst.“


  „Als Junge hatte ich eine Menge Übung darin. Ich schätze, das gehört zu den Dingen, die ein Mann nicht verlernt.“


  „Es tut mir leid“, sagte sie und berührte ihn an der Schulter. „Kann ich irgendetwas tun?“


  „Besorg mir einen guten Anwalt.“


  „Glaubst du wirklich, es wird so weit kommen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber eins weiß ich genau: Sobald Hollis Bass von der Sache Wind bekommt, werde ich dafür büßen müssen.“


  Jill riss die Augen auf. Der Sozialarbeiter. Den hatte sie total vergessen. „Der denkt doch ohnehin schon, dass Polizisten lausige Väter sind und dass du ein Problem mit der Aggressionsbewältigung hast.“


  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“


  „Mac, das könnte übel enden.“


  „Ich weiß.“ Er wandte sich von ihr ab und starrte aus dem Fenster. „Die Sache ist die, dass ich niemand anderem die Schuld geben kann außer mir selbst. Ich hätte einfach weggehen sollen. Jetzt ist die Sorgerechtsvereinbarung in ernster Gefahr. Und wofür?“


  Ihr war hundeelend zumute. „Kann ich irgendetwas tun?“


  Er lächelte. Allerdings lag nicht die Spur von Heiterkeit darin. „Ich denke, du hast schon genug getan.“


  Ihr gefiel gar nicht, wie sich das anhörte. „Was meinst du damit?“


  „Nur dass dein nicht ortsansässiger Freund, der nur hier ist, um sich zu erholen, anscheinend seine alten Gewohnheiten mitgebracht hat.“


  Oh Gott. Was hatte Rudy getan? Sie wappnete sich für die Antwort. „Und das heißt?“


  „Ich habe heute Vormittag einen kleinen Spielklub hochgehen lassen. War sehr nett dort. Eine Bar, Würfeltische, das volle Programm. Natürlich behaupten alle Mitarbeiter, dass sie Rudy nicht kennen. Aber wir zwei haben ja schon öfter über das Thema gesprochen und wissen genau, wer der Verantwortliche hinter der Sache ist.“


  Er sah sie kalt an. „Außer du möchtest mich davon überzeugen, dass ich völlig falschliege und Rudy sich geändert hat.“


  Ihr fehlten die Worte. Sie konnte weder denken noch sprechen. Das hier konnte unmöglich wirklich passieren.


  „Aber das Beste kommt noch“, fuhr Mac fort. „Rudy hat mir nämlich eine beträchtliche Summe für meinen Wahlkampf angeboten. Nicht dass ich davon ausgehe, den überhaupt noch zu führen. Denn weil der Bürgermeister quasi bis über beide Ohren in Rudys Hintern steckt, würde ich sagen, meine Chancen auf eine Wiederwahl liegen nahezu bei null.“ Er stand auf. „Gut zu wissen, dass Rudy sich geändert hat. Ich würde ihm nämlich nur äußerst ungern begegnen, wenn er noch immer gegen das Gesetz verstieße.“


  Mit diesen Worten ging er auf sein Büro zu. Jill sah ihm nach. Innerlich war ihr eiskalt. Und sie war traurig. Sie und Mac hatten den Nachmittag miteinander verbringen wollen. Schwer zu glauben, dass sich in so kurzer Zeit alles zum Schlechtesten gewendet hatte.


  Am Montag kam Jill um kurz nach neun in ihrem Büro an. Sie fühlte sich, als ob ein riesiger Truck sie überrollt hätte. Alles schmerzte, und sie konnte nicht sagen, warum.


  Na gut, der Schlafmangel spielte mit Sicherheit eine Rolle. Sie war fast die ganze Nacht auf und ab gegangen. Und dass sie nichts gegessen hatte, war wahrscheinlich auch nicht ganz unerheblich. Seit Samstagmorgen hatte sie keinen Bissen hinunterbekommen.


  Hinzu kam noch die Tatsache, dass sie Mac nicht mehr gesehen hatte. Obwohl sie fast den gesamten Sonntag hinter der Fensterscheibe verbracht hatte, hatte sie weder seinen Truck noch seinen Streifenwagen in seiner Auffahrt parken gesehen. Ob er und Emily die Stadt verlassen hatten? Oder hatte Macs Exfrau von der Schlägerei erfahren und das Mädchen mitgenommen, und war Mac womöglich irgendwohin geflüchtet?


  Rudy war ebenfalls vermisst, und das ärgerte sie maßlos. Als Jill am Samstag nach Hause gekommen war, hatte sie eine Nachricht von ihrer Tante vorgefunden, in der stand, dass sie und Rudy für das restliche Wochenende nach San Francisco gefahren seien und dass Jill sich keine Sorgen machen solle. Jill hatte Rudy mehrmals angepiepst, doch der hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich bei ihr zu melden.


  Vermutlich konnte er sich denken, dass sie nicht gut auf ihn zu sprechen war. Wie konnte er es wagen, ihr weiszumachen, dass er sich in der Stadt nur ein wenig erholen wollte, wenn er in Wahrheit eine illegale Spielhölle auf die Beine stellte? Vielleicht wollte sie den Rest ihres Lebens nicht in Los Lobos verbringen, aber sie würde mit Sicherheit nicht dabei zusehen, wie Rudy die Stadt zerstörte.


  Außerdem hatte er sie verraten. Und diese bittere Wahrheit konnte sie einfach nicht ignorieren, so gerne sie es auch wollte. Sie kannte Rudy nun schon seit knapp drei Jahren, und in der ganzen Zeit war er stets ehrlich zu ihr gewesen. Es hatte nicht den kleinsten Hinweis auf illegale Aktivitäten gegeben. Die Geschäfte, die sie juristisch betreut hatte, waren Paradebeispiele dafür gewesen, wie man auf der richtigen Seite des Gesetzes blieb, so sauber waren sie.


  Hatte er sie für dumm verkauft? Okay, theoretisch war sie zwar nicht mehr seine Anwältin, aber hatte er ihr nicht versichert, ihr wieder Aufträge zu geben, sobald sie einen neuen Job gefunden hätte? Sie hatte fest mit den drei Millionen in der Bilanz gerechnet, um ihrem neuen Arbeitgeber ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Aber so wie die Dinge lagen, würde das nun nicht mehr passieren. Es war eine Sache gewesen, Rudy zu vertreten, als er – nach ihrem Wissen – absolut rechtschaffen gewesen war. Doch nun, da sie aus erster Hand von seinen illegalen Machenschaften erfahren hatte, wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Sie stieg aus ihrem Wagen und ging zur Eingangstür. Na ja, im Grunde wusste sie es gar nicht aus erster Hand, aber sie war davon überzeugt, dass Mac nicht log, und das bedeutete …


  Die Tür war offen. Einen Augenblick lang dachte Jill, es könnte jemand eingebrochen sein, aber dann nahm sie den Duft von Kaffee wahr und hörte jemanden summen. Hatte Tina beschlossen, ausnahmsweise einmal zu einer anständigen Zeit da zu sein?


  Jill ging hinein. Und tatsächlich saß ihre Assistentin/Sekretärin/Rezeptionistin bereits hinter ihrem Schreibtisch und war in die Arbeit vertieft. Der Drucker spuckte ein Blatt nach dem anderen aus, der Kopierer raste so schnell hin und her, dass der Sockel nur so wackelte, und – Überraschung! – das „noch nicht bearbeitet“-Fach in dem Ablagekorb war leer.


  „Morgen“, begrüßte Tina sie fröhlich, als Jill vorsichtig hereinkam.


  Hatten vielleicht Außerirdische Tina entführt und sie durch eine muntere Doppelgängerin ersetzt?


  „Morgen. Seit wann sind Sie denn schon hier?“


  „Seit acht. Mein Mann bleibt heute Vormittag zu Hause bei den Kindern, und da dachte ich mir, ich fange früh an.“


  Jill war sprachlos. Als sie zu ihrem Büro ging, bemerkte sie mehrere Kisten, in denen – ihr stockte der Atem – lauter Fische lagen. Fische, die nicht mehr an den Wänden hingen. Ja, es bestand ein regelrechter Fischmangel.


  „Sie nehmen sie ab?“, fragte sie und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, während sie am liebsten einige eingerostete Cheerleader-Choreografien ausgegraben und so laut geschrien hätte, als ob sie gerade die Heimmannschaft anfeuerte.


  „Ja. Ich habe mit Mrs Dixon telefoniert, und sie ist damit einverstanden, dass wir sie abnehmen und ihr bei Gelegenheit vorbeibringen.“


  „Hört sich gut an“, meinte Jill, während sie ihr Büro betrat und wie angewurzelt stehen blieb.


  Hier gab es so gut wie gar keine Fische mehr, und auch das Fischernetz war verschwunden. Außerirdische, sagte sie sich. Dahinter mussten Außerirdische stecken. Oder irgendein Kult.


  Sie legte ihre Handtasche ab und ging zurück in den Empfangsbereich. „Also, ich werde nach wie vor die Stadt verlassen. Es stehen noch einige Bewerbungsgespräche an, und zwei Angebote habe ich schon ausgeschlagen.“


  Tina lächelte. „Ich weiß. Es ist wirklich schade, dass Sie gehen müssen. Sie haben so viel für die Stadt getan.“


  Ihr Lächeln war aufrichtig, ihre Pupillen waren nicht geweitet, und Jill konnte auch nicht erkennen, dass irgendwo Hörner herausragten. Also was war los?


  „Ach ja, auf Ihrem Schreibtisch steht ein FedEx-Paket.“


  „Danke.“ Jill ging wieder in ihr Büro, nur um nochmals zu Tina zurückzugehen. „Okay. Ich halte es nicht aus. Sie sind nett zu mir. Was ist los? Wollen Sie eine Gehaltserhöhung?“


  „Na ja, dazu würde ich bestimmt nicht Nein sagen.“ Tina lächelte, doch dann wurde sie ernst. „Aber das ist nicht der Grund. Ich habe gehört, was passiert ist. Sie haben mit Mac gesprochen, und er hat Andy eine Abreibung verpasst. Das hätte schon längst jemand tun sollen.“


  Darum ging es also. Um die Rache an einem Tyrannen. Jill dachte daran, zu erwähnen, dass Mac wegen seines Verhaltens in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Womöglich würde man ihm den Job und seine Tochter wegnehmen.


  „Die ganze Stadt spricht darüber“, fuhr Tina fort. „Alle sind total erleichtert.“


  „Wirklich schade, dass sich bislang niemand die Mühe gemacht hat, einzugreifen“, erwiderte Jill. „Andy hat seine Frau viele Jahre lang als Prügelknaben benutzt.“


  Tina seufzte. „Ich weiß. Es ist nur so, dass …“


  „Klar. Niemand wollte sich einmischen.“


  Außer Mac, dachte sie mürrisch. Wenn auch auf die falsche Art.


  „Ich bin dann in meinem Büro“, sagte sie.


  „Sie haben um halb zehn einen Termin. Riley Whitefield kommt vorbei, um mit Ihnen über das Testament seines Onkels zu sprechen.“


  Das ging ja schnell, dachte Jill, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. Seit ihrer letzten Begegnung mit dem bösen Jungen von Los Lobos und dem Kerl, der Gracie das Herz gebrochen hatte, waren viele Jahre vergangen. Sie fragte sich, wie er wohl aussehen mochte und was er sagen würde, wenn er erführe, was sein Onkel testamentarisch festgesetzt hatte.


  „Ich habe keine Wahl“, sagte John Goodwin. Es war erst neun Uhr morgens, doch der Bezirksstaatsanwalt von Los Lobos hatte sich bereits seiner Anzugjacke entledigt, sich die Krawatte gelockert und die Ärmel seines langärmligen weißen Hemdes hochgekrempelt. „Es tut mir leid, Mac.“


  „Mir auch.“ Mac hing schlapp auf dem Stuhl und erinnerte sich daran, dass er den Ärger mit Andy Murphy angezettelt hatte. Und nun sah es so aus, als ob er die Konsequenzen tragen müsste.


  „Ich sage nicht, dass ich nicht Ihrer Meinung bin“, meinte John. „Das bin ich nämlich. Andy ist ein Mistkerl. Aber solange seine Frau ihn nicht anzeigen will und sich niemand als Zeuge für seine Gewalttaten meldet, sind mir die Hände gebunden. Er will Anzeige erstatten, und das kann ich nicht ignorieren. Ich werde so langsam wie möglich machen. Wir werden alles gründlich untersuchen müssen. Aber das Einzige, was ich für Sie tun kann, ist Zeit schinden.“


  „Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.“


  John, ein Bär von einem Mann, warf eine Akte auf seinen übervollen Schreibtisch. „Sie brauchen einen Anwalt. Und nehmen Sie sich einen guten. Ich kann Ihnen gern ein paar Empfehlungen geben.“


  „Danke. Aber ich kenne selbst ein paar Leute.“ Er war sich sicher, dass Jill wüsste, wer für diesen Job geeignet wäre. Einen Moment lang erwog er, Richter Strathern zu kontaktieren, doch er wollte den alten Mann nicht enttäuschen. Und genau das täte er, wenn er ihm von dem Vorfall erzählte. Außerdem würde der Richter ohnehin bald davon erfahren – anscheinend erfuhr er alles. Aber später war besser als früher.


  „Ich will, dass Sie sich gegen die Vorwürfe wehren“, sagte der Bezirksstaatsanwalt. „Sie sind ein guter Mann, und Sie erweisen dieser Stadt gute Dienste.“


  „Sagen Sie das Andy Murphy.“


  „Der hat diesbezüglich nichts zu melden.“


  Mac sah sich in dem Büro um und dachte darüber nach, was passieren würde, wenn die Sache publik würde. Hollis wäre nicht gerade glücklich.


  „Mir kommt es so vor, als hätte er sehr wohl was zu melden. Er gibt schließlich den Ton an.“ Mac stand auf. „Nicht, dass ich das nicht verdient hätte. Ich habe ihn geschlagen, und jetzt muss ich mit den Konsequenzen fertig werden.“ Er hatte die Beherrschung verloren und musste nun den Preis dafür zahlen.


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach John. „Aber ich muss auch meinen Job machen.“


  „Ich weiß, und ich bin Ihnen für Ihre Unterstützung sehr dankbar. Lassen Sie mich wissen, wann die Anhörung sein wird.“


  Riley Whitefield schien zu den Menschen zu gehören, die mit den Jahren attraktiver wurden. Als Teenager hatte er düster und gefährlich ausgesehen mit seinen schwarzen T-Shirts, die er sich in die Jeans gesteckt hatte, den Motorradstiefeln und dem goldenen Ohrring. Mit siebzehn war er so sexy gewesen, dass er jedes Mädchen kriegen konnte, das er wollte. Heute, mit zweiunddreißig, machte er sich an Frauen ran, und Jill ging jede Wette ein, dass sie genauso willig waren.


  Pünktlich auf die Minute betrat er ihr Büro. Die Jeans und das T-Shirt waren durch Stoffhose und ein langärmliges Hemd ersetzt worden und der Goldring durch einen kleinen Diamanten. Doch unter Rileys Oberfläche glomm noch immer die gleiche Sinnlichkeit, und sein Blick verhieß nach wie vor fabelhafte Sünden.


  „Das mit Ihrem Onkel tut mir leid“, eröffnete Jill das Gespräch, während sie aufstand und auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch wies.


  Tina formte lautlos die Worte „knackiger Hintern“ und fächelte sich mit einer Hand Luft zu, während sie mit der anderen die Tür schloss.


  „Donovan und ich hatten keinen Kontakt zueinander“, erwiderte Riley, als er sich setzte. „Ich habe den Bastard seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen, also erwarten Sie bloß nicht von mir, dass mich sein ewiger Abschied traurig stimmt.“


  Er ist kräftiger geworden, dachte sie, als sie seine breiten Schultern und die muskulöse Brust bemerkte. Die Zeit war mehr als gnädig mit Gracies Schwarm gewesen. Was ihre Freundin wohl sagen würde, wenn Jill ihr erzählte, dass Riley in ihrem Büro gewesen war?


  Der Mann zog leicht die Augenbrauen hoch. „Ich weiß, das klingt wie ein billiger Spruch, aber kennen wir uns von irgendwo?“


  „Ich bin ein Geist aus Ihrer Vergangenheit“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich bin die Tochter des Richters. Jill Strathern.“


  Seine Miene blieb ausdruckslos.


  „Die beste Freundin von Gracie.“


  Damit bekam sie seine Aufmerksamkeit. Riley verkrampfte. „Gracie Landon? Sie kennen sie?“


  „Leider war ich ihre Komplizin.“ Jill hielt die Hände hoch. „Ich muss Ihnen sagen, dass es mir unendlich leidtut, was wir Ihnen alles angetan haben.“


  „Gracie war ziemlich kreativ. Das muss ich ihr lassen. Und hartnäckig.“ Er sah sich in dem Zimmer um, als erwarte er, dass sie aus einem Schrank springen würde. „Was macht sie denn so?“


  „Sie macht wunderschöne Hochzeitstorten. Einige davon wurden in der aktuellen Ausgabe des People Magazine vorgestellt, was fantastisch ist. Sie ertrinkt förmlich in Bestellungen der Reichen und Schönen.“


  „Schön für sie. Lebt sie in der Stadt?“


  Jill musste zugeben, dass es ihr irgendwie gefiel, den sonst so cool und sexy wirkenden Riley Whitefield nervös zu sehen.


  „In Los Angeles.“


  „Ah.“


  „Sie ist nie hier.“


  Riley entspannte sich sichtlich. „Also, wegen des Testaments.“


  „Ja. Das Testament.“ Jill zog einen Ordner hervor und reichte ihn ihm. „Ihr Onkel …“


  „Bitte“, unterbrach Riley sie. „Wenn wir so was wie alte Bekannte sind, wollen wir uns dann nicht duzen?“


  „Gerne“, erwiderte Jill. „Also, dein Onkel hat dir den Großteil seines beträchtlichen Vermögens hinterlassen. Ich habe dir eine Kopie des Testaments gemacht, damit du es in Ruhe lesen kannst. Es ist ziemlich lang und hat viele Einschübe und Stellungnahmen. Und er hat ein paar Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen verfügt.“


  Riley machte sich nicht die Mühe, den Ordner zu öffnen. „Ich bin überrascht“, sagte er. „Das hätte ich dem alten Mann gar nicht zugetraut.“


  „Ich weiß, dass ihr euch entfremdet habt, aber dein Onkel hat eine Menge für diese Stadt getan. Viele Menschen werden ihn vermissen.“


  Rileys dunkler Blick füllte sich mit Abscheu. „Auch auf die Gefahr, wie ein Riesenarschloch zu klingen, aber das ist mir scheißegal. Was mich angeht, war mein Onkel ein elender Drecksack, dem es Spaß gemacht hat, jene zu quälen, die nicht so betucht sind. Er hat seine eigene Schwester an Krebs sterben lassen. Als ich von ihrer Erkrankung erfahren habe, war es bereits zu spät. Nach ihrem Tod habe ich einen Brief an ihn gefunden, in dem sie ihn um Geld für die Operation bat, die ihr vielleicht das Leben gerettet hätte. Er hat ihn mit dem Vermerk zurückgeschickt, dass sie sich Hilfe vom Staat holen soll.“


  Jill fehlten die Worte. „Das tut mir leid“, murmelte sie.


  „Mir auch. Ich war damals neunzehn und frisch geschieden. Ich hatte die Stadt verlassen und war in die weite Welt aufgebrochen, und meine Mutter wusste, dass ich kein eigenes Geld hatte. Klar, wenn sie mir gesagt hätte, was los war, hätte ich die Kohle schon irgendwie aus ihrem Bruder herausgeholt. Aber sie hat geschwiegen. Ich habe erst erfahren, dass etwas nicht stimmt, als mich das Krankenhaus anrief, um mir mitzuteilen, dass sie im Sterben lag.“ Er beugte sich vor. „Die wohltätigen Spenden meines Onkels sind mir also vollkommen egal. Ich werde sein Vermächtnis annehmen und es so verprassen, dass er sich im Grab umdreht. Das betrachte ich als meine persönliche Mission.“


  Sie konnte sein Rachebedürfnis nachvollziehen. Riley kam ihr nicht gerade wie der Typ Mensch vor, der anderen leicht vergab. Und außerdem hatte sein Onkel etwas getan, was wirklich unverzeihlich war. Die eigene Schwester im Stich lassen … Sie erschauerte.


  „Es überrascht mich, dass du nicht versucht hast, dich an ihm zu rächen, als er noch lebte“, sagte sie.


  Riley entspannte sich auf seinem Stuhl. „Wer sagt denn, dass ich das nicht getan habe? Soweit ich weiß, war das Einzige, was er in seinem Leben geliebt hat, seine verfluchte Bank. Aber die letzten Jahre waren nicht leicht für Finanzinstitutionen, und er war gezwungen, sich einen Partner zu suchen.“


  Jill hatte davon gehört. „Du?“


  Riley nickte. „Sobald ich herausgefunden habe, wem er seinen Anteil überlassen hat, werde ich versuchen, denjenigen auszubezahlen und die Bank zu schließen.“


  „Nun ja, da gibt es schon die eine oder andere Komplikation.“


  „Die gibt es immer.“ Er schlug die Beine übereinander und legte den rechten Knöchel auf sein linkes Knie. „Erzähl mir davon.“


  Jil wusste, dass ihm nicht gefallen würde, was nun käme. „Zwar hat dein Onkel dich als Alleinerben eingesetzt, aber du kannst nicht sofort über das Erbe verfügen. Du wirst seinen Anteil an der Bank und das dazugehörige Kapital erst dann erhalten, wenn du seine Bedingungen erfüllst.“


  Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Die da wären?“


  „Du musst ein angesehener Mann werden. Offensichtlich war dein Onkel beunruhigt über deine ‚wilde Lebensweise‘, wie er sich ausdrückte. Um seinen Anteil an der Bank samt Kapitalanlagen zu bekommen, musst du deshalb bei der nächsten Bürgermeisterwahl kandidieren und gewinnen. Die Wahl ist nächsten Juni. Dir bleiben also nur noch zehn Monate.“


  Riley stand auf und ging zur anderen Zimmerseite. Trotz der Anspannung konnte Jill nicht umhin, den Hintern zu bemerken, den Tina so angehimmelt hatte. Wirklich ziemlich knackig.


  „Clever von ihm“, sagte Riley verächtlich. „Aber ich könnte auch einfach gehen, oder?“


  „Sicher. Wenn du willst. Dann wird das Vermögen für wohltätige Zwecke gespendet und die Bank verkauft.“


  „Großartig. Ich könnte sie kaufen und …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Könntest du nicht. Er hat verfügt, dass du kein Kaufangebot für die Bank abgeben darfst, solange du seine Bedingungen nicht erfüllst.“ Und da war noch etwas. Allerdings wusste sie nicht, ob Riley es gut oder schlecht fände.


  „Das Vermögen deines Onkels war beachtlich. Wenn du die Bürgermeisterwahl nicht gewinnst, kehrst du nicht nur der Bank den Rücken, sondern auch einem ganzen Haufen Geld.“


  „Wie viel?“, fragte Riley.


  „Nach Abzug der Steuern?“ Sie drückte ein paar Knöpfe auf ihrem Taschenrechner. „Meine zurückhaltende Schätzung beläuft sich auf siebenundneunzig Millionen Dollar.“


  17. KAPITEL


  Als Mac um die Ecke zu Jills Kanzlei bog, wäre er fast in jemanden hineingerannt, der aus der Gegenrichtung kam. Er machte einen Schritt zurück und wollte sich gerade entschuldigen, als er ungläubig den Mann anstarrte, der ihm gegenüberstand.


  Groß, dunkelhaarig und mit den perfekten Gesichtszügen. Er erkannte sogar die Narbe am rechten Mundwinkel des Kerls wieder – Mac hatte sie ihm selbst zugefügt.


  Er steckte die Hände in die weiten Taschen seiner Hose – ob dem Mann nicht die Hand schütteln zu müssen oder um ihm keine reinzuhauen, wusste er nicht so genau – und verlieh seiner Überraschung stimmlich Ausdruck.


  „Riley Whitefield. Ich hätte nicht damit gerechnet, dich hier noch mal zu sehen.“


  Riley zog die Augenbrauen hoch. „Mac? Heilige Scheiße.“ Er musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Du bist der Sheriff?“


  Jedenfalls noch für zwei Monate, dachte Mac grimmig. Bevor er seine Wut an Andy Murphy ausgelassen hatte, war Macs letzte Prügelei die in seinem letzten Jahr an der Highschool gewesen – gegen Riley. Schon komisch, wie beide Ereignisse sein Leben entscheidend verändert hatten.


  „Und, was treibt dich hierher?“, fragte Mac, ohne auf Rileys Frage einzugehen. „Du bleibst doch nicht lange, oder?“


  Riley grinste. „Wie ich sehe, bist du immer noch wild entschlossen, zu den Guten zu gehören. Ich schätze, das bedeutet auch, dass du immer noch ein Langweiler bist.“


  Die Bemerkung war etwas zu scharf, als dass Mac sie hätte egal sein können. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Willst du mich umhauen, wenn ich es nicht tue?“ Riley sah sich die Geschäfte an, die die Straße säumten, die üppigen Bäume und die Kinder, die im Park an der Ecke spielten. „Sieht noch genauso aus wie früher. Ich kann mich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht ist.“


  Mac zuckte die Achseln.


  „Ich bin hier, weil mein Onkel verstorben ist. Ich musste die Anwältin aufsuchen, die sich um die Angelegenheit kümmert.“


  Jill, dachte Mac und fragte sich, was sie von seinem alten Freund gehalten haben mochte.


  „Hast du deinen Scheck bekommen?“, erkundigte er sich.


  „So einfach ist es leider nicht. Aber ich werde mir alles nehmen, was der alte Bastard hatte.“


  Mac erinnerte sich noch gut, wie Donovan Whitefield seinem Neffen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Ihm war zu Ohren gekommen, dass der elendige Drecksack zugelassen hatte, dass seine eigene Schwester an Krebs starb, statt für ihre Behandlungskosten aufzukommen. Zwar legte er keinen gesteigerten Wert darauf, dass Riley Schwierigkeiten machte. Aber er konnte dem Mann auch nicht vorwerfen, dass er seinen Onkel hasste.


  „Du hast doch bestimmt auch anderweitige Termine“, meinte Mac.


  „Du kannst es wohl kaum erwarten, mich wieder loszuwerden.“


  „Stimmt genau.“


  „Tut mir leid, Mac, aber ich werde vorübergehend hier wohnen müssen. Aber keine Sorge. Es wird nur so lange sein, bis ich die Bedingungen erfüllt habe, die im Testament meines Onkels stehen. Ich will nämlich genauso wenig hier sein, wie du mich hier haben willst. Man sieht sich.“


  Mit diesen Worten ging Riley zum Straßenrand und stieg in sein Auto. Ein Mietwagen, dachte Mac, als er die Aufkleber am Rückspiegel sah. Was war wohl aus dem Mann geworden, der einst sein Freund gewesen war? Wo lebte er und was machte er?


  Mac hätte wetten können, dass Riley erfolgreich war, ganz gleich, welchem Beruf er nachging.


  Er schaute zu Jills Büro, drehte sich um und ging zurück. Er wollte jetzt nicht mit ihr sprechen. Nicht solange er Fragen zu Riley und dem Testament hatte und solange er wusste, dass sie ihm keine Antworten gäbe.


  Schon komisch, dass er gedacht hatte, Sheriff in Los Lobos zu sein würde mit langweiligen, schleppenden Tagen einhergehen. Momentan hätte er etwas Langeweile gut gebrauchen können, doch es sah nicht so aus, als ob ihm das vergönnt wäre.


  Als Jill nach Hause kam, begrüßten sie ein leeres Haus und eine unbehagliche Stille. Sie brauchte nicht in den einzelnen Zimmern nachzusehen, um zu wissen, dass ihre Tante noch immer mit Rudy unterwegs war. Also drückte sie bloß auf die blinkende Taste des Anrufbeantworters.


  „Hi, Jill, hier ist Bev. Rudy und ich sind immer noch in San Francisco. Es ist so wunderschön hier, dass ich verstehen kann, warum es dir hier so gut gefallen hat. Wir werden noch ein paar Tage bleiben. Ich habe es so arrangiert, dass Emily tagsüber bei meiner Freundin Chris bleiben kann. Ihr gehört dieser tolle Bastelladen neben dem Supermarkt. Sie gibt dort auch Kurse. Das wird Emily mit Sicherheit gefallen. Tja, was noch? Mir geht’s gut.“ Ihre Tante seufzte und lachte. „Besser als gut. Rudy ist einfach umwerfend.“ Sie senkte die Stimme. „Einzelheiten gibt’s, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich hab dich lieb.“


  Sie hörte ein Klick, und die Nachricht war zu Ende.


  Jill starrte das Gerät an. „Wie viel von diesem spontanen Ausflug ist durch frische Verliebtheit begründet und wie viel durch die Absicht, mir aus dem Weg zu gehen, Rudy?“


  Noch immer wusste sie nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte. Was für Geheimnisse hatte er sonst noch vor ihr?


  Sie hasste die Erkenntnis, dass man sie zum Narren gehalten hatte, aber so war es nun mal. Rudy hatte sich ihr gegenüber stets normal und rechtschaffen verhalten, aber in Wahrheit war er kriminell.


  „Das sollte dich eigentlich nicht überraschen“, sagte sie zu sich selbst. „Du wusstest, dass er eine Schlange ist, als du dich auf ihn eingelassen hast.“


  Das stimmte, aber sie hatte ihn für eine gute Schlange gehalten.


  An dem Spiegel in ihrem Zimmer fand sie ein Post-it und einen Brief, der im Rahmen steckte. Das Post-it erinnerte sie an ein Treffen des Pier-Komitees in zwei Tagen. Die Feierlichkeiten rückten näher, und es gab noch eine Menge zu tun.


  „Ich muss die Geschenktüten füllen“, murmelte Jill. „Da kann ich allen so richtig zeigen, was ich drauf habe.“


  Der Brief war ein Angebot von der Anwaltskanzlei in San Diego. Sie befühlte das teure Papier, ohne es jedoch aus dem Umschlag zu ziehen und nochmals zu lesen.


  Das Jobangebot war traumhaft. Großartige Bezahlung und Sozialleistungen. Ein klarer Plan für eine Beförderung. Eine Chance, etwas über die verschiedenen Bereiche zu lernen, während sie in ihrem Spezialgebiet aufsteigen könnte. Da sie sorgfältig darauf bedacht gewesen war, ihre Beziehung zu Rudy und den potenziellen drei Millionen in der Jahresbilanz nie zu erwähnen, würden sie das Geld nicht vermissen. Es war perfekt. Warum hatte sie noch nicht angerufen?


  Jill wusste es nicht. Wartete sie darauf, dass sich die Partner aus ihrer alten Kanzlei in San Francisco meldeten? Glaubte sie etwa, sie würden plötzlich herausfinden, dass Lyle ein verlogener, hinterhältiger Scheißkerl war, und sie anflehen zurückzukommen?


  „Pathetisch, aber nicht wahr“, sagte sie und fing an, sich umzuziehen.


  Ihr Blick wanderte zum Telefon auf dem Nachttisch. Sollte sie Gracie anrufen und ihr erzählen, dass Riley wieder in der Stadt war? Würde ihre beste Freundin das wissen wollen? Jill hatte ihn gewarnt, dass die Leute neugierig auf seine Rückkehr reagieren würden. Daraufhin hatte er ihr die Erlaubnis gegeben, zu sagen, dass er eine Weile hierbleiben würde, um sich mit dem Letzten Willen seines Onkels zu befassen, aber mehr nicht.


  Gracie hätte bestimmt eine Menge Fragen, auf die zu antworten Jill nicht vorbereitet war. Außerdem ging sie nicht davon aus, dass ihre Freundin hören wollte, dass ihr ehemaliger Schwarm noch immer wie eine menschgewordene sexuelle Frauenfantasie aussah.


  Sie zog sich ein T-Shirt über den Kopf und ging ans Fenster. Von dort aus konnte sie Macs Haus sehen. Der Truck stand in der Auffahrt. Es war noch zu früh, als dass irgendwo Licht gebrannt hätte, aber sie konnte Geräusche von nebenan hören. Er war also zu Hause.


  Sie sehnte sich nach ihm, und zwar nicht nur nach dem Liebesnachmittag, der ihnen verwehrt worden war. Sie vermisste es, mit ihm zu reden – nicht nur weil ihr der Klang seiner Stimme fehlte, sondern weil sie hören wollte, was er zu sagen hatte. Sie vermisste es, mit ihm zu lachen und ihn lächeln zu sehen. Sie vermisste Emily.


  Doch nach allem, was passiert war, wusste sie nicht genau, ob sie überhaupt noch miteinander sprachen. Sie konnte sich zwar sagen, dass nichts von alledem ihre Schuld war, aber dennoch fühlte sie sich schuldig. Rudy war ihretwegen nach Los Lobos gekommen. Sie hatte nicht zugehört, als Mac sie davor gewarnt hatte, dass der Mann nur Ärger machen würde. Dann hatte Mac die Beherrschung verloren und seine Wut an Andy Murphy ausgelassen. Nicht, dass der Frauen schlagende Mistkerl das nicht verdient hätte, aber das Ganze hätte schwerwiegende Folgen für Mac.


  Trotzdem, es hat keinen Zweck, sich nach dem Unmöglichen zu sehnen, sagte sie sich, kehrte dem Fenster den Rücken und ging zur Treppe. Wenn Mac mit ihr reden wollte, wusste er genau, wo er sie finden konnte. Sie wäre nicht diejenige, die bei ihm angekrochen käme.


  Irgendwann nach zehn sagte Mac sich, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen. Bei dem, was er zurzeit erlebte, brauchte er seinen Schlaf, um geistig hellwach zu sein oder um sich zumindest nicht noch mal so dämlich zu benehmen.


  Er und Emily hatten einen ruhigen Abend miteinander verbracht. Zuerst ein paar Spiele gespielt und dann einen Videofilm angesehen. Er hatte es genossen, als sie sich an ihn gekuschelt und ihm die ehrenvolle Aufgabe überlassen hatte, Elvis festzuhalten. Er hatte es schön gefunden, wie sie während der lustigen Passagen gelacht und sich später, als Ariel in Schwierigkeiten steckte, an ihn geklammert und geflüstert hatte, dass sie wüsste, dass Mac sie retten würde.


  Es gefiel ihm, zugleich ihr Vater und ihr Held zu sein. Was zum Teufel würde mit der Liebe in ihrem Blick geschehen, wenn er verurteilt und das Sorgerecht für seine Tochter verlieren würde?


  Darüber wollte er gar nicht nachdenken. Er wollte sich nicht damit auseinandersetzen, aber die Angst war da und wartete auf ihn. Sie lauerte ihm auf und lag ihm wie ein Stein im Magen. Er hatte sich wie ein Vollidiot benommen und müsste nun den Preis dafür zahlen.


  „Alles außer Emily“, sagte er laut. Lieber würde er sich den Arm abschneiden, als sie zu verlieren.


  Als er es an der Tür klopfen hörte, fuhr er hoch und sah auf die Uhr. Wer wollte ihn denn um diese Zeit noch besuchen?


  Er wusste, wen zu sehen er sich wünschte, aber es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Jill vor seiner Tür stünde. Nicht nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Trotzdem – er hatte kein Auto vorfahren gehört.


  Erwartungsvoll sprang er auf. Er ging hinüber zur Tür und machte auf. Ein Glücksgefühl explodierte in ihm.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte Jill, als sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging. „Ich komme hier auf keinen Fall angekrochen, sondern ich bewege mich voller Kraft und Würde. Als deine Freundin und Anwältin habe ich das Gefühl, dass ich dringend ein paar Dinge mit dir besprechen muss. Natürlich kannst du ignorieren, was ich dir zu sagen habe, aber in diesem Fall wäre das wirklich erbärmlich von dir. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Er stand mit steifer Wirbelsäule und zurückgezogenen Schultern da. Sie strahlte eine derartige Entschlossenheit aus, dass sie selbst in ihren Shorts und dem T-Shirt wahnsinnig imposant aussah. Er hätte sie so oder so gewollt, aber ihr langes, lockiges Haar gab ihm den Rest.


  Er packte sie und zog sie an sich. „Du hast mir gefehlt“, sagte er, bevor er sie küsste.


  Sogleich öffnete sie den Mund. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Ihr Duft und ihre Wärme umgaben ihn wie ein tröstliches Versprechen. Oder vielleicht interpretierte er das auch nur in den Moment hinein.


  Sie war diejenige, die sich wenige Sekunden später von ihm löste. „Wir müssen reden.“


  Jeder Mann im ganzen Universum äße lieber Glasscherben, als diese drei Worte zu hören. „Können wir nicht lieber nach oben gehen und miteinander schlafen?“


  Sie zögerte. „Klingt verlockend.“


  „Gut.“


  Er nahm ihre Hand in der Absicht, sie die Treppe hinaufzuführen, doch stattdessen zog er sie zum Sofa. Niemals dürfte er das einer anderen Seele gegenüber zugeben, vor allem keinem anderen Mann gegenüber, aber vielleicht mussten sie tatsächlich reden.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie, als sie sich neben ihn aufs Sofa gesetzt hatte. Ihr Körper war seinem zugewandt, und ihre Knie berührten sich.


  „Gut.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  „Na gut, ich fühle mich beschissen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?“ Er setzte sich auf, beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf auf die Hände. „Indem ich den Mistkerl geschlagen habe, habe ich alles aufs Spiel gesetzt. Er ist nicht mehr wert als eine Küchenschabe, und er wird mich Emily kosten.“


  „Das ist doch noch gar nicht gesagt.“


  Er drehte den Kopf und sah sie an. „Ich werde offiziell angeklagt werden. Hollis hat schon angerufen, um einen Termin zu vereinbaren. Ich werde ihn so lange hinhalten wie möglich, aber wir beide wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist.“


  Jill streichelte ihm über den Rücken. „Du brauchst einen Anwalt, Mac. Jemanden, der brillant ist. Ich würde mich gern umhören, um den richtigen für dich zu finden.“


  „Was ist mit dir?“


  „Kommt nicht infrage. Erstens haben wir eine persönliche Beziehung, was für sich schon ein Ausschlusskriterium ist. Und zweitens kenne ich mich im Strafrecht nicht gut genug aus.“


  „Ein Anwalt wird auch nicht ändern können, was ich getan habe. Ich habe die Beherrschung verloren und muss nun dafür geradestehen.“


  „Aber Andy hat es verdient.“


  „Bist du sicher?“ Mac richtete sich auf. „Hat es irgendjemand verdient, von einer Amtsperson geschlagen zu werden? Von jemandem, der ihm überlegen ist?“


  „Er macht doch dasselbe mit seiner Frau. Er bricht ihr die Knochen.“


  „Also Auge um Auge?“, fragte er.


  Sie funkelte ihn an. „Wenn du vorhast, einen auf Moralapostel zu machen, werde ich nicht weiter mit dir reden.“


  „Okay. Dann schlaf mit mir.“ Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Da er wusste, dass sie ihn ansah, küsste er mit offenem Mund ihre Handfläche und stellte zufrieden fest, dass sie erschauerte.


  „Das ist unfair“, flüsterte sie.


  „Ich bin ein Mann, Süße, und ich will dich nackt sehen. Da gibt es kein fair.“


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Ihm gefiel gar nicht, wie sich das anhörte. „Ich bin zuversichtlich, dass du mir gleich nicht offenbarst, früher ein Mann gewesen zu sein.“


  Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie lächelte nicht. „Nein, keine Sorge. Riley Whitefield ist zurück in der Stadt und wird vielleicht für eine Weile bleiben.“


  Mac wusste zwar schon Bescheid, doch er freute sich, dass Jill es ihm erzählen wollte.


  „Ich weiß. Wir sind uns heute Vormittag zufällig über den Weg gelaufen.“


  Sie riss die Augen auf. „Ach Quatsch. Und? Wie war’s?“


  „Seltsam.“ Er lehnte sich zurück. „Obwohl das alles schon so lange her ist, fühlt es sich an, als wäre es gestern gewesen. Schon komisch – Riley war der letzte Kerl, mit dem ich mich geprügelt habe, und ausgerechnet jetzt taucht er hier auf. Vielleicht ist das ein Zeichen.“


  „Wofür?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie rückte dicht an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Brust. „Habt ihr zwei geredet?“


  „Wir haben nur ein paar Worte gewechselt, aber nicht besonders nett.“


  „Ihr wart doch mal beste Freunde. Was ist passiert?“


  „Vieles.“


  Er legte die Hand auf ihre und verschränkte seine Finger mit ihren. Er und Riley waren eine Ewigkeit die besten Freunde gewesen. Sie hatten sich am Rande des Bösen bewegt, waren in Schwierigkeiten geraten, bis spät in die Nacht ausgegangen, hatten getrunken und später, als sie älter waren, Autorennen veranstaltet. Doch zu Beginn des letzten Jahres an der Highschool war etwas geschehen, das ihre Beziehung von Grund auf verändert hatte. Mac hatte Richter Stratherns Cadillac gestohlen und eine Spritztour damit gemacht. Und er war erwischt worden.


  „Als dein Dad zu mir kam, nachdem ich seinen Wagen geklaut hatte, dachte ich: Das war’s. Ich bin voll am Arsch“, erzählte Mac. Er wusste noch genau, wie sich die Angst an jenem Morgen angefühlt hatte. Eine lange Nacht im örtlichen Gefängnis hatte ihm die Gelegenheit gegeben, sich das Schlimmste auszumalen.


  „Er kann ziemlich Furcht einflößend sein“, räumte sie ein. „Wenn man ihn noch nicht in Unterwäsche im Haus herumtanzen gesehen hat.“


  Mac lachte leise. „Ich muss zugeben, das habe ich nie.“


  „Und ich viel zu oft. Als ich noch ein Kind war, fand ich es lustig, aber als ich älter wurde, hat es mir seelische Narben zugefügt.“


  „An jenem Morgen hat er mir zumindest höllische Angst eingejagt. Du weißt ja, dass er mich zum Lompoc-Gefängnis gebracht hat. Ein paar Stunden in einer Gefängniszelle mit einem echten Verbrecher haben mich ohne Umschweife auf den richtigen Weg gebracht.“


  Sie seufzte. „Und Riley hat es nicht gefallen, seinen Komplizen zu verlieren.“


  „Du hast es erfasst.“


  „Da habt ihr euch geprügelt?“


  „Zuerst war er einfach nur wütend und hat von mir erwartet, dass ich wieder der alte Mac werde. Aber irgendwann habe ich ihm gesagt, dass ich keine Lust hätte, noch mal in Schwierigkeiten zu geraten, sondern meinen Highschool-Abschluss machen und zu den Marines gehen wollte. Er hat gelacht, und ich habe ihm eine verpasst.“


  „So viel zu dem Buch über Aggressionsbewältigung, das Hollis dir gegeben hat.“


  „Ja, ja. Ich verliere schnell die Beherrschung. Aber ich habe mich schon gebessert. Jedenfalls bis Andy Murphy mich so aufgebracht hat.“ Mac wollte jetzt nicht darüber nachdenken. „Riley und ich sind beide blutend und mit Blutergüssen übersät von dannen gezogen. Das war das Ende unserer Freundschaft. Wir haben den Abschluss gemacht. Ich habe die Stadt verlassen, und er hat Pam geheiratet.“


  „Was ganze fünf Monate gehalten hat“, meinte Jill. „Als sich herausgestellt hat, dass sie gar nicht schwanger war – so wie sie behauptet hatte –, hat Riley sich sofort aus dem Staub gemacht.“


  „Und, was macht er heute?“, erkundigte er sich.


  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt, und er hat es mir nicht erzählt.“


  „Wie lange will er bleiben?“


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich vermute, bis zum nächsten Frühling, aber genau weiß ich es nicht.“


  Er wusste, dass sie noch mehr wusste, es ihm aber nicht erzählen konnte. Informationen zum Testament. Natürlich würde er sie nicht danach fragen, denn Jill sollte seinetwegen nicht ihren Ehrenkodex verletzen. Auch wenn sie das wohl kaum täte, selbst wenn er gefragt hätte. Sie hatte eben ihre Prinzipien. Und das gefiel ihm.


  „Ich habe mich geirrt“, sagte sie leise.


  „Kann ich das bitte schriftlich haben?“


  Sie gab ihm einen sanften Stoß mit dem Knie. „Ich meine es ernst, Mac. Ich fühle mich schrecklich wegen dem, was mit Rudy passiert ist. Du hattest mit allem recht, und ich habe dir nicht zugehört. Ich dachte, ich würde ihn kennen. Nach all den legalen Geschäften, die ich für ihn abgewickelt habe, dachte ich, er wäre kein Verbrecher. Aber genau das ist er, und nun hat er das illegale Glücksspiel nach Los Lobos gebracht. Das wollte ich nicht.“


  „Ich weiß.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Bist du sauer auf mich?“


  „Kann ich, wenn du darauf bestehst.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich meine es ernst.“


  „Ich auch. Ich bin nicht sauer. Du hast einen Fehler gemacht. Ist übrigens schön zu wissen, dass ich darauf nicht den alleinigen Anspruch habe.“


  „Er ist weg. Zusammen mit Bev. Ich glaube, sie sind in San Francisco.“


  „Ich weiß. Bev hat angerufen, um mir zu sagen, dass sie sich in den nächsten Tagen nicht um Em kümmern kann.“


  Sie kniff die Augen zu. „Ich dachte, hierher zurückzukommen wäre einfach und langweilig. Ich dachte, ich würde alles hassen und bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen. Aber so ist es nicht. Ich habe noch ein Jobangebot bekommen, in San Diego. Das ist wirklich ein Traumjob.“


  Er spürte einen scharfen Schmerz in der Brust. Aber er wollte auf keinen Fall wissen, was das zu bedeuten hatte.


  „Du solltest es annehmen“, sagte er.


  „Sollte ich das? Ich bin mir da nicht so sicher. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an, und ich weiß nicht, was. Ich bin völlig durcheinander. Eigentlich hasse ich diese Stadt doch. Von ganzem Herzen.“


  Er steckte ihr die Haare hinters Ohr und versuchte zu ignorieren, wie köstlich sie roch.


  „Wen versuchst du zu überzeugen?“, fragte er.


  „Bitte … nicht diese Frage“, erwiderte sie.


  „Okay. Was soll ich tun?“


  „Mit mir schlafen.“


  „Ist mir ein Vergnügen.“


  Mac verschwendet wirklich keine Zeit, dachte Jill glücklich, als er aufstand und sie vom Sofa zog. Noch ehe sie über das Wo, Wie oder Was nachdenken konnte, hielt er sie schon in seinen Armen.


  Seine Hände waren überall. Auf ihrem Rücken, auf ihrer Hüfte, auf ihren Armen, in ihrem Haar. Er berührte ihren Körper wie ein Blinder, der sich jede Kurve einprägen wollte. Gleichzeitig presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich.


  Sie erwiderte den Kuss. Sie wollte ihn schmecken und spüren. Als sich ihre Zungen berührten, breitete sich eine starke Hitze in ihr aus. Ihr war, als stünde sie unter einem Wasserfall der Lust. Jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte vor Vorfreude. Sie wurde feucht. Ihre Brüste fingen zu schmerzen an, und ihre Muskeln verkrampften sich.


  Er erforschte ihren Mund. Dann unterbrach er den Kuss, um sich an ihrer Wange entlang Richtung Ohr zu knabbern. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und spürte, wie ihr Atem allmählich schneller ging. Sie hielt sich an ihm fest, bohrte ihm die Finger in die Schultern.


  „Bett“, murmelte er an ihrem Hals, wobei sein Atem die Stellen neckte, die er mit seinem Kuss benetzt hatte.


  „Was?“


  Sie konnte nicht denken. Nicht wenn er so herrliche Dinge mit ihr anstellte. Bei jeder Berührung seiner Lippen, Zähne und Zunge rasten kleine Schauer durch ihren Körper.


  „Nach oben. In mein Schlafzimmer.“


  „Ach so.“


  Natürlich. Sie konnten unmöglich hier miteinander schlafen, wenn Emily im Haus war. Sie mussten sich hinter verschlossenen Türen verstecken, leise sein und dafür sorgen, dass Jill vor dem Morgengrauen verschwunden wäre. Und das würden sie auch tun. Gleich. Sobald er aufhörte, ihren Hals zu lecken und …


  „Geh schon“, sagte er, während er sich aufrichtete und sie in Richtung Treppe schob.


  Er lachte, doch seine Augen waren vor Leidenschaft ganz dunkel. Diese unwiderstehliche Kombination jagte sie förmlich die Treppe hinauf. Sie ging in sein Schlafzimmer und wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht und abgeschlossen hatte. Erst dann zog sie sich langsam ihr T-Shirt aus und warf es auf den Boden.


  „Ich mag Frauen, die die Initiative ergreifen“, sagte er und zog sich das Shirt aus.


  „Ach ja?“


  Sie hatte sich keine Schuhe angezogen, als sie hergekommen war, und so brauchte sie nur ihre Shorts zu öffnen und sie auf den Boden fallen zu lassen. Dann stand sie nur noch in BH und Slip vor ihm.


  Er folgte ihrem Beispiel und zog sich die Jeans aus. Auch er war barfuß. Nun stand er nur in Boxershorts vor ihr, die seine Erektion kaum verbergen konnten.


  „Ist das alles für mich?“, fragte sie, während sie ihm die Hand auf den Bauch legte und dann langsam abwärts bewegte.


  „Es gibt noch mehr“, erwiderte er und schob sie sanft zum Bett. „Komm, ich zeig’s dir.“


  Er wartete, bis sie neben der Matratze stehen blieb, ehe er hinter sie griff und den BH-Verschluss öffnete. Nachdem er ihre Hand zur Seite geschoben und „Später, versprochen“ geflüstert hatte, legte er sie aufs Bett und kniete sich neben sie.


  „Du bist so schön“, sagte er. Seine Stimme troff förmlich vor Verlangen.


  Bei seinen Worten erzitterte sie, und sein intensiver Blick erregte sie noch mehr. Sie streifte sich das Höschen ab und warf es auf den Boden.


  „Brav“, sagte er mit einem Lächeln, bevor er den Kopf über ihre Brust senkte.


  Als er ihre steife Brustwarze zum ersten Mal mit seinen Lippen berührte, bog Jill den Rücken durch. Und als seine Zunge die sensible Knospe neckte, wimmerte sie sogar.


  „Das fühlt sich so gut an“, flüsterte sie.


  „Gut.“


  Er nahm ihre andere Brust in die Hand und passte die Bewegungen seiner Finger denen seiner Zunge an. Tief in ihrem Bauch explodierte eine unbeschreibliche Hitze, die bis in ihre Fingerspitzen und Zehen ausstrahlte. Sie bewegte unruhig die Beine, während sie den Kopf hin und her warf.


  Er bewegte sich mal langsam, dann schneller. Er knabberte, leckte und saugte, und er flüsterte, wie sehr er sie wollte. Die Berührungen, die Worte … und als sie die Augen öffnete und sah, was er tat, kam sie dem Höhepunkt auf einmal gefährlich nahe. So nah, dass sie nicht wusste, wie lange sie es noch aushielte, als er von ihren Brüsten abließ und sich über den Bauch seinen Weg nach unten küsste.


  Aber irgendwie schaffte sie es, sich zu beherrschen. Als er ihre Beine spreizte und sich dazwischenkniete, atmete sie vor lauter Vorfreude auf das, was gleich kommen würde, scharf ein.


  Mit den Fingern teilte er vorsichtig ihr feuchtes Fleisch. Zielsicher fand er ihre empfindsamste Luststelle, und im nächsten Moment umkreiste er die kleine Perle mit der Zunge.


  Jill hielt sich den Mund zu, um ihren Lustschrei zu ersticken. Das war besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Besser als je zuvor. Die Hitze, der Rhythmus, die Bewegungen … Ihre Fußsohlen brannten, ihr Rücken bog sich wie von selbst ins Hohlkreuz, und ihr ganzer Körper zitterte.


  Er küsste und leckte und neckte sie, bis sie es nicht länger aushielt. Als ihre Lust immer mächtiger wurde, wartete Jill so lange wie möglich, ehe sie sich ihrem explosionsartigen Höhepunkt hingab. Sie fühlte sich, als würde sie von einer gewaltigen Welle erfasst, die sie hin und her warf und mit Ekstase füllte, ehe sie langsam abebbte und Jill entspannt zurückließ.


  „Erde an Jill“, sagte Mac, als er sich neben sie aufs Bett legte.


  Sie blinzelte. Wann hatte sie eigentlich die Augen geschlossen? Egal. Sie streckte sich und drehte sich zu ihm.


  „Das kannst du wirklich gut.“


  Er grinste. „Danke.“


  „Nein, im Ernst. Du solltest Kurse geben oder so.“ Sie stellte sich ein Klassenzimmer voller Männer vor, die unbedingt seine Technik lernen wollten. „Hm, dann bräuchtest du natürlich ein paar Freiwillige zum Üben. Ich wette, ich könnte ein paar auftreiben.“


  Er spielte mit ihren Haaren. „Keine gute Idee.“


  „Der Kurs oder die Freiwilligen?“


  „Beides.“


  Er küsste sie. Sie presste sich an ihn und spürte seine Erektion.


  „Ich glaube, das gefällt mir“, murmelte sie, während sie ein Bein zwischen seine schob. „Sehr sogar. Aber einer von uns hat definitiv zu viel an.“


  „Das lässt sich schnell ändern.“


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sich die Boxershorts aus. Sie nutzte den Moment, um ein Kondom vom Nachttisch zu nehmen. Sekunden später lag sie auf dem Rücken, er zwischen ihren Beinen, und sie beiden fingen an, schneller zu atmen.


  „Bereit?“, fragte er, nachdem er sich das Kondom übergezogen hatte.


  Während er sprach, drang er mit einem Finger tief in sie ein. Sogleich spannten sich ihre Muskeln an, und der erste Schauer durchlief sie.


  „Mehr als bereit.“


  Er drang in sie ein.


  Jill packte seine Hüfte und zog ihn dichter an sich. „Du brauchst nicht vorsichtig zu sein.“


  Seine blauen Augen wurden größer. „Bist du sicher? Ich will dir nicht wehtun.“


  „Dafür bin ich viel zu feucht und zu heiß. Ich will es hart.“


  Er stöhnte lüstern. Jill hatte ihm soeben einen Freifahrtschein gegeben. Er stützte sich auf der Matratze auf und stieß kräftig zu. Bei dieser heftigen erotischen Bewegung fing sie vor Freude zu zittern an. Sie schlang ihm die Beine ums Becken und gab sich voll und ganz dem Gefühl hin.


  „Ja, so ist es gut“, keuchte sie, als er sich in ihr bewegte.


  Härter. Schneller. Feucht. Heiß. Sie waren wie füreinander gemacht. Als sie spürte, dass sie dem Paradies ein zweites Mal näher kam, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass er sie ansah. Sie kamen zusammen und blickten einander dabei tief in die Augen. Ihre Körper spannten sich an, bevor beide im süßen Nebel versanken. In diesem Moment verstand Jill plötzlich, warum die ganze Welt um diese Sache so viel Aufhebens machte.


  18. KAPITEL


  Später, als Jill wieder bei Verstand war und sich ihre Atmung beruhigt hatte, kuschelte sie sich an Macs Seite und zog die Decke hoch.


  „Ich darf nicht einschlafen“, sagte sie.


  „Ich weiß, aber ich will nicht, dass du gehst.“


  Seine Worte wärmten sie noch mehr als die Decke. „Ich will auch nicht gehen.“


  Sie wollte bei ihm bleiben, neben ihm, wollte mit ihm schlafen, ihn berühren, wollte mit ihm reden. Wollte einfach sein.


  Er streichelte ihren nackten Rücken und spielte mit ihren Haaren. Sie spürte, dass er bei ihr und zugleich meilenweit von ihr entfernt war. Meilen oder vielleicht auch Jahre.


  „Woran denkst du?“, fragte sie.


  „Ich denke über mein Leben nach.“


  „Über die guten Sachen?“


  „Nein.“


  „Ist es wegen Emily?“


  „Ja. Ich will sie nicht verlieren.“


  Sie hätte ihm so gerne gesagt, dass das nicht passieren würde, aber sie war sich nicht sicher. Sie kannte weder die Einzelheiten seiner Abmachung mit dem Gericht, noch wusste sie, was in seiner Vergangenheit vorgefallen war.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen. „Erzähl mir, was passiert ist, Mac. Warum hat Carly dich verlassen?“


  Er sah zur Decke. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich habe heute Nacht nichts weiter vor.“


  Eine ganze Weile sagte er nichts. Unsicher, ob sie ihn drängen oder in Ruhe lassen sollte, schwieg sie. Schließlich fing Mac zu reden an.


  „Ich habe sie kennengelernt, als ich noch bei den Marines war. Wir haben einige lange Wochenenden zusammen verbracht. Wir hatten Spaß, aber es war nichts Ernstes. Dann wurde sie schwanger, und ich wollte unbedingt das Richtige tun. Deshalb habe ich den Militärdienst quittiert und bin zur Polizei gegangen. Ich dachte, das wäre die solidere Alternative, und außerdem war die Bezahlung um einiges besser.“


  Jill gab sich alle Mühe, keine Reaktion zu zeigen, aber innerlich explodierte ein mittelgroßes Freudenfeuerwerk. Er hatte Carly nie geliebt. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, warum diese Information so wichtig für sie war. Es war, wie es war, und das akzeptierte sie.


  „Und dann bist du nach Los Angeles gezogen“, sagte sie.


  „Genau. Da ich bei der Militärpolizei war, ging die Versetzung ganz einfach. Ich mochte meinen Job und meine Kollegen. Carly und ich mussten uns zwar aufeinander einstellen, aber dann kam Em, und ich wusste, dass sich alles gelohnt hat.“


  Er atmete langsam aus. „Ich habe sie in den Armen gehalten und sie vom ersten Moment an geliebt. Sie ist mein Mädchen und das Beste, das ich in meinem Leben hinbekommen habe.“


  Bei seinen Worten stieß Jills Herz einen Seufzer aus. „Ich finde sie auch einfach wunderbar.“


  „Danke. Da waren wir also: eine glückliche Familie. Carly und ich hatten zwar unsere Probleme, aber wir waren gute Freunde, und das hat uns geholfen. Dann habe ich angefangen, in der Abteilung für Bandenkriminalität in South Central L.A. zu arbeiten.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich war aufgeregt, weil ich dachte, ich könnte die Welt verändern. Aber ich lag völlig falsch. Diese Kids führen ein Leben … Das kann sich niemand von uns vorstellen. Das Einzige, was sie kennen und verstehen, ist die Sprache der Gewalt. Das alles hat mich ziemlich runtergezogen, sodass ich mit dem Trinken angefangen habe.“


  Damit hatte Jill nicht gerechnet, und jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Doch Mac wartete auch gar nicht auf eine Bemerkung ihrerseits.


  „Ich habe mich immer weiter von zu Hause entfernt, und Carly fand das überhaupt nicht gut. Wir haben angefangen, uns zu streiten. Ich war unzufrieden und aggressiv, aber ich war fest entschlossen, es ihr nicht zu zeigen. Deshalb habe ich noch mehr getrunken.“ Er blickte wieder zur Decke. „Eines Tages sind mein Partner und ich Streife gefahren. Wir haben ein paar Kids gesehen, die eine alte Frau überfallen und ihr die Handtasche geraubt haben. Wir haben sie verfolgt, sind in eine Allee eingebogen und schnurstracks in einen Hinterhalt gelaufen.“


  Jill verkrampfte sich und fing an, ihm beruhigend über die Brust zu streicheln. „Was ist passiert? Wurdest du angeschossen?“


  Er sah sie an. „Ja, zwei Mal.“ Er klopfte sich auf die Brust. „Genau hier. Ich hatte eine kugelsichere Weste an. Genau wie Mark. Nur dass sie ihn in den Kopf geschossen haben.“


  Sie keuchte erschrocken. „Oh Gott.“


  „Die Ärzte meinten, er war schon tot, bevor er auf den Boden aufschlug. Ich konnte weder denken noch atmen noch irgendetwas anderes tun als zu reagieren. Ich war blind vor Wut. Und so habe ich angefangen, um mich zu schießen. Ich habe sie alle erwischt. Alle vier.“ Er schloss die Augen. „Keiner von ihnen war älter als sechzehn.“


  Sie setzte sich auf, sah ihm fest ins Gesicht und schüttelte ihn so lange, bis er sie ansah. „Sie haben versucht, dich zu töten, Mac, und sie haben deinen Partner umgebracht. Was hättest du denn tun sollen? Sie einfach gehen lassen?“


  „Das haben alle gesagt. Sogar der Polizeipsychologe. Aber die Sache ist die, dass es ein Unterschied ist, ob man jemanden tötet, weil man versucht, seine eigene Haut zu retten, oder ob man eine Kugel auf jemanden abfeuert, weil man so wütend ist, dass man nicht mehr klar denken kann. Ich habe aus Wut gehandelt und nicht aus Angst. Ich wollte sie tot sehen. Und ich habe sie umgebracht.“


  Gab er sich tatsächlich die Schuld? „Alle starken Gefühle sind eng miteinander verknüpft. Leidenschaft, Wut, Angst. Sie gehen nahtlos ineinander über. Wäre es vielleicht besser gewesen, sie entkommen zu lassen?“


  „Sie waren Kinder.“


  „Sie waren Mörder.“


  „Du hast ihnen nicht beim Sterben zusehen müssen.“


  Sie nickte langsam. „Stimmt. Das musste ich nicht. Also, was ist dann passiert? Hast du Schwierigkeiten bekommen?“


  „Nein. Die Kids hatten lange Strafregister. Jeder Einzelne hatte sich schon des Mordes schuldig gemacht.“


  „Dann hast du also keine Unschuldigen erschossen.“


  „Ich sage ja gar nicht, dass sie harmlos waren. Ich sage nur, dass ich mir wünschte, ich wäre nicht derjenige, der den Abzug betätigt hat – und schon gar nicht aus Wut.“ Er rieb sich die Schläfen. „Ich fing an, noch mehr zu trinken. Irgendwann habe ich den Dienst quittiert und mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen. Carly verließ mich und nahm Emily mit. Gott, ich habe mein kleines Mädchen so schrecklich vermisst, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, irgendetwas zu unternehmen. Ich wusste, wenn ich aufhören würde zu trinken, würde ich mich erinnern müssen, und das hätte ich auf keinen Fall überlebt.“


  Sie legte sich wieder hin und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. „Dann hast du sie also gehen lassen, weil es zu schmerzhaft war, dich genug zu konzentrieren, um sie zu suchen.“


  „Irgendwie so, ja. Eine unverzeihliche Sünde.“


  „Ist es das?“, fragte sie. „Du kannst dir nicht vergeben, was du getan hast?“


  „Ich muss doch einer von den Guten sein.“


  „Ich finde, das bist du auch.“


  „Du bist auch befangen.“


  „In mancherlei Hinsicht schon, aber nicht, was das angeht. Wenn du diese Kids nicht erschossen hättest – wer sagt denn, dass sie sich nicht umgedreht und dir auch noch eine Kugel in den Kopf gejagt hätten?“


  Er lächelte sie müde an. „Es haben schon Leute versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich mich richtig verhalten habe, die extra dafür ausgebildet sind.“


  „Lass mich raten: Es funktioniert nicht.“


  „Nein.“


  Männer konnten so stur sein. Sie verstand ja, dass er eine Menge zu verarbeiten hatte, aber wenn er nicht endlich aufhörte, sich selbst zu bestrafen, hätten diese Kinder ihn genauso gut umbringen können.


  „Und wie bist du dann hier gelandet?“


  Er lächelte. „Eines Tages hat jemand an meine Tür geklopft, und so laut ich ihn auch angebrüllt habe, er hat sich einfach nicht abwimmeln lassen.“


  Jill rümpfte die Nase. „Mein Vater?“


  „H-hm. Ich habe keine Ahnung, wie er von den Ereignissen erfahren hat. Er hat irgendwas gesagt, von wegen: Er hätte mich im Auge behalten. Ich war so betrunken, dass ich mich kaum noch an seine Worte erinnere. Er hat mich so lange unter eine kalte Dusche gestellt, bis ich wieder nüchtern war, und mir dann gehörig die Leviten gelesen. Er hat gesagt, ich hätte nicht das Recht, ein Leben zu verschwenden, das zu retten er geholfen hat. Dann hat er mir den Job hier angeboten – und damit eine Chance, Emily zurückzubekommen.“


  Sein Mund zuckte. „Mit seiner einzigen Tochter zu schlafen ist eine ziemlich miese Art, ihm meine Dankbarkeit zu zeigen.“


  Sie beugte sich ganz dicht zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich war verheiratet. Ich glaube nicht, dass mein Vater denkt, ich wäre noch Jungfrau.“


  „Das hoffe ich.“


  Sie grinste. „Vertrau mir. Es ist alles okay. Außerdem befindet er sich auf der anderen Seite des Landes. Er wird es nicht erfahren.“


  „Willst du darauf wetten?“


  Sie dachte an all die Leute, mit denen ihr Vater in Kontakt stand. „Nein, lieber nicht.“


  Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. „Ich werde sie verlieren.“


  Emily. Sie drückte ihn. „Nein, das wirst du nicht. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde den besten Anwalt für dich finden.“


  „Wozu die Mühe? Ich habe es verdient.“


  Sie setzte sich auf und starrte ihn an. „Verdammt noch mal, Mac, ich verbiete dir, das einfach so hinzunehmen. Hörst du? Hast du mir nicht gerade fünfzehn Minuten lang erzählt, wie sehr du deine Tochter liebst? Wie kannst du es da wagen, nicht um sie zu kämpfen?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Jill, ich habe gegen die Regeln verstoßen. Ich habe die Beherrschung verloren und jemandem geschlagen.“


  „Und? Es liegen mildernde Umstände vor. Du hast einen Fehler gemacht, aber du kannst nicht einfach so aufgeben. Du musst kämpfen. Das ist sie doch wert, oder etwa nicht?“


  „Sie ist alles wert.“


  Irgendetwas an seiner Betonung irritierte sie. Und dieser Ausdruck in seinen Augen … Als wäre er sein gesamtes Leben von einer bestimmten Wahrheit gejagt worden. Und dann begriff sie es. Sie begriff Macs universelle Wahrheit. In seinem Kopf war die Person, die nichts wert war, er selbst.


  „Nein“, sagte sie, während sie ihn fest in die Arme schloss. „Siehst du denn nicht, wie wundervoll du bist? Jeder hat seine Fehler, aber nicht jeder ist so aufrichtig und gesteht sie sich ein.“


  „Du weißt ja nicht, wovon du redest.“


  „Ach nein? Wenn du es nicht für dich tun willst, dann tu es wenigstens für sie. Lass nicht zu, dass Emily ihren Vater ein zweites Mal verliert.“


  Mehrere Sekunden schwieg er. Dann nickte er langsam. „Du hast recht. Ich habe ihr versprochen, dass ich nicht noch einmal weggehen werde, und ich muss alles dafür tun, mein Versprechen zu halten. Auch wenn das bedeutet, bei Hollis angekrochen zu kommen.“


  „Das Angekrochenkommen ist eine unterhaltsame Vorstellung, aber ich würde dir raten, einen juristischen Kurs einzuschlagen.“


  „Das überlasse ich dir. Du bist die Expertin hier.“


  Sie küsste ihn und lächelte. „Du hast es erfasst.“


  „Ich kann nicht glauben, dass er hier ist“, sagte Jill und klang zugleich überrascht und wütend, als sie den Raum für das letzte Pier-Komitee-Meeting vor den Feierlichkeiten in der kommenden Woche betraten. „Ich will seinen Kopf auf einem Stock aufgespießt sehen.“


  Mac sah in die Richtung, in die sie zeigte, und entdeckte Rudy, der sich mit dem Bürgermeister unterhielt.


  „Hey, ich bin hier derjenige, der Probleme mit der Aggressionsbewältigung hat“, erinnerte er sie. „Du hast die Rolle der kühlen, gefassten Anwältin.“


  „Heute nicht. Ich bin immer noch ziemlich sauer auf ihn, weil er mich all die Jahre zum Narren gehalten hat.“ Sie zuckte die Achseln. „Na gut, ich schätze, im Prinzip wusste ich, was er war, aber ich habe es nie so richtig geglaubt. Ich habe mich quasi mit einem Wachhund angefreundet und dann überrascht festgestellt, dass er Zähne hat.“


  „Große Zähne und tiefe Taschen“, meinte Mac, als der Bürgermeister gerade über irgendeine Äußerung von Rudy lachte.


  Jill drückte seine Hand. „Bist du okay?“


  Da er gerade diverse Dinge um die Ohren hatte – die Anzeige, das bevorstehende Treffen mit Hollis, einen potenziellen Konflikt mit Rudy und dem Bürgermeister –, wusste er nicht genau, was sie meinte. Aber das spielte auch keine Rolle. Er hatte es geschafft, ihr seine tiefsten und schwärzesten Geheimnisse zu offenbaren, und sie hatte sich nicht von ihm abgewandt. Im Gegenteil: Sie hatte ihm ihre Unterstützung angeboten und an ihn geglaubt. Er konnte sich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal geschehen war. Wenn es überhaupt je geschehen war.


  „Ja, alles gut.“


  „Bitte halte deine Fäuste im Zaum“, sagte sie mit ernster Miene.


  Er grinste. „Sogar bei Hollis.“


  „Er hätte es zwar verdient, aber das solltest du dir wirklich verkneifen.“


  „Versprochen. Ich werde ihm nichts tun.“ Er fing an zu lachen.


  „Was?“, wollte sie wissen.


  „Hollis und seine Meinung, dass Polizisten schlechte Väter sind. Was für eine Ironie, dass er bei allen falsch liegt außer bei mir. Ich habe tatsächlich ein Problem mit der Bewältigung meiner Aggressionen, und ich war nicht immer für Em da. Ich war so damit beschäftigt, ihn zu hassen, dass ich ihm nie richtig zugehört habe.“ Sein Lächeln erstarb. „Schade, dass ich nicht mehr in der Lage sein werde, ihm das zu sagen. Ich habe das Gefühl, dass unser Treffen heute nicht gerade lustig wird.“


  „Ich bin gerne bereit, dich zu begleiten.“


  Er liebte sie für ihr Angebot. „Danke, aber ich glaube nicht, dass es meiner Sache zuträglich ist, wenn ich mit einer Anwältin bei ihm auftauche.“


  Er konnte sein Handeln zwar erklären, aber die Wahrheit war, dass er es nicht wegreden konnte. Er würde einen Weg finden müssen, die Verantwortung dafür zu tragen, ohne Emily zu verlieren.


  Franklin Yardley ging nach vorne in den Raum und bat um Ruhe. Mac und Jill nahmen hinten Platz.


  „Ich habe wunderbare Neuigkeiten“, begann der Bürgermeister aufgeregt. „Wir haben eine großzügige Spende erhalten, mit der wir die Restaurierung des Piers vollständig bezahlen können.“


  Alle im Raum applaudierten. Jill ächzte. „Hat Rudy nicht bereits einen dicken Scheck unterschrieben? Was will er sich diesmal erkaufen? Das Recht, Prostitution nach Los Lobos zu bringen? Ich will den Kopf dieses Mannes auf einem Stock aufgespießt sehen, das schwöre ich dir. Auf einem dicken Stock.“


  Mac nahm ihre Hand und drückte sie. „Tief ein- und ausatmen.“


  „Hilft das?“


  „Nicht um sich zu beherrschen, aber irgendwann fängt man an zu hyperventilieren, und das ist eine perfekte Ablenkung.“


  Sie grinste.


  Der Bürgermeister wartete, bis die Anwesenden wieder ruhig waren. „Ich schlage vor, dass wir nächste Woche zusätzlich zur hundertjährigen Geburtstagsfeier unseres Piers Rudy Casaccio zum Ehrenbürger von Los Lobos küren und ihm den Schlüssel zu unserer Stadt verleihen.“


  Viele Leute riefen ihre Zustimmung. Jill sackte auf ihrem Stuhl zusammen. „Na toll. Jetzt werden wir die Sopranos von der Westküste.“


  Das Meeting schien Tage zu dauern, doch in Wirklichkeit waren es nur dreißig Minuten. Während Mac sich auf den Weg zu seinem Termin mit Hollis machte, bahnte Jill sich ihren Weg durch die Menge, bis sie neben Rudy stand. Sie fasste ihn am Arm und zog ihn zu einer Seitentür.


  „Hey Jill“, sagte er fröhlich. „Wohin bringen Sie mich? Ich fühle mich durchaus geschmeichelt, aber Bev und ich …“


  Sie drehte sich um und funkelte ihn wütend an. „Wagen Sie es nicht, mit mir zu scherzen.“ Sie sah Mr Smith auf sie beide zukommen. „Halten Sie sich da raus.“


  „Geht nicht“, erwiderte er. Das war das erste Mal, dass sie ihn sprechen hörte.


  Sie bemerkte die Beule unter seiner Jacke und wusste, dass es nichts damit zu tun hatte, dass er sich so freute, sie zu sehen, sondern damit, dass er unerlaubt eine Waffe mit sich führte.


  „Na schön. Aber halten Sie Abstand. Ich brauche nämlich genügend Platz, während ich Ihren Boss anschreie.“


  Es widerstrebte ihr zutiefst, dass er mit Rudy Blickkontakt aufnahm, um von ihm die Erlaubnis zu erhalten, sich ein paar Schritte zurückzuziehen. In der nächsten Sekunde betraten sie den schwach beleuchteten Flur hinter den Konferenzräumen.


  Rudy, der in seiner maßgeschneiderten Freizeitmode gut gekleidet wie immer aussah, strahlte sie an. „Also, wo liegt das Problem, Jill? Wie kann ich Ihnen helfen? Geht es um Lyle?“


  Sie starrte ihn an. „Helfen? Sie denken, ich will Sie um einen Gefallen bitten? Sie könnten nicht falscher liegen.“ Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, aber verschiedene Gründe hielten sie davon ab. Erstens fürchtete sie, Rudy könnte zurückschlagen, was vermutlich ziemlich wehtäte. Zweitens war das nicht ihr Stil. Und drittens – und das war der Hauptgrund – waren da noch Mr Smith und seine immer präsente Waffe.


  „Sie haben mich angelogen“, sagte sie so erzürnt, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie Feuer gespien hätte. „Sie haben gesagt, Sie würden hier nur Urlaub machen. Sie haben gesagt, die Stadt würde ihnen gefallen.“


  Er sah ehrlich verblüfft aus. „Aber das tut sie auch. Sehr sogar.“


  „Sie haben einen Spielklub installiert“, schrie sie. „Sie haben das organisierte Verbrechen in meine Stadt geholt, und wer das tut, kommt nicht ungestraft davon.“


  Er lächelte. „Jill, Schätzchen. Beruhigen Sie sich. Sie sind doch nicht mal gerne hier.“


  „Ach nein? Das ist vielleicht nicht meine Vorstellung vom Paradies, aber Sie haben nicht das Recht, den Leuten hier das Leben zu vermasseln. Wie konnten Sie das nur tun?“


  Er runzelte die Stirn. „Ein paar Kartenspiele tun doch niemandem weh.“


  „Aber sie verstoßen gegen das Gesetz.“


  „Was hat das denn mit dem Ganzen zu tun?“


  Sie konnte es nicht fassen. „Ich … Sie …“ Okay, sprechen konnte sie also auch nicht mehr.


  Rudy legte ihr den Arm um die Schultern. „Sie nehmen das viel zu schwer, Jill. Ich habe mir nur einen kleinen Scherz mit Ihrem Freund erlaubt. Ich wusste, dass die Sache mit dem Spielclub ihn ärgern würde. Das ist alles. Mehr habe ich mir dabei nicht gedacht.“


  Ihr Freund?


  „Lassen Sie Mac da raus.“


  „Natürlich. Wie Sie wünschen. Wir sind ja praktisch eine Familie. Ich möchte nicht, dass Sie sich Sorgen machen. Hey, wenn Sie hier kein Glücksspiel wollen, ist es schon so gut wie verschwunden.“


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie „praktisch eine Familie“ sein konnten, und daran wollte sie gar nicht erst denken.


  „Ich will nicht nur, dass das Glücksspiel von hier verschwindet, sondern Sie gleich mit.“


  Sein freundlicher Gesichtsausdruck wurde hart. „Das ist nicht Ihre Entscheidung. Es gefällt mir hier, und ich werde nicht von hier weggehen.“


  Verdammt, dachte sie. Zwingen konnte sie ihn leider nicht.


  „Dann halten Sie sich wenigstens von meiner Tante fern.“


  „Bev ist sehr wohl in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Was ist los, Jill? Wir waren doch immer Freunde.“


  Waren sie das gewesen? Hatte sie sich wirklich erlaubt, mit jemandem wie ihm befreundet zu sein?


  „Wir sind keine Freunde, und ich arbeite auch nicht für Sie. Ich will sogar nie wieder etwas mit Ihnen zu tun haben. Also lassen Sie Ihr Mandat dort, wo es ist. Ich bin mir sicher, dass Sie und Lyle sehr gut miteinander auskommen werden – so ähnlich wie Sie sich sind.“


  Sie stieß die Flügel der Metalltür auf und ging durch den mittlerweile fast leeren Konferenzraum hinaus. Warum hatte sie so lange gebraucht, um die Wahrheit über Rudy zu erkennen? Jetzt war er nicht nur in ihrer Stadt, sondern hatte sich auch noch in das Leben ihrer Tante eingeklinkt. Wie in aller Welt sollte sie ihn nur wieder loswerden?


  „Ich habe wirklich nur äußerst ungern recht, aber sehen Sie selbst“, sagte Hollis. Er verschränkte die Finger und legte die Hände auf seinen Schreibtisch.


  Mac musste alle Selbstbeherrschung zusammennehmen, um ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben.


  „Ich bin mir nicht sicher, welcher Umstand was bedingt“, fuhr Hollis fort. „Werden Männer mit hoher Gewaltbereitschaft von den Vollstreckungsbehörden angezogen, oder verändert der Beruf sie mit der Zeit?“ Er machte eine erwartungsvolle Pause.


  „Ich bin der Letzte, der dazu eine Meinung haben sollte“, erwiderte Mac trocken.


  „Ja, natürlich. Sie haben ja zuerst beim Militär gedient, nicht wahr?“


  „Lassen Sie mich raten. Sie denken, dass das Militär ebenfalls Gewalt und Missbrauch fördert.“


  „Militärische Institutionen helfen jedenfalls nicht.“


  Mac ließ Hollis’ Erscheinung auf sich wirken – den schmächtigen Körperbau, die Brille, die streberhafte Ausstrahlung, die förmlich schrie: Komm und schikanier mich!


  „Sie hatten es als Kind nicht leicht, oder?“, fragte Mac. „Ich wette, es sind keine vierundzwanzig Stunden vergangen, in denen Sie nicht verprügelt wurden.“


  Hollis verkrampfte sich. „Sie könnten nicht falscher liegen. Ich habe als Kind viel Unterstützung und Liebe erfahren.“


  „Zu Hause vermutlich schon, aber in der Schule sah das schon anders aus. Sie waren der Typ Junge, den ich während meiner Highschool-Zeit regelmäßig verdroschen habe, und das ist es auch, was Sie so ärgert.“


  Hollis schob sich die Brille hoch. „Ich finde es interessant, dass


  Ihre Geschichte der Gewalt schon so früh beginnt.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Mac beugte sich vor und legte die flachen Hände auf den Schreibtisch. „Die Sache ist so, Hollis: Es ist mir egal, was Sie von mir halten. Alles, was mich interessiert, ist meine Tochter, und ich werde mit allen Mitteln darum kämpfen, dass ich sie behalten darf.“


  „Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie Mr Murphy angegriffen haben.“


  „Sie haben vollkommen recht“, erwiderte Mac. „Das hätte ich. Und wo wir schon bei den Schuldzuweisungen sind: Wo zum Teufel waren Sie?“


  Hollis blinzelte. „Was meinen Sie damit?“


  „Genau das, was ich gesagt habe. Wo waren Sie? Wo war das Sozialamt, während Andy Murphy seine Frau als Boxsack missbraucht hat? Warum sind Sie nicht da draußen und erteilen ihm eine Lektion in Sachen Aggressionsbewältigung? Wie können Sie es wagen, in Ihrem Büro zu hocken, während dieser Mann seiner schwangeren Frau die Knochen bricht?“


  „Wir können nicht …“


  „Sie können was nicht?“, unterbrach Mac ihn. „Sich einmischen? Sich kümmern? Wann wird es denn zu Ihrer Aufgabe? Denn wir beide wissen doch genau, was passieren wird. Andy zeigt ein klares Muster der Gewaltsteigerung, was bedeutet, dass es immer schlimmer wird, bis irgendjemand zu Tode kommt. Wie wahrscheinlich ist es, dass er dieser Jemand ist? Ich würde sagen, weniger als ein Prozent. Ich denke, dass entweder seine Frau oder sein Kind dabei umkommt. Und Sie sitzen hier mit all ihren Regeln und Richtlinien, ohne etwas zu unternehmen. Wie ist das zu rechtfertigen?“


  Hollis starrte ihn sekundenlang schweigend an, ehe er eine Akte hervorzog. „Nach der Voruntersuchung in Ihrem Fall werde ich einen Brief an den zuständigen Richter schicken. Im Falle einer Verurteilung werden Sie natürlich das Sorgerecht für Emily verlieren.“


  Mac stand auf. „Wie immer ist es Ihr Verständnis, das mir hilft, weiterzumachen.“


  Er drehte sich um und verließ den Raum.


  In ihm köchelte die Wut. Es musste doch eine Lösung geben. Es musste einen Ausweg geben. Verdammt noch mal. Selbst während er noch nach einer Antwort suchte, wusste er, dass er das alles selbst verschuldet hatte. Aber es musste doch …


  Als Mac das Gebäude verließ, sah er Rudy Casaccio neben dem Streifenwagen stehen.


  „Schönen guten Nachmittag, Mac“, sagte er. „Wie war Ihr Treffen?“


  „Sie wollen jetzt lieber nicht mit mir reden.“


  „Und genau da irren Sie sich“, erwidert Rudy unbeschwert. „Ich möchte unbedingt mit Ihnen reden, und ich denke, Sie möchten mir genauso gern zuhören.“


  Mac wollte sich gerade daranmachen, die Autotür aufzuschließen, doch Rudy versperrte ihm den Weg.


  „Hören Sie mir zu. Sie haben etwas, das ich will, und ich habe etwas, das Sie wollen.“


  Eine entsetzliche Sekunde lang dachte Mac, Rudy hätte Em entführt. Das Blut sackte aus seinem Kopf, und vor lauter Wut sah er rot.


  „Sie machen mir das Leben ziemlich schwer.“ Rudy tat so, als bemerke er Macs Reaktion nicht. „Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie mich endlich in Ruhe ließen. Im Gegenzug kann ich dafür sorgen, dass Hollis Bass verschwindet.“ Er lachte leise. „Natürlich nicht buchstäblich.“


  Sein Verstand kehrte zurück. Hier ging es nicht um seine Tochter – jedenfalls nicht unmittelbar. Er bemerkte, dass er automatisch nach seiner Waffe gegriffen hatte. Jetzt entspannte er seine Hand und ließ sie nach unten fallen.


  Mac warf seine Schlüssel in die Luft und fing wie wieder auf. „Nur um sicherzugehen, dass ich Sie richtig verstehe: Sie wollen die Freiheit, das organisierte Verbrechen nach Los Lobos zu bringen, und im Gegenzug sorgen Sie dafür, dass der Sozialarbeiter mich in Frieden lässt.“


  „Wir sprechen hier von etwas Glücksspiel, nichts Großes. Keine Drogen. Ich bin absolut gegen Drogen.“


  Wahrscheinlich braucht jeder seine Prinzipien, dachte Mac.


  „Sie stecken in Schwierigkeiten, Mac“, fuhr Rudy fort. „Hollis ist nicht besonders gut auf Sie zu sprechen.“


  Mac fragte erst gar nicht, woher er das wusste. In Rudys Leben ging es einzig darum, die richtigen Informationen zur richtigen Zeit zu haben.


  „Vergessen Sie’s“, sagte er und schloss den Streifenwagen auf.


  „Es sieht nicht gut für sie aus. Das muss Ihnen doch klar sein.“


  Das war Mac sogar sonnenklar. Möglicherweise würde er Emily für immer verlieren.


  „Sind Sie nicht mal ein kleines bisschen versucht?“, fragte Rudy.


  Mehr als nur ein bisschen, dachte Mac. Er würde fast alles tun, um die drohende Gefahr abzuwenden, aber seine Seele würde er nicht verkaufen.


  „Ich bin an Ihren Angeboten nicht interessiert“, erwiderte Mac und öffnete die Tür.


  „Und, wie sieht’s aus?“


  Jill hielt den Telefonhörer fester und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ehrlich gesagt, Dad, habe ich keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.“


  „Fang einfach von vorne an, und dann immer der Reihe nach. Schließlich werde ich langsam alt, und mein Geist ist nicht mehr so wach wie früher.“


  Sie musste lachen. „Stimmt ja. Deshalb lenkst du anderer Leute Leben ja auch aus einer Entfernung von knapp fünftausend Kilometern.“


  „Wessen Leben lenke ich?“


  „Meins. Macs.“ Sie war sich sicher, dass es noch mehr gab, auch wenn sie keine Namen kannte.


  „Na schön, dann und wann habe ich mich ein wenig eingemischt.“


  Jill dachte daran, dass ihr Dad Mac zwei Mal gerettet hatte. „Du bist ein guter Mensch, und ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Kleines. Und jetzt sag schon: Was ist los?“


  Sie holte tief Luft. „Meine Sekretärin, Tina, hat mich die ganze Zeit nicht leiden können, aber jetzt hat sie sämtliche Fische abgenommen. Das ist toll, aber einige meiner Fälle sind einfach scheußlich. Ich meine – Hundesperma? Wen interessiert das? Außerdem versuche ich seit geraumer Zeit, Lyles Auto ein paar Dellen zuzufügen, aber nichts passiert. Ich bin mir sicher, dass es von irgendwelchen Geistern bewacht wird oder so. Dann ist da noch Bev, die seit einiger Zeit mit so einem Typen zusammen ist. Ich freue mich wirklich für sie, weil ich das Argument mit ihrer Gabe schon immer schräg fand. Nur leider ist der Typ ein ehemaliger Mandant von mir, und obwohl ich schon immer wusste, dass er irgendwie ins organisierte Verbrechen verstrickt ist, bin ich nie damit in Berührung gekommen und habe mir irgendwie eingeredet, dass er einer von den Guten ist. Aber das ist er nicht. Und jetzt muss ich Bev das sagen, aber ich will nicht. Und zu alledem steckt Mac in Schwierigkeiten. Er hat einen Kerl geschlagen, der es absolut verdient hat – Andy schlägt seine Frau, und sie ist schwanger, und das Ganze ist entsetzlich –, aber jetzt wird Mac wahrscheinlich verurteilt, und sobald das geschieht, wird er Emily verlieren. Und ich war bei verschiedenen Bewerbungsgesprächen und habe ein tolles Angebot aus San Diego, das ich unbedingt annehmen sollte, weil es genau das ist, was ich immer wollte, aber irgendwie schaffe ich es nicht, das Telefon in die Hand zu nehmen und zuzusagen. Ach ja, und dann wird nächste Woche auch noch der Pier hundert Jahre alt.“


  „Hört sich so an, als wäre es ein guter Zeitpunkt für einen Besuch“, sagte ihr Vater ruhig.


  „Du willst herkommen?“


  „Unbedingt.“


  19. KAPITEL


  Als Jill vor Bevs Haus hielt, stellte sie überrascht fest, dass die Haustür offen stand. Während sie die Stufen zur Veranda hochging, erschien ihre Tante in der Tür und stieß die Fliegengittertür auf.


  „Hi. Ich bin wieder da. Wir hatten eine fantastische Zeit. San Francisco ist wunderschön. Ich kann gut verstehen, warum du dort so gern gelebt hast.“


  Während Bev sprach, machte sie ein paar Schritte zurück, um Jill ins Haus zu lassen. Jill trat ein, während sie sich mit aller Kraft bemühte, dass ihr nicht die Kinnlade herunterfiel. Bev trug eine figurbetonte weiße Hose und einen leichten türkisfarbenen Pullover. Von ihren Ohren baumelten filigrane goldene Ohrringe herab. Verschwunden waren die bunten, baumelnden Perlen, verschwunden waren das immer präsente Blumenkleid, die vielen Armreifen und das Fußkettchen. Aber besonders schockierend waren ihre Haare. Die einst langen, wilden, roten Haare waren kurz geschnitten und so gestylt, dass ihr hübsches Gesicht vorteilhaft betont wurde.


  „Du siehst toll aus“, sagte Jill, die die Veränderung noch gar nicht begreifen konnte.


  „Du meinst, nicht mehr so hippiemäßig?“


  „Kein bisschen. Was ist passiert?“


  Bev lächelte. „Ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, erwachsen zu werden.“


  Jills Freude verdunstete wie Wasser in der Sahara. „Das ist alles wegen Rudy“, sagte sie tonlos. „Du hast dich in ihn verliebt.“


  Bev strahlte. „Ich weiß, es geht ziemlich schnell, und wahrscheinlich findest du, dass ich dafür schon zu alt bin, aber ich habe mich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Er ist lustig und charmant, und bei ihm fühle ich mich so besonders und weiblich. Wir hatten eine traumhafte Zeit.“


  Jill fühlte sich, als ob sie gleich einen übermütigen Welpen treten würde. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Tante das letzte Mal so glücklich gesehen hatte. Sie dachte, den Richtigen gefunden zu haben – nur dass er nicht richtig war. Er war ein Verbrecher, möglicherweise sogar ein Mörder, und unter keinen Umständen konnte Jill das hier zulassen.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte sie, nahm ihre Tante bei der Hand und führte sie zum Sofa im Wohnzimmer.


  Als sie nebeneinandersaßen, holte Jill tief Luft. „Du weißt, wie lieb ich dich habe. An meine Mutter erinnere ich mich kaum, und du warst immer für mich da. Auch vor ein paar Wochen, als ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte.“


  Bev lächelte. „Jill, mein Liebes, das ist doch nicht nötig. Natürlich weiß ich, was du für mich empfindest. Du bist mein Ein und Alles.“


  „Dann glaub mir bitte, dass es mir unendlich leidtut, dass ich dir das jetzt sagen muss: Rudy ist wirklich bei der Mafia. Das ist weder ein Spiel noch irgendein Gehabe von ihm. Er ist dabei, das organisierte Verbrechen nach Los Lobos zu bringen, und daran muss man ihn hindern.“


  Bev starrte sie an. „Wovon redest du denn?“


  Jill erzählte ihr von dem illegalen Spielclub.


  Bev verwarf die Information mit einem kurzen Winken. „Davon hat er mir erzählt. Aber er selbst steckt gar nicht hinter der Sache, sondern andere.“


  Jill sprang auf. „Das kannst du ihm unmöglich glauben. Er ist der Verantwortliche. Er behauptet, die Stadt zu mögen, aber in Wahrheit will er nur Ärger machen. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will.“


  Bev erhob sich ebenfalls. „Dann haben wir ein ernstes Problem, weil ich nämlich vorhabe, ihn zu heiraten. Wenn du den Mann, den ich liebe, nicht akzeptieren kannst, bist du nicht die Person, für die ich dich gehalten habe.“


  Das konnte unmöglich wirklich geschehen. „Du musst doch sehen, dass …“


  Ihre Tante schnitt ihr das Wort ab. „Ich sehe viele Dinge, inklusive einer jungen Frau, die einfach zu stur ist. Es tut mir leid, dass deine Ehe gescheitert ist, aber das ist kein Grund, mir mein Glück zu missgönnen. Ich dachte, du wärest ein besserer Mensch.“


  Jill zuckte angesichts der herben Anschuldigung zusammen. „Ich missgönne dir überhaupt nichts. Ich möchte ja, dass du glücklich bist, nur nicht mit Rudy.“


  Bev ging aus dem Zimmer. Im Flur warf sie einen Blick über ihre Schulter. „Ich habe mein ganzes Leben auf Rudy gewartet. Niemand wird sich mir in den Weg stellen, nicht mal du.“


  „Okay, was ist los?“, fragte Mac drei Abende später. Sie saßen hinten auf seiner Terrasse, um sie herum die stille Dunkelheit.


  Jill lehnte sich an ihn und kniff die Augen zu. „Gar nichts“, flüsterte sie.


  „Du bist eine lausige Lügnerin.“


  „Ich weiß.“


  Er legte den Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Emily und ihre Freundin Ashley saßen im Wohnzimmer und sahen sich gemeinsam einen Film an. Die Abendluft war kühl, und am Himmel funkelten unzählige Sterne. Mit Jill an seiner Seite und mit der Aussicht, dass sie später neben ihm im Bett läge, gelang es ihm beinahe, seine Schwierigkeiten zu vergessen.


  „Dann erzähl es mir“, forderte er sie auf.


  „Als ich zurückkam, war mein einziges Problem, einen neuen Job zu finden und mich an Lyle zu rächen. Und jetzt kommen mir diese Dinge so unwichtig vor. Meine Tante spricht nicht mehr mit mir, du hast in knapp einer Woche eine Anhörung, mein Vater kommt morgen, und ich habe keine Ahnung, wie viel ich ihm von alledem erzählen soll.“


  Mac lächelte. „Dein Vater verfügt über ein Informationsnetz, das die CIA vor Neid erblassen lässt. Ich schätze, er weiß ohnehin schon alles.“


  „Das bedeutet aber nicht, dass er keine Fragen stellen wird. Ein paar Dinge habe ich ihm bereits erzählt, aber eben nicht alles. Du weißt, wie er ist. Dieses ganze Verständnis, mit dem er seine beharrlichen Erforschungen kaschiert. Wahrscheinlich werde ich ihm mein Herz schon ausschütten, noch bevor wir den Flughafenparkplatz verlassen haben.“


  „Wäre das denn so schlimm?“


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. „Eigentlich nicht. Ich schätze, ich mache mir mehr Sorgen wegen Bev als seinetwegen.“


  Er hatte von ihrem Streit gehört. „Hast du schon versucht, die Sache mit ihr zu bereinigen?“


  „Sie will nicht mit mir reden. Sobald mein Dad zurück nach Florida fliegt, werde ich ausziehen. Das wird für alle besser sein.“


  Er streichelte ihr über den Rücken und wünschte, er könnte ihr anbieten, bei ihm einzuziehen. Dem standen nur zwei Dinge entgegen. Oder drei. Wenn er Emily verlieren würde, wäre er für niemanden eine gute Gesellschaft. Wenn er Emily nicht verlieren würde, könnte er Jill nicht zu sich einladen. Und außerdem wäre sie ohnehin nicht mehr lange hier.


  „Ziehst du nicht bald nach San Diego?“


  „Ich dachte, darüber reden wir nicht“, erwiderte sie.


  „Das müssen wir aber. Es ist ein toller Job. Du solltest ihn annehmen.“


  „Versuchst du, mich loszuwerden?“


  „Nein. Ich versuche, das Richtige zu sagen. Der Job ist genau das, was du willst. Das sind doch deine Worte, oder?“


  „Vermutlich.“


  „Wow, das nenne ich Begeisterung“, neckte er sie.


  „Momentan fällt es mir schwer, Energie aufzubringen, um enthusiastisch zu sein“, räumte sie ein. „Was ist mit dir? Wirst du hierbleiben, wenn die Sache nicht gut ausgeht?“


  „So weit habe ich noch nicht gedacht.“ Und das wollte er auch nicht. Ein Leben ohne Em? Das Einzige, das diese Situation noch schlimmer machen konnte, war ein Leben ohne Jill.


  Die unerwartete Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, und er fluchte leise. Ein Leben ohne Jill? Sie hatten darüber gesprochen, dass sie woanders einen Job annehmen wollte, aber er hatte nie über die Konsequenzen nachgedacht. Dass sie gehen würde. Dass sie nicht mehr nebenan wohnen würde und auch nicht mehr seine Freundin oder, wie seit Kurzem, seine Geliebte wäre.


  Er drehte sich zu ihr, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Sie reagierte mit solchem Eifer, dass ein heftiges Verlangen in ihm entbrannte.


  „Darin bist du wirklich gut“, sagte sie, als sie sich zurückzog.


  Er zwang sich zu lächeln. „Du auch.“


  Geh nicht.


  Er hätte die Worte gern ausgesprochen, mit ihr gehandelt und ihr erklärt, warum es wichtig für sie war zu bleiben. Er hätte gern darüber gesprochen, sich ein Leben aufzubauen, über Familien, die Liebe und die Ewigkeit.


  Irgendwann, als er nicht aufgepasst hatte, hatte er sich in sie verliebt.


  „Was um alles in der Welt geht in deinem Kopf vor?“, fragte sie. „Du machst wirklich ein eigenartiges Gesicht.“


  Er schüttelte den Kopf. Was konnte er schon sagen? Was hatte er ihr zu bieten? Jill hasste es hier. Sie wollte die Großstadt und mit Körperschaftsrecht arbeiten. Er wollte – außer ihr und seiner Tochter – einen Ort finden, an den er gehörte. Er hatte gedacht, das wäre hier. Doch nun, da Rudy sich hier hineindrängte, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Der Bürgermeister hatte …


  „Ich muss gegen sie vorgehen“, sagte er.


  „Was? Gegen wen?“


  „Gegen Rudy und den Bürgermeister. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich Los Lobos unter den Nagel reißen. Irgendwie muss ich die Stadt davon überzeugen, dass sie mich in meinem Kampf gegen Rudy und den Bürgermeister unterstützen muss.“


  „Das wird kein leichter Kampf.“


  „Möglich. Aber nach der Anhörung habe ich vielleicht eine Menge Zeit.“ Weil Emily fort wäre.


  „Ich möchte dir helfen“, sagte sie und nahm seine Hand. „Wir wären ein gutes Team.“


  „Du wirst nicht mehr hier sein.“


  Sie sah ihn an und senkte dann den Kopf. „Lass uns nicht darüber sprechen.“


  Wir können das Thema meiden, dachte er, aber das ändert nichts an der Wahrheit.


  „Nettes Gefährt“, sagte William Strathern und glitt auf den Beifahrersitz des BMW 545. „Neu?“


  „Er gehört Lyle“, erwiderte Jill. „Eigentlich wollte ich das Auto behalten, aber ich mag es nicht und er schon.“


  Ihr Vater schnallte sich an. „Seit wann interessiert es dich, was Lyle denkt? Ich dachte, er wäre ein verlogener, hinterhältiger Drecksack oder so ähnlich.“


  „Das war er auch. Und im Grunde ist er es noch immer. Aber ich will das Auto nicht, und es zu fahren, macht mich auch nicht zufrieden. Wahrscheinlich könnte ich es verkaufen, aber das kommt mir irgendwie kindisch vor.“


  „Was ist aus deinem Racheplan geworden?“


  Sie zuckte die Achseln. „Interessiert mich nicht mehr. Wenn es um Lyle geht, fehlt mir jegliche Energie. Ihn zu heiraten, war ein riesiger Fehler, den ich jetzt wiedergutmache. Dabei fühle ich mich gut. Und was Lyle angeht: Ich kann dir gar nicht sagen, wie egal mir sein Leben ist. Er kauft mir meinen Anteil an der Wohnung ab, ich bekomme ein paar Dollar, wenn ich ihm den Wagen wiedergebe, und außerdem fünfzig Prozent von allem anderen.“


  „Hört sich erwachsen an.“


  Sie fuhr auf den Highway, der nach Los Lobos führte. „Das ist es auch. Aber das Beste ist, dass ich weiß, dass es mir gut gehen wird, und ich das Gefühl habe, dass Lyle dieses Glück nie haben wird. Nicht meinetwegen, sondern weil er ein Vollidiot ist. Bei der Arbeit bescheißen? Geht’s noch? Über kurz oder lang wird man ihn erwischen, und was dann? Er ist nicht mehr mein Problem, und ich könnte nicht glücklicher sein.“


  Ihr Vater tätschelte ihr die Schulter. „Das ist mein Mädchen. Und, was gibt es Neues seit unserem letzten Telefonat?“


  „Ungefähr vier Milliarden Sachen.“


  „Das wird eine lange Liste.“


  Sie lächelte. „Okay, vielleicht nur ein paar Dutzend. Ich habe da dieses Jobangebot von einer tollen Großkanzlei in San Diego.“


  „Klingt genau nach dem, was du suchst“, meinte er.


  „Das sollte man meinen, ja. Sie werden langsam ungeduldig.“


  „Natürlich werden sie das. Du bist für sie ein großer Fang.“


  Die konstante, bedingungslose Unterstützung war eines der Dinge, die sie an ihrem Vater am meisten liebte.


  „Ich will warten, bis Macs Anhörung vorbei ist, bevor ich eine Entscheidung treffe. Sie waren zwar nicht gerade glücklich, aber sie haben sich einverstanden erklärt zu warten.“


  „Wann ist denn die Anhörung?“


  „Zwei Tage nach dem Pierfest. Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um lauter lustige Dinge mitzukriegen.“ Sie umfasste das Lenkrad fester. „Nur damit du es weißt: Bev und ich verstehen uns momentan nicht besonders gut.“


  „Wegen Rudy.“


  „Ja. Sie denkt, dass ich mich irre, und ich denke, dass sie sich idiotisch benimmt.“ Jill seufzte. „Na gut, das klingt ziemlich harsch, aber es fasst die Situation gut zusammen. Zu allem Überfluss hinterlässt Rudy mir andauernd irgendwelche Nachrichten, aber ich will auf keinen Fall mit ihm reden. Entweder will er versuchen, mich davon zu überzeugen, dass ich seinetwegen überreagiert habe, oder es geht um Mac. Ich will von beiden Dingen nichts hören.“


  „Apropos Mac: Hat er schon einen Anwalt?“


  Jill sah ihn an. Sie hatte gehofft, dass er sich der Sache annehmen würde. Ihr Vater mochte Anfang sechzig sein, aber er war noch immer ein beeindruckender Mann, und er kannte das Gesetz besser als jeder andere.


  „Keinen, mit dem er zufrieden ist. Ich hatte gedacht, du würdest das vielleicht übernehmen.“


  Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch. „Ich bin mir nicht sicher, ob er das möchte.“


  „Natürlich möchte er das. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich eine reizvolle Herausforderung wäre. Und es wäre mal was anderes als altersmäßig vollkommen unangemessene Frauen zu treffen.“


  Er lachte in sich hinein. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Natürlich nicht. Deshalb ist deine momentane Freundin ja auch nur fünf Jahre älter als ich.“


  „Wie hast du das denn herausgefunden?“


  „Ich habe da so meine Methoden.“


  „Ich habe viel Spaß mit Kelly.“


  „Das kann ich mir vorstellen, und: Nein, ich will keine Details.“


  „Gut. Du sprichst nicht über mein Liebesleben und ich werde nicht über deins sprechen. Nur eins: Du hast lange genug gebraucht.“


  Jill war so verblüfft, dass sie um ein Haar von der Straße abgekommen wäre. „Was?“


  „Du und Mac. Du bist schon ewig verrückt nach ihm, auch wenn ich sehr froh darüber bin, dass du deine Gefühle für dich behalten hast, statt dich wie eine Verrückte aufzuführen – so wie deine Freundin Gracie.“


  „Sie war einfach nur bis über beide Ohren in Riley verliebt.“


  „So kann man es auch nennen. Ich hatte damals Angst, ich müsste eine einstweilige Verfügung gegen sie erlassen, um dem armen Jungen zu ermöglichen, in Ruhe seinen Highschool-Abschluss zu machen.“


  Jill fragte sich, was Riley wohl denken würde, wenn er wüsste, dass ein Mensch in der Stadt ihn tatsächlich als „armen Jungen“ gesehen hatte. Sie bezweifelte, dass er amüsiert wäre.


  Da sie weder dieses Thema weiterverfolgen noch darüber reden wollte, wie lange sie sich womöglich schon für Mac interessierte, kehrte sie zu der Frage über Macs Verteidigung zurück.


  „Wirst du Macs Fall übernehmen?“, fragte sie.


  Ihr Vater schaute aus dem Seitenfenster. „Darüber muss ich erst mal in Ruhe nachdenken.“


  Am Tag der Feierlichkeiten zum hundertsten Geburtstag des Piers stand die Sonne bereits morgens hell und warm am Himmel. Die örtlichen Motels waren schon seit Wochen ausgebucht. Mac ging davon aus, dass die Parkplätze am Strand zehnmal so voll wären wie sonst. Wenigstens hatte er rechtzeitig grünes Licht für das Parkhaus am Stadtrand und den Busshuttle bekommen. Wenn sie den Tag jetzt noch ohne besondere Vorkommnisse hinter sich brächten, wäre er erleichtert. Dann könnte er sich darauf konzentrieren, vor der Anhörung noch so viel Zeit wie möglich mit Em zu verbringen.


  Doch bis dahin müsste er sich mit Touristen und betrunkenen Jugendlichen herumschlagen, am Strand Streife gehen und die Menschenmenge auf dem Pier in Grenzen halten, damit die alten Stützpfeiler nicht unter dem Gewicht zusammenbrächen. Außerdem galt es, die Parkräume zu überwachen, die üblichen Streitigkeiten und Schlägereien zu schlichten und kleinere medizinische Notfälle zu versorgen.


  „Was für ein Höllenjob.“ Er schnappte sich sein Klemmbrett und verließ das Büro.


  D. J. hielt ihn auf, indem er schnell sagte: „Boss, können wir reden?“


  Mac zuckte innerlich zusammen. „Das ist kein guter Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass wir unterfinanziert und nicht ausreichend bewaffnet sind, um uns gegen Terroristen zu wehren“, erwiderte er mit unverhohlener Ungeduld. „Lassen Sie uns das auf nächste Woche verschieben.“


  D. J. schluckte. „Darum geht es gar nicht.“


  Mac war kurz davor, sich einfach an ihm vorbeizudrängeln, doch irgendetwas in dem Blick des Jungen hielt ihn davon ab. Dieses Etwas brachte ihn dazu, zurück in sein Büro zu gehen und mit einer kurzen Kopfbewegung auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch zu weisen.


  „Schießen Sie los“, forderte der den Deputy auf.


  D. J. beugte sich mit ineinander verschränkten Fingern vor. Er scharrte mit den Füßen, hob den Kopf und sagte: „Ich habe jemanden kennengelernt.“


  Mac fluchte stumm. Na super! Sein Junior-Deputy hatte eine Sommerperle an Land gezogen. Wollte er Macs Rat, ob er heiraten oder das Kind behalten sollte? Dafür war Mac wohl kaum der richtige Ansprechpartner.


  „Vielleicht sollten Sie lieber mit einer der Frauen sprechen“, sagte er. „Die sind in solchen Dingen besser.“


  D. J. nickte, rührte sich jedoch nicht. „Die Sache ist, dass wir wirklich toll klarkommen. Nicht nur, na ja, im Bett, sondern wir können auch gut miteinander reden und wir lachen viel. Wir mögen dieselben Dinge.“ Er lächelte schüchtern. „Es ist wirklich toll.“


  Junge Liebe, dachte Mac und fühlte sich dabei, als wäre er neunzig. „Das ist wirklich großartig, D. J. Ich freue mich sehr für Sie. Sie müssen ihre Freundin bei Gelegenheit unbedingt mal mitbringen.“


  „Das geht nicht.“


  „Was?“ Er konnte sie nicht mitbringen? Warum nicht? Mac beschlich das ungute Gefühl, dass D. J. versuchte, eine Beziehung mit einem Geist, einer Außerirdischen oder irgendeiner Göttin zu führen.


  „Das geht nicht, weil …“ D. J. räusperte sich, blickte auf den Boden und schließlich zu Mac. „Weil er keine Sie ist. Ich meine … ich bin schwul.“


  Mac wusste, dass er als erstes Mitgefühl verspüren sollte oder so einen Mist, aber die einzige Frage, die ihm im Kopf herumspukte, war: Warum zum Teufel musste das ausgerechnet heute passieren?


  „Ich weiß, dass Sie das abstoßend finden“, meinte D. J. leise. Jetzt sah er Mac nicht mehr an. „Mir geht es ja genauso. Wenn mein Vater davon wüsste, würde er mich umbringen. Ich meine, ich habe Football gespielt. Und ich bin bei der Polizei.“


  Mac legte vorsichtig sein Klemmbrett hin und setzte sich auf die Tischkante. Welche Krise bei den Festlichkeiten am Pier sich gerade auch ereignen mochte, sie müsste warten.


  „Ich finde es gar nicht abstoßend“, sagte Mac. „Ich bin der Letzte, der sich über die Wahl eines anderen ein Urteil erlauben sollte. Wenn es Sie glücklich macht, ist es für mich okay.“


  Mein Gott, gab er gerade wirklich dieses gefühlsduselige Zeug von sich? Nicht, dass es ihn interessierte, mit wem D. J. was im Bett anstellte, aber er kam sich vor wie bei der Oprah Winfrey Show.


  Der Junge sah ihn mit hoffnungsvollem Blick an. „Ja?“


  „Klar.“


  „Muss ich jetzt kündigen?“


  „Was?“


  „Sie wissen schon. Unsere Branche. Ich war mir nicht sicher, weil beim Militär eine Politik des nicht Fragens und nichts Sagens existiert. Aber ich habe es erzählt und …“


  Mac legte D. J. die Hand auf die Schulter. „Sie sind nicht bei den Marines, Junge. Solange Ihr Partner über achtzehn ist und nicht wegen einer Straftat gesucht wird, nur zu. Aber nicht heute. Heute brauche ich Sie draußen an den Stränden.“


  „Okay.“ D. J. stand auf und grinste. Er sah so glücklich aus wie ein Welpe, der ein neues Kauspielzeug bekommen hatte. „Ich bin froh, dass ich es Ihnen gesagt habe. Das wollte ich schon längst tun, aber ich wusste nicht, wie, und ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen. Aber das ist toll.“


  D. J. machte einen Schritt nach vorn, als wollte er Mac umarmen. Schnell streckte Mac den Arm aus und schüttelte ihm die Hand.


  „In Ordnung, Deputy. Passen Sie auf sich auf.“


  Mac zuckte zusammen, als D. J. salutierte, bevor er das Büro verließ.


  Er wartete, bis der Junge gegangen war, und sah an die Decke. „Kommt es noch schlimmer oder war das alles? Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du dich um ein paar Dinge kümmern könntest.“ Dann schnappte er sich sein Klemmbrett und seine Autoschlüssel und folgte D. J. aus dem Gebäude.


  Auf dem Weg zur Geburtstagsfeier des Piers machte Jill einen Abstecher zu ihrem Büro. Sie hatte Tina versprochen, ihr dabei zu helfen, die letzten Fische herauszutragen.


  Seitdem die Viecher weg waren und sich die Holzpaneele an den Wänden in ihrer alten, gesprenkelten Schönheit präsentierten, wurde Jill den Gedanken nicht mehr los, dass das Büro mit einem frischen Anstrich toll aussähe. Neue Möbel, etwas Lack auf den Boden und …


  „Hör sofort auf damit“, rief sie sich zur Ordnung, als sie durch die Eingangstür ging. „Das ist weder deine Sache noch dein Büro, das du neu einrichten kannst.“


  „Morgen“, sagte sie zu Tina, als sie in den Empfangsbereich kam. „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut.“ Tina zeigte auf die Kisten, die sich entlang der Wand türmten. „Mrs Dixon möchte wissen, ob es uns etwas ausmachen würde, den Rest der Dinger einer wohltätigen Organisation zu spenden.“


  „Was? Sie will sie nicht als Erinnerung an ihren geliebten Ehemann?“


  „Offensichtlich nicht.“


  Jill lachte. „Warum überrascht mich das nicht? Also, heute werden wir sie nirgendwohin bringen. Wir lassen sie hier stehen und bringen sie morgen früh zu irgendeinem Wohlfahrtsverband. Oder vielleicht sollten wir sie besser in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abliefern.“


  Tina grinste. „Genau. Damit niemand die Annahme verweigern kann.“


  „Ganz genau.“


  Die beiden Frauen sahen einander an. Jill hatte das seltsame Gefühl, mit Tina etwas verpasst zu haben. Wenn sie einen besseren Start gehabt oder sich schneller verstanden hätten, vielleicht hätten sie Freundinnen sein können.


  „Sie waren mir in diesem Sommer eine echte Hilfe“, sagte Jill.


  Tina schüttelte den Kopf. „Nicht mal für eine Sekunde. Es tut mir leid, dass ich so ein Theater gemacht habe und kaum hier war. Ich war wegen vieler Dinge besonders empfindlich. Sie sind einfach so perfekt und so klug. Ich war entschlossen, Sie zu hassen.“


  Jill konnte es nicht glauben. „Ich bin vieles, aber bestimmt nicht perfekt.“


  „Na klar. Deshalb sehen Sie auch immer wie ein Model aus, und ich bin das abschreckende Beispiel.“


  „Sie haben eine Familie und ein Privatleben. Alles, was ich habe, ist meine Karriere.“


  Tina zuckte die Achseln. „Sie könnten mehr haben, wenn Sie nur wollten.“


  „Aus Ihrem Mund hört sich das so einfach an.“


  „Ist es das nicht?“


  Jill wollte ihr erklären, dass genau das Gegenteil der Fall war. Das Leben war unglaublich kompliziert. Aber war es das wirklich? Oder hatte sie es sich selbst so kompliziert gemacht?


  Das Telefon klingelte, ehe sie eine Entscheidung treffen konnte. Tina zog die Augenbrauen hoch. „Alle, die ich kenne, sind am Pier. Warum sollte uns jemand anrufen?“


  Jill grinste. „Weil heute kein nationaler Feiertag ist. Es findet auch noch ein Leben außerhalb von Los Lobos statt.“


  „Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.“ Tina griff nach dem Telefon.


  Jill huschte in ihr Büro und sah sich die fischfreien Wände an. In kurzer Zeit hatte sich eine Menge verändert. Wenn ihr jemand bei ihrer Ankunft in Los Lobos gesagt hätte, dass sie am Ende traurig wäre, die Stadt wieder zu verlassen, hätte sie ihn vermutlich mit Lyles Auto überfahren.


  Tina kam in ihr Büro. „Es ist für Sie. Ein Roger Manson.“


  Jill legte ihre Aktentasche ab. „Das ist unmöglich. Haben Sie gerade Roger Manson gesagt?“


  „H-hm. Er meinte, Sie wüssten, wer er ist.“


  Natürlich wusste sie das. Er war der Seniorpartner in der Kanzlei ihres ehemaligen Arbeitgebers. Er war der Mann, der sich geweigert hatte, ihre Anrufe entgegenzunehmen, nachdem man sie gefeuert und Lyle ihr Büro mit Fenster gegeben hatte. Dann wollte er also endlich mit ihr reden. Also gut. Sie wollte ihm gern die Meinung sagen.


  Sie marschierte zum Schreibtisch und nahm das Telefon. „Jill Strathern hier“, meldete sie sich knapp.


  „Jill, ich bin sehr froh, dass ich Sie gefunden habe. Hier spricht Roger Manson. Wie geht es Ihnen?“


  Sie nahm den FedEx-Umschlag mit dem Angebot der Kanzlei aus San Diego in die Hand. „Es ging mir noch nie besser, Rog, und selbst?“


  „Ich muss gestehen, dass ich mir im Augenblick ziemlich dumm vorkomme.“


  Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Gaben Seniorpartner überhaupt jemals zu, sich dumm zu fühlen?


  „Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Lyle entlassen haben.“


  Diese Nachricht stimmte sie milder. Sie mochte ihre Rachepläne hinter sich gelassen haben, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Lyle alles Gute wünschte. „Wirklich? Warum?“


  „Die Liste ist lang, und ich darf auch nicht über alles sprechen, aber ich kann Ihnen so viel sagen, dass er falsche Berichte in Ihre Dauerakte gelegt und Mandantenrechnungen gefälscht hat.“


  Jill sank auf ihren Stuhl. „Er hat falsche Tatsachen über mich verbreitet?“, fragte sie.


  „Ja. Er ist der Grund dafür, dass wir Sie gefeuert haben, Jill, und Sie sollen wissen, dass ich mich deswegen ganz elend fühle. Als Sie entlassen wurden, konnten viele von uns nicht begreifen, was geschehen war. Sie hatten exzellente Arbeit geleistet, und die Klienten bewunderten Sie. Unsere Mandanten vermissen Sie übrigens ganz fürchterlich. Auf jeden Fall haben wir eine interne Untersuchung eingeleitet.“


  Er sprach weiter darüber, was alles passiert war, doch sie hörte ihm nicht mehr richtig zu. Stattdessen spürte sie, wie eine Blase des Glücks in ihr aufstieg, bis sie meinte, gleich an die Decke zu schweben.


  Es war nicht ihre Schuld gewesen. Sie hatte nichts Falsches getan. Rehabilitation fühlte sich verdammt gut an.


  „Wir wollen Sie zurückhaben“, sagte Roger.


  Das holte sie mit einem Schlag zurück auf den Boden.


  „Was?“


  „Wir wollen Sie zurückhaben“, wiederholte er, „und mit einer beeindruckenden Gehaltserhöhung möchten wir Ihnen zeigen, wie leid es uns tut. Natürlich werden Sie befördert und bekommen ein hübsches Büro. Ein größeres, als Lyle es hatte. Bitte Jill, Sie werden doch darüber nachdenken zurückzukommen, nicht wahr?“


  Sie fummelte an dem FedEx-Umschlag herum. „Eigentlich stehe ich schon mit anderen Kanzleien in Verhandlungen.“


  „Das hatte ich befürchtet. Gibt es irgendetwas, das ich sagen oder tun kann, um Sie davon zu überzeugen, dass Sie zu uns gehören?“


  „Ich werde mich diesbezüglich wieder bei Ihnen melden“, sagte sie.


  Später, als sie aufgelegt hatte, ging sie zum Fenster und blickte auf die Straße. Lyle war weg vom Fenster. Gescheitert. Wenn er Kundenrechnungen manipuliert hatte, drohte ihm Berufsverbot. Lustig, dass er ohne ihr Zutun genau das bekommen hatte, was er verdiente. So viel zum Thema „er würde sie auszahlen“. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass sie ihre Wohnung schon bald zum Verkauf anbieten würden.


  Und jetzt? fragte sie sich. Welches Angebot sollte sie annehmen? Und warum machte sie der Gedanke, Los Lobos zu verlassen, auf einmal traurig?


  Jill fuhr zurück zu Bevs Haus, um ihre Tante und Emily abzuholen.


  „Du bist spät dran“, sagte Emily, während sie im Wohnzimmer herumtanzte. „Dein Dad ist schon weg und meinte, wir sollen uns beeilen. Sonst gibt es keine guten Parkplätze mehr.“


  „Ich beeile mich“, versprach Jill, während sie nach oben flitzte, um sich umzuziehen. „Außerdem bin ich im Komitee“, rief sie aus ihrem Zimmer. „Wir bekommen Sonderparkplätze.“


  Dann hätten sich die Stunden des Tütenvollstopfens wenigstens irgendwie gelohnt.


  Sie zog sich aus und schlüpfte in einen Badeanzug. Nachdem sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schmierte sie sich mit Sonnencreme ein, zog sich ein lockeres Sommerkleid über und schnappte sich die bereits gepackte Strandtasche.


  Als sie aus ihrem Zimmer rannte, wäre sie beinahe mit Bev zusammengestoßen, die auf dem oberen Treppenabsatz stehen geblieben war. Sie sahen einander an.


  Jill wusste nicht, was sie sagen sollte, um die Dinge zwischen ihnen wieder geradezubiegen. Sie wusste, dass ihrer Tante viel an Rudy lag. Zwar machte Jill deshalb keine Luftsprünge. Doch am meisten störte es sie, dass Bev sich beharrlich weigerte, die Wahrheit über die Machenschaften des Mannes zu sehen. Jill war mit ihrem Argument, dass ihre Tante wissen sollte, worauf sie sich einließ, auf taube Ohren gestoßen.


  „Fertig?“, fragte Bev.


  Jill nickte. „Werden wir je wieder Freundinnen sein?“, fragte sie leise.


  Bev kniff den Mund zusammen. „Wir sind Freundinnen. Ich bin nicht wütend.“


  „Aber du benimmst dich so.“


  „Nein. Ich dachte nur, du würdest dich für mich freuen.“


  „Das tue ich. Es ist nur …“


  „Würdet ihr zwei euch bitte beeilen?“, rief Emily von unten.


  Bev lächelte. „Die Chefin ruft.“


  Eigentlich wollte Jill das Gespräch nicht unterbrechen. Aber anscheinend hatte sie keine andere Wahl – im Augenblick sah Emily vom Fuß der Treppe ungeduldig zu ihnen hoch, und später, beim Pierfest, hätten sie auch nicht die nötige Ruhe.


  „Wir kommen“, sagte sie zu Emily und machte sich auf den Weg nach unten.


  VIP-Parkplätze sind eine prima Sache, dachte Jill, als sie den 545 abschloss und sich die Menschenmassen ansah, die zum Strandabschnitt am Pier pilgerten. Sie dachte, am vierten Juli wäre es in Los Lobos schon voll gewesen, aber anscheinend war das nur ein Vorgeschmack auf den heutigen Tag gewesen. Vor den Imbissbuden warteten die Leute in langen Reihen, und Dutzende Surfer konkurrierten um den perfekten Wellenritt an den Strand.


  „Da drüben“, sagte Emily und streckte den Finger aus. „Seht ihr? Da ist Ashleys Mom.“


  Tina hatte angeboten, ihnen einen Platz zu reservieren, und Jill war dankbar, dass sie und ihre ehemalige Assistentin in spe sich angefreundet hatten.


  Jill hob die Kühlbox hoch, als ein Kleinkind an ihr vorbeijagte – dicht gefolgt von seiner Mutter. Aus zahllosen Boxen dröhnte laute Musik. Lautes Kreischen, Gelächter und Begrüßungsrufe mischten sich darunter. Der Sand war warm, der Himmel blau, und der Duft von Grillgut vermischte sich mit dem Geruch von Salz und Sonnencreme.


  „Das ist toll“, sagte Jill, als sie den Platz erreichten, den Tina mit Badetüchern markiert hatte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Leute kommen würden“, erwiderte Tina. „Ich muss noch mal zurück zum Auto, aber ich wollte warten, bis Sie hier sind. Ein paarmal hätte ich mich fast geprügelt, damit niemand in unser Gebiet eindringt. Angeblich ist der Pier schon so voll, dass sie nur noch Leute drauf lassen, wenn andere runtergehen.“ Tina lächelte Emily an. „Ashley ist gerade mit ihrem Dad unterwegs. Aber sie müsste jeden Moment wiederkommen.“


  Jill drehte sich in Richtung Pier um und schirmte die Augen vor der Sonne ab. Sie konnte sehen, wie die Leute den Pier entlangspazierten und sich ans Geländer stellten. Zwei Polizisten in Uniform gingen auf die Stufen zu, die zum Strand führten. Als sie Mac erkannte, fing sie zu lächeln an.


  In dieser Sekunde machte ihr Herz einen merklichen Hüpfer, während es in ihrem Magen heftig zu kribbeln anfing und ihr von innen ganz warm wurde.


  Unfähig, sich zu bewegen oder zu atmen, stand sie einfach nur da, als die Wahrheit über ihr zusammenbrach. Sie liebte Mac.


  Sie liebte ihn? Nein. Moment. Das war unmöglich. Okay, sie war jahrelang in ihn verknallt gewesen, und die Realität war noch viel besser als ihre Fantasien, aber das war doch keine Liebe. Es ging doch eher um Gelegenheit und Motiv, oder? Es ging um tollen Sex und gute Gespräche. Es ging darum, dass er sie zum Lachen brachte und sie einander Geheimnisse anvertrauten und …


  Oh … mein … Gott.


  Es war Liebe. Sie liebte ihn. Vielleicht hatte sie ihn schon immer geliebt, was total verrückt war. Vielleicht liebte sie ihn auch erst seit Kurzem.


  Aber spielte das eine Rolle?


  Mit einem Schlag kamen ihr tausend Dinge in den Sinn. Wenn er wegen Körperverletzung an Andy Murphy angeklagt und deswegen Emily verlieren würde, würde er sich das nie vergeben. Ein Teil dieser Selbstbestrafung könnte so aussehen, dass er sich weigern würde, mit ihr glücklich zu sein. Zweitens: Was, wenn er ihre Liebe nicht erwiderte? Was, wenn es für ihn nur ein netter Zeitvertreib mit ein bisschen Nervenkitzel gewesen war? Und zu guter Letzt: Was sollte sie bloß mit ihrer Karriere machen? Wenn sie …


  „Jill?“, Emily zupfte an ihrem Kleid. „Kannst du meinen Dad sehen?“


  „Was? Ja. Er ist gleich da drüben.“ Sie zeigte zum Pier.


  „Er will später mit uns zu Abend essen.“


  „Gut.“ Gar nicht gut. Wie könnte sie Mac mit dem Wissen ins Gesicht blicken, dass sie ihn liebte und dass er ihre Liebe womöglich nicht erwiderte? Was sollte sie zu ihm sagen? Wie und wann würde sie ihm die Wahrheit sagen, und was war, wenn er sie zurückwies? Über Lyle war sie nur deshalb so schnell hinweggekommen, weil er ihr nie richtig etwas bedeutet hatte. Aber bei Mac lagen die Dinge ganz anders.


  Darüber kannst du später nachdenken, sagte sie sich und wusste nicht, ob sie in Panik geraten oder sich freuen sollte, als Emily anfing, auf und ab zu springen und mit einem Taschentuch zu wedeln, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erregen. Mac brauchte nur zwei Sekunden, dann hatte er sie erblickt und winkte zurück. Als er die Stufen hinunterging, hatte Jill das ungute Gefühl, er steuerte auf sie zu.


  Verhalt dich ganz natürlich, sagte sie sich. Tu so, als hätte sich nichts geändert. Das hier ist weder der passende Zeitpunkt noch der passende Ort, um über Gefühle zu sprechen.


  „Ich gehe schnell zum Auto“, meinte Tina.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Jill, die eine Gelegenheit witterte, sich eine Zeit lang verdrücken zu können.


  „Nein. Bleiben Sie lieber hier und passen Sie auf unsere Sachen auf. Ich kann Ihnen sagen, die Leute sind echt rücksichtslos.“


  Damit stapfte sie davon.


  Jill beschäftigte sich damit, Handtücher auszubreiten, während Bev die Ecken ihres Territoriums mit den Kühlboxen beschwerte.


  „Das ist wie bei einer Burg“, sagte Emily lachend. „Wir müssen uns beim Wachehalten abwechseln.“


  Jill setzte sich hin und hatte gerade angefangen, sich die Sandalen auszuziehen, da kam Rudy. Weil Mac gleich hier wäre und Jill nicht wollte, dass sich die beiden Männer in die Haare bekämen, stand sie schnell auf, um ihm zu sagen, dass er verschwinden solle – doch irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.


  „Wir haben ein Problem“, sagte er statt einer Begrüßung.


  Mr Smith stand dichter bei ihm als sonst, und Jill bemerkte, dass er eine Hand unter seinen Mantel gesteckt hatte, als würde er jeden Moment seine Waffe ziehen.


  Bev ging zu Rudy hinüber und nahm seine Hand. „Was ist los?“


  „Einer meiner Partner ist in der Stadt. Er ist ziemlich sauer, weil erst vor Kurzem sein Bruder gestorben ist.“


  Die Panik ergriff Jill. Noch ein Mafioso, der auf Rache sann? Unter all diesen Menschen?


  Zuallererst dachte sie an Emily und ging näher zu dem Mädchen hinüber. Wohin sollten sie gehen? Wo könnte Emily sich verstecken? Wo wäre sie sicher?


  „Rudy, ich verstehe nicht“, sagte Bev verängstigt. „Wovon sprichst du?“


  Am liebsten hätte Jill die Wahrheit herausgeschrien, doch sie wusste, dass Emily zuhörte. Mit dem Blick suchte sie die Menschenmenge ab – nach einem wütenden Freund, nach Mac, nach Tinas Ehemann.


  Rudy zog Bev an sich. „Du erinnerst dich an deine Gespräche mit Jill?“


  Bev nickte.


  „Sie hat recht.“


  Bev ließ sich gegen ihn fallen. „Nein.“


  „Es tut mir leid. Ich hätte es dir selbst sagen sollen. Aber ich hatte Angst, dass du mich dann nicht mehr lieben würdest.“


  „Ich bringe Emily weg von hier“, sagte Jill und nahm das Mädchen bei der Hand.


  „Was ist denn los?“, fragte sie. „Warum weint Bev?“


  Jill drehte sich um und stieß mit Mac zusammen.


  „Was ist hier los?“, fragte er. Aber noch ehe jemand antworten konnte, hörten sie eine Frau schreien.


  20. KAPITEL


  Mac drehte sich in die Richtung um, aus der der Schrei gekommen war, und sah, wie Andy Murphy seiner Frau ein Messer an die Kehle hielt.


  „Zurück“, schrie Andy. „Alle zurück!“


  Mac fluchte und gab den Leuten mit einer Geste zu verstehen, dass sie weggehen sollten. Die schwangere Kim war blass, hatte die Augen weit aufgerissen und schwieg. Ihr Ehemann hatte knapp über ihrem Bauch einen Arm um ihren Körper geschlungen, sodass sie die Arme nicht bewegen konnte. Die Spitze eines Jagdmessers berührte ihre Haut. Ein roter Tropfen trat hervor. Sie wimmerte, und in der Menge schrie irgendwer.


  Mac spürte seine schwere Waffe an der Seite. Wenn er sie zöge, würde Andy seiner Frau die Kehle durchschneiden. Wenn nicht …


  „Das ist Ihre Schuld“, sagte Andy mit racheerfüllter Stimme. „Sie haben diesen Idioten von Sozialarbeiter auf mich angesetzt.“


  „Was?“, rief Mac. „Wovon zum Teufel reden Sie da?“


  Genau in dem Moment sah er, wie Hollis wenige Zentimeter vortrat. Verflucht noch mal, was hatte der Idiot nur getan?


  „Zurück“, schrie Mac Hollis an.


  Hollis, der in seinen Bermudashorts und dem zugeknöpften kurzärmligen Hemd genauso bieder aussah wie sonst, ging absichtlich weiter nach vorn. „Ich bin ein Profi und weiß genau, was ich tue.“


  „Wenn du noch einen Schritt auf mich zu machst, schneide ich ihr den Kopf ab“, knurrte Andy.


  Hollis blieb abrupt stehen.


  Mac ignorierte den Sozialarbeiter und konzentrierte sich voll und ganz auf Andy. Mit wachem Verstand analysierte er die Situation. Wer stand in der Nähe? Wie scharf war das Messer? Wie schnell verschlechterte sich Andys geistige Verfassung? Er fragte sich, ob der Kerl betrunken war oder einfach nur verrückt. Hatte sein tyrannisches Temperament endgültig die Kontrolle übernommen und zwang ihn nun zu glauben, dass er in der Falle saß und das hier sein einziger Ausweg war? Mac musste ihn vom Gegenteil überzeugen. Und wenn ihm das nicht gelänge, müsste er Zeit schinden, um irgendwie eine freie Schussbahn zu bekommen.


  „Sie sollten sie lieber nicht umbringen“, sagte Mac leise. „Wenn Sie es zulassen, dass sie Sie so weit bringt, hat sie gewonnen. Und das wissen Sie.“


  Andy starrte ihn an. „Was?“


  „Sind Sie nicht derjenige, der gewinnen muss? Müssen Sie es nicht sein, der weggeht, während sie Sie um Verzeihung anfleht?“


  Andy zog die Augenbrauen hoch. Er blickte hinunter zu Kim und fing an zu nicken. In genau dem Moment mischte sich Hollis ein.


  „Was reden Sie denn da?“, fragte er. „Andy, nehmen Sie sofort das Messer runter, bevor noch jemand verletzt wird.“


  Mac schob den Sozialarbeiter beiseite, doch es war zu spät. Andys Wut war zurückgekehrt.


  „Ich werde ihr die Kehle aufschlitzen“, schrie er. „Ich werde euch alle die Party versauen. Ist das nicht lustig, hä?“


  Wo bleiben meine Leute? fragte Mac sich. Und was werden sie tun, wenn sie ankommen? Er musste Andy ablenken, doch solange Hollis da war – ganz zu schweigen von den anderen Leuten –, würde ihm das nicht gelingen.


  „Andy“, setzte er von Neuem an und hoffte inständig, dass Hollis ihn nicht noch einmal unterbräche. „Sie wissen doch genau, dass sie es nicht wert ist.“


  Andy bohrte Kim das Messer ein Stückchen tiefer in die Haut, und sie stieß einen heiseren Schrei aus. Blut lief ihr über den Hals. Mac schätzte die Entfernung ab. Wenn er jetzt seine Waffe zöge, hätte der andere Mann dann Zeit, Kim ernsthaft zu verletzen? Ein Messer war zwar keine Pistole, aber es konnte dennoch tödlich sein.


  Mac schnappte Gesprächsfetzen auf. Die Leute klangen verängstigt und besorgt. Er spürte geradezu, wie Andy allmählich die Kontrolle verlor. Wenn er nicht schnell etwas unternähme …


  Ein dunkelhaariger Mann in hellem Anzug tauchte hinter Andy auf. Noch ehe Mac erahnen konnte, was er vorhatte, hielt der Mann Andy eine Pistole an die Schläfe.


  „Lass die Frau los“, sagte er mit tiefer Stimme.


  Jill befahl sich, nicht zu schreien. Es würde niemandem helfen, wenn sie ausflippte, aber sie glaubte einfach nicht, was da vor ihren Augen geschah.


  Andy zuckte leicht, nur um das Messer noch fester zu halten. „Wenn du mich erschießt, ist sie mit Sicherheit tot.“


  „Das denke ich nicht“, erwiderte der Fremde ruhig. „Jetzt nimm das Messer runter.“


  Andy senkte den Arm, hielt Kim jedoch weiterhin fest. Jill hätte die schwangere Frau am liebsten gepackt und in Sicherheit gezogen, doch der Typ in dem Anzug sah so gefährlich aus, dass sie ihm lieber nicht dazwischenfunken wollte.


  Mac sah den Mann an, während er ebenfalls die Waffe zog. „Lassen Sie mich raten. Sie sind wegen Rudy hier.“


  „Ja.“


  Der Mann sah an Mac vorbei. Instinktiv drehte Jill sich um und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie einen anderen Fremden sah, der eine Waffe auf Rudy richtete. Mr Smith lag bewusstlos am Boden.


  „Sieht so aus, als gäbe es gleich eine Schießerei“, sagte der erste Mann leichthin.


  „Ich will nicht, dass Unschuldige zu Schaden kommen“, meinte Mac.


  „Manchmal steht halt einer im Weg.“


  Das passiert doch nicht wirklich, dachte sie verzweifelt. Unmöglich. Sie waren am Strand. Rings um sie herum lachten und surften die Leute und aßen Hot Dogs. So etwas passierte doch nicht da, wo es Hot Dogs gab.


  „Es ist mir egal, was mit Rudy passiert“, sagte Mac ruhig. „Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie in meiner Stadt das Kommando übernehmen.“


  „Mr Casaccio hat meinen Leuten und mir keine Wahl gelassen.“


  Mac sah sich um, und Jill hatte das Gefühl, er fragte sich, wo seine Deputys waren. Anscheinend dachte der Mann im hellen Anzug dasselbe.


  „Zwei Ihrer Leute liegen gefesselt in ihren Autos. Unverletzt“, fügte er hinzu. „Die anderen sind zu weit weg, um rechtzeitig hier sein zu können. Tut mir leid, dass wir ihre Party sprengen, Sheriff. Normalerweise mag ich so öffentliche Auftritte nicht, aber mir bleibt nichts anderes übrig.“


  Jill drehte sich zu Emily um. Sie musste das kleine Mädchen von hier wegbringen. Erleichtert stellte sie fest, dass Bev das Mädchen bereits an die Hand genommen hatte und sich zentimeterweise von der unfassbaren Szenerie entfernte. Da hörte sie plötzlich den Klang von Sirenen in der Ferne.


  „Sieht so aus, als ob meine Leute schon auf dem Weg wären“, sagte Mac erleichtert. Er richtete seine Waffe auf den Mann hinter Andy. „Nehmen Sie die Waffe runter, und wir regeln das Ganze in Ruhe.“


  „Ich denke nicht, Sheriff. Ihre Männer werden zu spät eintreffen.“


  „Verdammt noch mal, hier geht es um mich und meine Schlampe“, schrie Andy. „Ich werde sie jetzt umbringen.“


  „Du nervst“, sagte der schleimige Typ in dem Anzug und trat Andy in die Kniekehle.


  Andy verlor das Gleichgewicht. Kim mochte schmächtig sein, aber vor allem war sie schwanger und unbeweglich. Sie stolperte, als ihr Ehemann zu Boden ging. Andy schubste sie weg, fand den Halt wieder und lief zu dem Kerl, der ihn getreten hatte.


  „Hollis, beschützen Sie meine Tochter“, rief Mac, als er auf Andy und den anderen Kerl losging.


  Jill hörte ein Grunzen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Rudy auf den Mann einschlug, der ihm eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. Hollis rannte zu Emily, die sich von Bev losriss und zu Jill lief. Jill packte sie, zog sie eng an sich und beugte sich vor, um sie so gut es ging von allem abzuschirmen.


  Mac stürzte sich auf Andy und seinen Angreifer, und die drei gingen zu Boden. Momentan war es sein einziges Ziel, einen Schusswechsel zu verhindern. Er meinte, das Messer sei weggeflogen. Das könnte in einer oder zwei Minuten ein Problem darstellen, doch im Augenblick musste er an die andere Waffe kommen.


  Jemand trat ihm in den Magen, und er bekam keine Luft mehr. Er kämpfte den Drang nieder, sich vornüberzubeugen und ruhig zu atmen, und schlug stattdessen auf irgendwen ein. Als er Metall aufblitzen sah, packte er zu, und dann sah er eine Mündung auf sich gerichtet. Er duckte sich. Er sah einen Blitz und wartete auf den heißen Schmerz.


  Sein Herz schlug ein Mal, zwei Mal. Nichts. Unsicher, was geschehen war, drückte er seine Pistole gegen die Hand, in der die andere Waffe lag. Er hörte ein schmerzerfülltes Grunzen, dann fiel besagte Waffe in den Sand. Mac nahm sie und rappelte sich auf die Füße.


  „Denken Sie nicht mal daran, sich zu bewegen“, sagte er zu dem Fremden.


  Als sich der Mann am Boden auf den Rücken rollte, sah Mac die klaffende Schusswunde in Andys Brust. Instinktiv blickte er zu Kim. Die junge Frau sah ihren Ehemann, schrie, hielt sich den Bauch und fiel im Sand auf die Knie. Einige Leute aus der Menge fingen sie auf.


  In dem Moment kam D. J. auf ihn zugelaufen. „Ich habe Schüsse gehört“, rief er und sah weniger verängstigt aus, sondern eher aufgeregt. „Was ist passiert?“


  Statt zu antworten, drehte Mac sich um, um nach Emily und Jill zu sehen. Als er sah, dass sie eng zusammenkauerten, atmete er zum ersten Mal, seit das Chaos seinen Lauf genommen hatte, tief durch.


  „Alles okay mit euch?“, fragte er.


  Jill nickte.


  Er sah an ihr vorbei, wo Rudy und ein wackliger Mr Smith den zweiten Fremden mit einer Waffe in Schach hielten.


  „Fang mit denen an“, sagte er zu D. J. „Alle festnehmen.“


  Jill hypnotisierte die Fahrstuhltüren im Krankenhaus. Jedes Mal, wenn sie aufgingen, verkrampfte sie sich. Wilma hatte versprochen, dass Mac nachkäme, sobald er Emily nach Hause gebracht und den dringendsten Papierkram erledigt hätte. Inzwischen waren drei Stunden vergangen, seit Jill den Strand zusammen mit Kim in einem Krankenwagen verlassen hatte, und allmählich wurde sie wahnsinnig vor Sorge.


  Gerade als sie noch mal auf der Wache anrufen wollte, kam Mac aus einem der Fahrstühle. Obwohl sein Kiefer grün und blau war und er den Arm ganz vorsichtig hielt, rannte sie auf ihn zu und warf sich ihm an den Hals.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie und hielt ihn so fest sie nur konnte. „Und Emily?“


  „Es geht uns beiden gut.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Und dir?“


  „Ich bin etwas zittrig, aber das ist alles. Was ist passiert? Ist Andy noch immer in der Notaufnahme oder schon auf dem Weg in den OP? Hast du Rudy wirklich festgenommen?“


  Er führte sie zu einer Bank, die auf dem Flur stand, und zog sie auf den Platz neben sich.


  Sie berührte die Prellung in seinem Gesicht. „Tut es sehr weh?“


  „Ich werd’s überleben“, erwiderte er. „Ich empfinde es als Ironie des Schicksals, dass ich mich in den letzten Wochen häufiger geprügelt habe als in den letzten zehn Jahren. Das ist ein Schema, das ich gern durchbrechen würde.“


  Er steckte ihr die Haare hinter die Ohren und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. „Wie geht es Kim?“, erkundigte er sich.


  „Sie liegt in den Wehen. Es ist drei Wochen vor Termin, aber der Arzt meint, dem Baby gehe es gut. Ich habe mit Kims Mutter gesprochen. Sie kommt von Los Angeles her und müsste innerhalb der nächsten Stunde hier sein. Die arme Frau hatte keine Ahnung, wo ihre Tochter hineingeraten war. Sie fühlt sich furchtbar und möchte Kim mit zu sich nach Hause nehmen.“ Sie nahm Macs Hand und drückte sie. „Kim fragt andauernd nach Andy, aber die Schwestern geben mir keine Auskunft. Wie geht es ihm?“


  Der trostlose Ausdruck in Macs Augen verriet ihr die Antwort, noch ehe er etwas sagte. „Er hat es nicht geschafft. Bei der Ankunft im Krankenhaus war er bereits tot.“


  Ihr schauderte. „Er war ein grausamer Mensch, aber so sterben zu müssen …“


  Sie wollte gar nicht darüber nachdenken.


  „Ich weiß.“ Mac zog sie an sich. „Rudys Freunde wurden wegen Mordes und versuchten Mordes festgenommen. Wir werden ihnen wohl noch mehr Dinge anlasten.“


  „Und Rudy?“


  „So gern ich ihn auch einsperren würde – in diesem Fall hat er nichts falsch gemacht.“


  „Darüber scheinst du ja nicht gerade glücklich zu sein.“


  „Nein.“


  Es gab zu vieles, was noch geklärt werden musste.


  „Was ist mit Emily?“, fragte sie. „Sie muss doch einen Schock haben.“


  „Im Augenblick ist sie bei Tina und ihrer Familie. Davor habe ich eine Stunde mit ihr verbracht. Zum Glück hat sie nicht allzu viel gesehen, aber die ganze Situation hat ihr natürlich eine verdammte Angst eingejagt. Hollis piepst mich die ganze Zeit an.“ Er grinste. „Ich bin sicher, dass er mir die Schuld an allem gibt.“


  „Nein, bestimmt nicht. Das kann er gar nicht.“


  „Willst du darauf wetten?“ Er zuckte die Achseln. „Aber das ist jetzt mein kleinstes Problem. Ich muss Carly Bescheid geben. Die ganze Sache wird sie ziemlich wütend machen.“


  Jill nahm an, dass er recht hatte. „Weiß sie schon von der Anhörung?“


  „Das wird sie – nach unserem Gespräch.“


  Wenn Carly negativ reagierte – was Jill nicht für abwegig hielt –, könnte sie schnurstracks zu dem Richter gehen, der über das Sorgerecht zu befinden hatte, und darauf bestehen, dass Mac Emily nicht mehr sehen dürfte.


  „Wir werden kämpfen“, sagte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. „Und egal was kommt – du bist in der Sache nicht alleine.“


  Er lächelte traurig. „Dein Vater ist auf der Wache vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass er mich verteidigen will. Steckst du dahinter?“


  „Er hatte ohnehin schon Blut geleckt. Ich habe ihm nur gesagt, dass es eine gute Gelegenheit wäre.“


  „Danke.“


  Er zog sie an sich und küsste sie. Jill sank in seine Arme und gab sich dem Gefühl seiner Lippen auf ihren hin. Das ist es, was ich will, dachte sie. Für immer mit Mac zusammen sein. Aber wann sollte sie ihm das sagen? Ganz bestimmt nicht jetzt. Wenn die Anhörung schlecht liefe, würde er sich dann überhaupt noch um ihre Gefühle scheren?


  „Ich muss zurück zur Wache“, sagte er. „Wilma hat sich bereit erklärt, Kim über den Tod ihres Mannes zu informieren. Aber wir wollen warten, bis das Baby da ist.“


  „Gute Idee. Dann wird bestimmt auch ihre Mom hier sein. Das wird ihr Kraft geben. Auch wenn sie am Boden zerstört sein wird. Denn auf ihre Art hat sie ihn wirklich geliebt.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es Liebe war, was sie empfunden hat.“ Er stand auf und zog sie auf die Füße. „Pass auf dich auf.“


  „Versprochen.“


  Um kurz nach zehn am nächsten Morgen lag Mac ausgestreckt auf dem Sofa. Die Füße ruhten auf seinem Couchtisch. Emily hatte sich neben ihm zusammengerollt und schlief noch. Sie hatte ihn am Abend zuvor angefleht, sie nicht in ihr Bett zu bringen, und er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr diese Bitte abzuschlagen. Und so hatten sie sich bis kurz nach Mitternacht einen Zeichentrickfilm angesehen, bis sie in seinem Arm eingeschlafen war.


  Er hätte gern geglaubt, dass sich alles zum Guten wenden und sein Leben wieder in geordneten Bahnen verlaufen würde, doch er hatte seine Zweifel. Andy mochte tot sein, doch das änderte nichts an dem, was Mac getan hatte. Dass Andy so kurz davor gewesen war durchzudrehen, könnte sich womöglich zu seinen Gunsten auswirken, aber ob es reichen würde?


  Obwohl er nicht darüber nachdenken wollte, was alles passieren könnte, war es, als könnte er an nichts anderes denken. Carly hatte schon zweimal angerufen und ihn angeschrien. Sie konnte erst am nächsten Morgen losfahren, aber sie wäre rechtzeitig zur Anhörung in der Stadt. Hollis hatte fast fünfzehn Nachrichten hinterlassen – Gott sei Dank gab es Rufnummernerkennung –, und Mac hatte sich Anrufen von der örtlichen Presse stellen müssen. Er hatte sich den Vormittag freigenommen, um bei Emily bleiben zu können, aber wenn es so weiterginge, hätten sie nicht viel Zeit füreinander.


  Er blickte auf sie hinab und streichelte ihr über die schönen blonden Haare. Schon lustig – als sie noch klein gewesen war, hatte er gedacht, das Schlimmste, womit er fertig werden müsste, wäre eine dreizehnjährige Emily, die ihn ansähe und genervt die Augen verdrehte. Und vielleicht noch mit ein paar Jungs, die er mit einem Stock auf Abstand halten müsste. Nie hätte er gedacht, so zu versagen, dass er Gefahr lief, sie zu verlieren.


  Er befahl sich, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen, doch das änderte nichts daran, dass sein Herz heftig schmerzte. Er hatte sie schon viel zu oft im Stich gelassen, und nun würde es wieder passieren. Wenn er das Sorgerecht verlöre, würde sie nur mitbekommen, dass ihr Vater wieder einmal verschwunden war. Und er bezweifelte, dass er eine zweite Chance bekäme, um die Dinge wieder geradezubiegen.


  Er hörte Schritte auf der Veranda, dann ein Klopfen an der Tür. Zuerst wollte er es ignorieren, doch als er Jills Stimme vernahm, setzte er sich auf und schob Emily behutsam von seinem Schoß.


  „Was ist los, Daddy?“, fragte sie schläfrig.


  „Jill ist an der Tür. Schlaf weiter.“


  Sie rieb sich die Augen und gähnte. „Okay.“


  Er stand auf und ging zur Haustür. Als er öffnete und sah, dass Jill nicht allein war, hätte er ihr die Tür beinahe vor der Nase wieder zugeknallt.


  „Warte“, sagte sie. „Das wird dich interessieren.“


  Er sah an ihr vorbei zu Rudy. „Nichts von dem, was er zu sagen hat, interessiert mich.“


  „Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind“, erwiderte der andere Mann. „Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen und um Ihnen mitzuteilen, dass ich die Stadt verlasse.“


  Mac starrte ihn lange an, bevor er einen Schritt zurück machte. Als Jill eintrat, nickte er in Richtung Wohnzimmer.


  „Em ist da drin. Würdest du sie bitte nach oben bringen? Sie ist immer noch ganz aufgewühlt wegen dem, was gestern passiert ist, und ich möchte nicht, dass sie Rudy sieht.“


  „Kein Problem.“


  Jill eilte ins Nebenzimmer. Er hörte leise Stimmen und sah, wie die beiden nach oben gingen. Erst dann nickte er Rudy zu.


  „Sie haben fünf Minuten“, sagte er.


  „Na schön.“ Rudy betrat das Haus und sah sich um. „Hübsch hier.“


  Mac verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  Rudy zuckte die Achseln. „Sie sind nicht glücklich über meine Anwesenheit. Das verstehe ich. Ich an Ihrer Stelle wäre auch stinksauer.“ Er steckte die Hände in die Taschen seiner Stoffhose. „Anfangs war ich nur hier, um mich davon zu überzeugen, dass es Jill gut ging. Also, nach allem, was Lyle ihr angetan hatte. Nach einigen Tagen stellte ich fest, dass mir die Gegend gefiel. Ich hatte schon öfter darüber nachgedacht, Vegas den Rücken zu kehren, und dieser kleine Ort schien mir perfekt. Dann habe ich Bev kennengelernt.“


  Er zog einen Mundwinkel hoch. „Sie ist eine faszinierende Frau. Ich dachte, das wäre ein Zeichen – die Stadt, sie kennenzulernen, der Wunsch, mich zur Ruhe zu setzen. Sie haben ein Problem dargestellt, aber ich hatte den Bürgermeister auf meiner Seite, und ich wusste, dass ich dafür sorgen könnte, dass Sie die bevorstehende Wahl zum Sheriff nicht gewinnen.“


  Mac gab sich alle Mühe, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Bislang hatte er keine Neuigkeiten gehört.


  „Das mit dem Glücksspiel war ein Fehler“, sagte Rudy und schnitt eine Grimasse. „Ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe. Wahrscheinlich eine reflexartige Reaktion. Ich wollte Sie wütend machen.“


  „Das ist Ihnen gelungen.“


  „Die Sache ist nur die: Danach habe ich mich schlecht gefühlt. Dann sind Bev und ich weggefahren, und mir ist klar geworden, dass ich mein Leben lang auf sie gewartet habe. Sie ist wirklich eine tolle Frau. Und so besonders. Sie wusste nicht, in was für Geschäfte ich verwickelt war, und ich wusste, dass sie wütend wäre, wenn sie es herausfände. Besonders wegen der Sache mit dem Glücksspiel. Aber ich wollte sie nicht verlassen. Ich steckte in einem echten Dilemma.“


  „Und dann sind gestern Ihre Freunde aufgetaucht.“


  Rudy nickte. „Das war schlimm. Es hätten unschuldige Menschen verletzt werden können. Menschen wie Ihre Tochter oder Jill oder Bev. Deshalb habe ich mir ein paar Gedanken gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht der Richtige für Los Lobos bin. Ich muss zurück nach Vegas, wo ich weiß, wie die Dinge laufen, und wo es keine Überraschungen wie die gestrige gibt.“


  Er zog eine Hand aus der Tasche und reichte Mac eine Karte. „Ich fahre in zwei Stunden. Wenn Sie mich wegen irgendetwas erreichen möchten – hier steht alles drauf.“


  Mac nahm die Karte, ohne sie anzusehen. „Und der Spielclub?“


  „Geschlossen. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen des Bürgermeisters – wegen des Geldes, das ich ihm gegeben habe. Ich würde Ihnen für Ihre Kampagne gern dieselbe Summe zukommen lassen.“


  „Nein, danke.“


  „Ja, ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.“ Rudy musterte ihn von oben bis unten. „Sie sind ein guter Mensch. In meiner Branche begegne ich nicht allzu vielen von dieser Sorte. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.“


  „Ich werde dran denken.“


  Rudy nickte und verließ das Haus.


  „Was hast du erwartet?“, fragte Jill von der Treppe.


  „Keine Ahnung. Reist er wirklich ab?“


  „H-hm. Er hat schon gepackt.“


  Er sah zur Decke. „Emily?“


  „Ist sofort wieder eingeschlafen.“ Jill kam die Stufen herunter und auf ihn zu. „Bev begleitet Rudy. Wir haben die halbe Nacht geredet. Auch wenn sie jetzt weiß, wer er ist und was er macht, so liebt sie ihn trotzdem und will mit ihm zusammen sein. Sie zieht nach Las Vegas. Zuerst hatte ich ein ungutes Gefühl, aber je länger ich darüber nachdenke, desto richtiger kommt mir ihre Entscheidung vor. Ist das nicht verrückt?“


  „Ja, ziemlich.“ Während er Jill ansah, verspürte er eine schmerzende Sehnsucht. „Wird sie das Haus verkaufen?“


  „Ich schätze schon. Darüber haben wir nicht gesprochen.“


  Warum sollten sie auch? Jill würde es nicht wollen; ihr Leben würde woanders weitergehen.


  Er warf Rudys Visitenkarte auf die Anrichte im Flur und umfasste Jills Gesicht. Als er ihr tief in die Augen blickte, sagte er sich, dass es besser so wäre. Er hatte ihr nichts zu bieten – jedenfalls nichts Wertvolles.


  „Du wirst glücklich sein“, sagte er.


  „Was?“


  „In deinem neuen Leben. Weit weg von hier. In einer Weile wird dir das alles wie ein böser Traum vorkommen. Ich weiß nicht, was morgen bei der Anhörung geschehen wird. Aber ich weiß, dass ich um Emily kämpfen werde – egal wie der Richter entscheidet. Das haben wir beide verdient.“


  Jill lächelte ihn an. „Das freut mich.“


  „Aber um dich werde ich nicht kämpfen.“


  „Was?“


  Er rieb ihr mit den Daumen über die Wangen. „Du bist eine unglaubliche Frau, Jill Strathern. Ich wünsche dir nur das Beste.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Das hört sich verdächtig nach Abschied an.“


  „Es ist auch einer.“


  „Das ist alles? Danke für die schöne Zeit und auf Wiedersehen?“


  „Was soll ich denn sonst sagen?“


  „Ich weiß nicht. Irgendwas. Ich schätze es sehr, dass du bereit bist, um Emily zu kämpfen, aber warum bist du nicht bereit, um mich zu kämpfen? Bin ich dir so egal?“


  „Nein. Ich liebe dich.“


  „Was?“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Ich liebe dich.“


  Sie entzog sich ihm und funkelte ihn wütend an. „Moment mal. Habe ich das richtig verstanden? Du sagst mir, dass du mich liebst und mir nur das Beste wünschst?“


  „Ja.“


  „Aber du erwartest von mir, dass ich die Stadt verlasse?“


  „Ja. Weil es das ist, was du willst.“ Das lief überhaupt nicht gut. Auch wenn er nicht wusste, warum.


  „Du denkst wohl, du weißt alles, hm?“, sagte sie. Die Wut, die in ihrer Stimme lag, machte die Worte so scharf wie Glasscherben. „Aber für jemanden, der denkt, er wüsste so viel, benimmst du sich unglaublich dumm.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Offensichtlich nicht.“


  Sie ging an ihm vorbei durch die Tür nach draußen. Auf der obersten Verandastufe drehte sie sich um. „Wir sehen uns morgen bei Gericht.“


  21. KAPITEL


  Den gesamten Weg zum Gericht grummelte Jill vor sich hin.


  „Es kommt mir vor, als wärest du wütend“, bemerkte ihr Vater von seinem Platz auf dem Beifahrersitz in ruhigem Tonfall.


  „Bin ich auch. Mac ist ein Vollidiot. Am liebsten würde ich ihm eine Ohrfeige verpassen.“


  „Er hat gerade eine Menge um die Ohren.“


  Sie blieb an einer roten Ampel stehen und sah ihren Vater wütend an. „Denk nicht einmal daran, sich auf seine Seite zu schlagen.“


  „Ich muss ihn verteidigen.“


  „Weil er Andy verprügelt hat, aber nicht wegen dem, was er mir angetan hat.“


  „Das wäre einfacher, wenn du mir verraten würdest, was er getan hat.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Willst du wirklich ein intimes Gespräch über mein Privatleben führen?“


  Ihr Vater hielt abwehrend die Hände hoch. „Guter Einwand. Du hast recht. Was immer er auch getan hat, es war idiotisch von ihm, und ich hoffe, ihr zwei kriegt das wieder hin.“


  Sie schnaubte. Männer. Waren das etwa alles Idioten? Wie in aller Welt konnte Mac sagen, dass er sie liebte, und sich dann umdrehen und sie gehen lassen? Was sollte das? Hatte er vorher mal darüber nachgedacht? Meinte er, die paar Worte würden reichen? Wusste er denn nicht, dass sie bereit war, einen Kompromiss einzugehen, um eine Lösung zu finden, mit der sie beide glücklich wären? Aber nein. Er hatte die große Geste gemacht und die Entscheidung gefällt, ohne auch nur ein Mal mit ihr zu sprechen. Das war einfach so typisch, und wenn sie endlich nicht mehr so wütend wäre und wieder einen normalen Satz herausbekäme, würde sie ihm das auch sagen.


  Sie fuhr auf den Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude und fand eine Lücke für den 545. Bevor sie die Tür öffnete, sah sie zu ihrem Vater.


  „Du hast doch einen Plan, nicht wahr?“


  Er lächelte. „Zweifelst du an mir?“


  „Ein bisschen. Normalerweise würde ich mir keine Sorgen machen, aber hier geht es um Mac. Und auch wenn ich im Augenblick am liebsten auf ihn losgehen würde, heißt das nicht, dass ich ihn im Gefängnis sehen will.“


  „Interessanter Aspekt. Ich werde es berücksichtigen.“


  Sie machte die Autotür auf und stieg aus in die klare Morgenluft. Es war ein schöner Tag, genauso wie am Tag der Pierfeierlichkeiten. Nur dass sie so etwas wie an jenem Tag nicht noch mal erleben wollte. Wenn …


  Ein scharfes Zischen, das sich so anhörte wie ein Schuss, ließ sie zusammenfahren. Doch bevor ihr Herz stehen bleiben konnte, begriff sie, dass es nur eine andere Autotür gewesen war.


  „Ich glaube, ich brauche eine Therapie, damit ich wieder normal werde“, murmelte sie. Im nächsten Moment packte sie jemand am Arm.


  „Da bist du ja!“


  Sie kreischte, wirbelte herum und blickte in die blassgrauen Augen ihres Exehemanns.


  „Lyle? Was machst du denn hier?“


  „Na, was wohl?“, fragte er. Sein Gesicht war rot, und die Halsschlagadern pulsierten. „Du hast mich ruiniert.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast mich mit jemandem verwechselt. Mit dir selbst vielleicht? Ich bin seit Wochen hier in Los Lobos und versuche, mir ein neues Leben aufzubauen. Du warst in San Francisco. Wie genau hätte ich dich ruinieren sollen?“


  Er sah wie ein aufgeregter Junge aus, der jeden Moment zu weinen anfangen würde. „Alles ist weg. Mein Job, meine Karriere. Vielleicht bekomme ich sogar Berufsverbot.“


  „Ich weiß. Tut mir leid.“


  Überrascht stellte sie fest, dass sie es ehrlich meinte.


  „Ich will mein Auto“, sagte er und klang wie ein trotziges Kind.


  „Natürlich.“ Sie gab ihm die Schlüssel. „Bitte schön.“


  Er starrte sie an. „Einfach so? Warum bist du so freundlich?“


  Weil er ihr egal war. Weil er nichts hatte, und selbst wenn Mac sich wie ein Idiot verhalten hatte, so hatte sie trotzdem noch die Chance auf ihr Glück.


  „Ich bin einverstanden, dass du das Auto nimmst“, erwiderte sie. „Hier.“


  Er strich sich die dünner werdenden Haare zurück und schnappte sich die Schlüssel. Dann drehte er sich zu dem BMW um und fuhr mit den Händen über das glatte Dach.


  „Irgendwelche Beulen?“


  „Keine einzige. Nicht mal ein Kratzer.“


  Einen Moment lang erwog sie, ihm von ihrer Theorie zu erzählen, dass das Auto von einer höheren Macht beschützt wurde, aber wozu?


  „Viel Spaß“, sagte sie noch, bevor sie auf das Gerichtsgebäude zuging.


  Ihr Vater begleitete sie. „Ich habe noch nie verstanden, was du an ihm gefunden hast.“


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Lyle in den Wagen steigen und den Motor starten. „Ich auch nicht. Ich habe mich ziemlich unter Wert verkauft, aber ich verspreche dir, dass mir das nicht noch einmal passieren wird.“


  „Gut.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Die Chancen, dass Lyle künftig in diesem Auto leben wird, stehen ziemlich hoch, aber das weißt du sicher.“


  „Ist mir schon in den Sinn gekommen, ja.“


  Sie hatten die Treppe erreicht, die zum Eingang führte, und gingen langsam hinauf. Aus Richtung Straße ertönte das Quietschen von Bremsen, gefolgt von einem lauten Rumms. Jill drehte sich um und sah, dass Lyle mit dem glänzenden 545 einem Lkw in die Seite gefahren war. Er stieg aus und fing an zu schreien. Einen Moment lang stand sie da und versuchte, Mitleid zu empfinden. Doch sie stellte fest, dass es ihr egal war. Und so ging sie weiter.


  Mac hatte sich schon gedacht, dass ein paar Bürger zur Anhörung erscheinen würden. Solche Ereignisse stießen immer auf großes Interesse, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass der Gerichtssaal gerammelt voll wäre.


  „Anscheinend bist du hier ziemlich beliebt“, raunte William Strathern ihm zu, als er seine Aktentasche öffnete und einige Unterlagen herausholte.


  „Ich bezweifle, dass sie mich unterstützen wollen“, erwiderte Mac.


  Als er Hollis erspähte, der ihm eifrig zuwinkte, wandte er sich von der Menge ab. Er hatte den Sozialarbeiter zwei Tage lang gemieden, und auf keinen Fall wollte er jetzt seine biedere Schadenfreude hören.


  „Vielleicht überraschen die Leute dich ja mit ihren Absichten“, sagte Strathern. „Hast du in letzter Zeit mal mit Jill gesprochen?“


  „Seit gestern nicht mehr.“


  „Sie ist wütend“, meinte ihr Vater. „Ich frage mich natürlich, warum.“


  Mac schluckte, sagte jedoch nichts.


  „Du weißt doch von ihrem Jobangebot in San Diego.“


  „Sie hat mir davon erzählt.“


  „Ihre alte Kanzlei will sie auch zurück.“


  Das hatte Mac nicht gewusst. „Toll. Das freut sie doch bestimmt.“


  „Merkwürdigerweise nicht. Ich bin mir sicher, dass sie sich geschmeichelt fühlt, aber anscheinend hat Jill andere Pläne für ihre Zukunft.“


  Mac spürte, dass der andere Mann ihm unterschwellig irgendetwas mitteilen wollte, aber er wusste nicht, was.


  „Ich weiß nicht …“


  Jills Vater sah ihm fest in die Augen. „Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass es kein Zufall war, dass du und Jill zur selben Zeit nach Los Lobos zurückgekehrt seid?“


  Bevor Mac die Frage verarbeiten, geschweige denn beantworten konnte, tauchte Carly auf. Er hatte sie seit einem knappen Monat nicht mehr gesehen, und sie wirkte alles andere als glücklich.


  „Wo ist Emily?“, fragte sie, statt ihn zu begrüßen.


  „Bei ihrer Babysitterin. Ich wollte nicht, dass sie das hier sieht.“


  „Wenigstens das hast du richtig gemacht.“ Sie sah ihn wütend an. „Verdammt noch mal, Mac, wie konntest du das nur tun? Wie kannst du dich so aufführen und von mir erwarten, dass ich dir unser Kind anvertraue? Was ist, wenn du verurteilt wirst? Was ist, wenn du ins Gefängnis kommst? Was wird sie von dir denken?“


  „Mrs Kendrick?“


  Mac musste sich zusammenreißen, um nicht zu knurren, als er Hollis auf sie zukommen sah. „Verschwinden Sie“, sagte Mac.


  Hollis ignorierte ihn. „Mrs Kendrick, ich bin der verantwortliche Sozialarbeiter in Ihrem Fall. Dürfte ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“


  Am liebsten hätte Mac den anderen Mann am Schlafittchen gepackt und kräftig geschüttelt. „Halten Sie sich da raus, Hollis.“


  Hollis schob sich die Brille hoch. „Ich fürchte, das geht nicht, Mac. Es gibt ein paar Dinge, die Emilys Mutter über Sie wissen sollte.“


  Mac sank auf seinen Stuhl und wusste, dass er jetzt absolut keine Chance mehr hatte.


  „Kein Fan von dir?“, fragte Strathern.


  „Eher jemand, den es freuen würde, mich leiden zu sehen.“


  Der Gerichtsdiener erschien gemeinsam mit dem Richter, und die Verhandlung wurde eröffnet. Mac starrte stur geradeaus. Er wollte weder sehen, was hinter ihm geschah, noch wollte er den Staatsanwalt anschauen.


  Die Anklage wurde verlesen. William Strathern erhob sich und stellte sich dem Richter vor.


  „Schön, Sie zu sehen, Bill“, sagte der Mann auf dem Richterstuhl. „Ich dachte, Sie wären nach Florida gezogen.“


  „Das bin ich auch. Aber das ist ein besonderer Fall.“ Strathern setzte sich die Brille auf. „Der Staatsanwalt hat Ihnen doch sicher mitgeteilt, dass Andrew Murphy tot ist.“


  „Das ist mir zu Ohren gekommen, ja. Das Gericht spricht seiner Familie sein Beileid aus. Aber das ändert nichts an dem, was geschehen ist.“


  Genau wie Mac befürchtet hatte.


  „Sind Sie auch darüber im Bilde, dass mein Mandant das vorübergehende Sorgerecht für seine minderjährige Tochter hat und die Sorgerechtsbestimmungen verschiedene Auflagen enthalten?“, fragte Strathern.


  „Ja. Mr Bass vom Jugendamt hat mir alle Einzelheiten zukommen lassen. Wenn Mr Kendrick für schuldig befunden wird, werde ich das dem Gericht in Los Angeles melden.“


  „Äh, Euer Ehren?“


  Mac drehte sich um und sah, dass Hollis aufgestanden war.


  „Ja?“


  „Ich bin Hollis Bass. Die Meldung bei dem anderen Gericht ist eigentlich nicht notwendig.“


  Der Richter runzelte die Stirn. „Wovon sprechen Sie?“


  „Ich will nur sagen, dass Mr Kendrick seine Tochter über alles liebt – was auch immer hier geschieht und was auch immer er getan hat.“


  „Aber es gibt Regeln, Mr Bass.“


  „Ja, natürlich.“ Hollis rückte sich die Brille zurecht und räusperte sich. „In den vergangenen Tagen ist mir klar geworden, dass Mac, äh, Mr Kendrick ein außergewöhnlich guter Vater ist. Was er dem Verstorbenen angetan hat, war falsch, aber seine Motive waren ehrenwert. Er hat es getan, um das Leben einer jungen Frau zu schützen. Einer schwangeren jungen Frau. Er hat etwas unternommen, während meine Abteilung untätig geblieben ist. Soweit wir wissen, hat er Mrs Murphy das Leben gerettet.“


  Mac hatte das Gefühl, in ein Paralleluniversum geraten zu sein. Hollis verteidigte ihn? War das möglich?


  Mehrere Leute fingen an zu flüstern. Der Richter klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch und bat um Ruhe.


  „Mr Bass, sprechen Sie sich dafür aus, dass Mr Kendrick seine Tochter behalten darf oder dafür, dass der Staatsanwalt die Anklage fallen lässt?“


  „Ach so.“ Hollis sah überrascht aus. „Eigentlich für beides.“


  „Und mit welcher amtlichen Befugnis?“


  „Na ja, also, mit keiner, aber ich habe Mr Kendrick kennengelernt, und als ich sah, wie er die Situation am Strand gemeistert hat – das war wirklich beeindruckend. Es hätten so viele Menschen sterben können. Es gab hinreichende Möglichkeiten dafür, dass …“


  „Danke, Mr Bass. Wenn eine der beiden Seiten Sie als Zeuge befragen möchte, werden Sie mit Sicherheit aufgerufen. Bitte setzen Sie sich wieder.“


  Hollis nickte energisch und sank zurück auf seinen Stuhl.


  Mac schüttelte den Kopf. Hatte Hollis deshalb ständig angerufen? Um Mac zu versichern, dass er jetzt auf seiner Seite war?


  „Euer Ehren?“


  Der Richter blickte auf. „Ja? Sie sind?“


  „Carly Kendrick. Macs Exfrau und die Mutter seiner Tochter.“


  Ach du Schande, dachte Mac.


  „Auf wessen Seite stehen Sie?“, fragte der Richter und klang irgendwie resigniert.


  „Auf Macs. Als ich erfahren habe, was geschehen ist, war ich sehr wütend. Aber seit ich in der Stadt bin, habe ich nichts als Lob darüber gehört, wie Mac mit einer sehr schwierigen Situation umgegangen ist. Außerdem: Wenn man bedenkt, dass Andy Murphy versucht hat, seine Frau umzubringen, würde ich sagen, dass er eine Tracht Prügel verdient hatte. Aber ich will natürlich nicht schlecht über einen Toten sprechen.“


  Mac drehte sich um und sah sie an.


  „Natürlich nicht“, meinte der Richter. „Sonst noch was?“


  „Nur dass Mac und Emily, unsere Tochter, eine wundervolle Beziehung zueinander haben und ich es äußerst bedauerlich fände, wenn sie darauf verzichten müssten. Emily ist erst acht Jahre. Sie braucht ihren Vater.“


  Der Richter kniff die Augen zusammen. „Können wir bitte eins klarstellen? Mr Kendricks Sorgerechtsvereinbarung steht hier nicht zur Debatte. Wir sind hier, um darüber zu entscheiden, ob er wegen Körperverletzung verurteilt werden soll.“


  „Er war’s nicht“, rief ein Mann aus den hinteren Reihen. „Er kann es gar nicht gewesen sein, weil er zu dem Zeitpunkt bei mir war.“


  „Und wer sind Sie?“, fragte der Richter.


  „Marly Cobson. Mir gehören zwei Ausflugsdampfer. Mac und ich haben zusammen ein Bier getrunken, während irgendein anderer Kerl Murphy windelweich geschlagen hat. Er hatte es verdient. Murphy, nicht Mac.“


  „Ich war auch dabei“, rief ein weiterer Mann.


  Das ergibt doch alles keinen Sinn, dachte Mac, obgleich er sich über die unerwartete Unterstützung freute.


  „Haben Sie das arrangiert?“, fragte er Strathern.


  Jills Vater schüttelte den Kopf. „Ich habe eine brillante juristische Argumentationsführung vorbereitet. Aber allmählich habe ich das Gefühl, das war reine Zeitverschwendung.“


  „Fred und ich, wir waren auch dabei“, sagte wieder ein anderer.


  „Ich habe Plätzchen für sie gebacken“, sagte Tina, während sie aufstand. „Dieser Männerhaufen hat sie in Rekordzeit verputzt.“


  Der Richter klopfte erneut mit seinem Hammer und sah die Zuschauer wütend an. „Ich fordere Sie nochmals auf, ruhig zu sein. Wenn Sie alle zuhören, werde ich mir die Mühe sparen, Ihnen eine Lektion zum Thema ‚Meineid‘ zu erteilen.“


  Bezirksstaatsanwalt John Goodwin erhob sich. „Euer Ehren. Vor dem Hintergrund der neuen Beweislage möchte ich darum bitten, dass die Anklage fallen gelassen wird, solange mein Büro weitere Nachforschungen anstellt.“


  Ein Jubel ging durch die Menge. Mac sah seinen Anwalt an und schüttelte den Kopf. „Wir beide wissen, dass es so nicht ausgehen darf.“


  „Du hast recht“, erwiderte Strathern und stand auf. „Euer Ehren, mein Mandant möchte gern ein paar Worte sagen.“


  „Das scheint mir ein guter Grund zu sein, um ruhig zu sein“, grummelte der Richter. „Fangen Sie an.“


  Mac stand auf. „Euer Ehren, ich möchte nicht, dass irgendjemand wegen dem, was er heute hier gesagt hat, Schwierigkeiten bekommt. Alle hier sind so nett, und ich weiß das wirklich zu schätzen, aber die Wahrheit ist, dass ich die Beherrschung verloren und Andy Murphy geschlagen habe. Das war falsch. Er hat seine Frau geschlagen und am Ende hat er sogar versucht, sie umzubringen, ja. Aber das gibt mir nicht das Recht, ihn zu verprügeln. Wir haben Gesetze, und als Sheriff dieser Stadt liegt es in meiner Verantwortung, mich beispielhaft an diese Gesetze zu halten. Ich will nicht ins Gefängnis, und ich will auch nicht meine Tochter verlieren. Aber ich werde nicht noch mal denselben Fehler machen und aus den richtigen Beweggründen das Falsche tun.“


  Der Richter sah von ihm zum Bezirksstaatsanwalt. „Noch irgendwelche Überraschungen?“


  „Nein, Euer Ehren.“


  Der Richter wandte sich wieder an Mac. „Haben Sie vor, das Gesetz noch mal selbst in die Hände zu nehmen?“


  „Nein, aber das ändert nichts daran, was ich getan habe.“


  Der Richter beugte sich vor. „Bill, würden Sie Ihren Mandanten bitte anweisen, nur die Frage zu beantworten und sonst nichts?“


  Mac spürte, wie Jills Vater ihm in die Rippen knuffte.


  „Ich werde das Gesetz nicht wieder selbst in die Hände nehmen“, sagte Mac.


  „Gut. Und ich will Sie nie wieder in diesem Gericht sehen. Jedenfalls nicht auf der falschen Seite des Gesetzes.“ Der Richter klopfte mit seinem Hammer. „Die Klage wird abgewiesen. Und jetzt alle Mann raus aus meinem Gericht, verdammt.“


  Jill beobachtete, wie alle Mac umringten. Es war, als wollte ihm ganz Los Lobos gratulieren und an der Siegesfeier teilnehmen. Und irgendwie fühlte sie sich in dieser Menge nicht wohl.


  Also verließ sie das Gerichtsgebäude – nur um sich daran zu erinnern, dass sie ihr Auto Lyle gegeben hatte. Der BMW war weg und ebenso der Lkw. Bis zu Bevs Haus waren es etwa dreizehn Kilometer, was bedeutete, dass sie anrufen und fragen müsste, ob ihre Tante sie abholte.


  Sie wählte die Nummer auf ihrem Handy. Als Bev dranging, erzählte sie ihr von den Geschehnissen.


  „Wir haben Plätzchen im Ofen“, sagte Bev anschließend. „Gib uns fünfzehn Minuten, dann sind wir da. Und sag Mac, dass wir uns für ihn freuen.“


  Da Jill nicht vorhatte, mit Mac zu reden, würde Bev ihm diese Nachricht persönlich überbringen müssen, bevor sie nach Las Vegas aufbräche.


  Jill setzte sich vor dem Gerichtsgebäude auf der obersten Stufe an den Rand. Es dauerte nicht lange, bis die Leute herauskamen und gingen. Vermutlich hätte jeder sie nach Hause gebracht, aber sie war nicht in der Stimmung zu reden. Nicht wenn ihr alles wehtat.


  Und was jetzt? Wenn sie nicht weiterhin wütend auf den Idioten Mac war, würde sie sich schrecklich fühlen, weil er nicht bereit war, um sie zu kämpfen. Wie konnte sie einen Mann lieben, der sie bereitwillig ziehen ließ?


  Ihre Augen brannten. Sie blinzelte vehement, weil sie auf keinen Fall seinetwegen weinen wollte. Er war es nicht wert. Auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte. Außerdem liebte sie ihn. Aber warum konnte er das nicht sehen?


  Sie spürte, dass sich jemand von hinten näherte, und wandte den Kopf ab, damit dieser Jemand ihre Tränen nicht bemerkte. Noch ehe sie begriff, was da vor sich ging, hatte Mac ihr auch schon Handschellen angelegt. Verblüfft sah sie von den kalten Metalldingern zu ihm.


  „Was erlaubst du dir eigentlich?“, blaffte sie ihn an.


  „Ich will nur deine Aufmerksamkeit.“


  „Verhaftest du mich?“


  „Soll ich?“


  Sie streckte die Hände aus. „Das ist nicht komisch.“


  „Ich weiß.“ Er setzte sich neben sie und blickte in die Ferne. „Ich lebe gern hier, Jill. Los Lobos war schon immer mein Zuhause. Ich möchte mich für die Wahlen im nächsten November aufstellen lassen und habe vor, die nächsten dreißig Jahre hier zu arbeiten.“


  „Schön zu wissen, dass du so klare Zukunftspläne hast. Und jetzt schließ diese Dinger auf.“


  „Ich denke gar nicht daran. Ich habe die ganze Zeit versucht herauszufinden, warum du seit gestern so wütend auf mich bist, und ich glaube, jetzt weiß ich es.“


  „Wow, diesen Tag muss ich mir unbedingt rot im Kalender anstreichen.“


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Sie saß so steif da, wie sie nur konnte, ohne seinen Kuss zu erwidern – obwohl er verführerisch an ihrer Unterlippe knabberte.


  „Du liebst mich“, murmelte er.


  „Tue ich nicht.“


  „Doch, tust du. Du liebst mich sogar sehr, und du willst nirgendwohin gehen, aber das wolltest du einfach nicht sagen. Du wolltest, dass ich dich frage.“ Er küsste sie noch mal. „Ich sollte dir beweisen, dass du mehr für mich bist als nur ein schöner Zeitvertreib und dass ich um dich kämpfen würde.“


  Wieder fingen ihre Augen zu brennen an. Und wieder war sie kurz davor zu weinen, wenn auch aus ganz anderen Gründen als zuvor.


  „Vielleicht“, gab sie zu.


  „Und wenn ich nicht gefragt hätte? Wärest du dann einfach gegangen?“


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich habe die beiden Jobs schon abgesagt. Ich hatte vor, in Los Lobos zu bleiben und dich zur Vernunft zu bringen.“


  „Wirklich?“


  Sie nickte. „Allerdings muss ich dir sagen, dass ich den BMW Lyle wiedergegeben habe.“


  „Schon gut. Ich stehe sowieso eher auf amerikanische Modelle. Vielleicht können wir uns einen Minivan kaufen. Für all die Kinder, die wir miteinander haben werden.“


  Sie starrte ihn an. „Was?“


  Er lächelte. „Ich liebe dich, Jill. Bitte bleib in Los Lobos und heirate mich. Auch wenn wir natürlich woanders hingehen können, wenn dir das wichtig ist, damit du deine Großstadtfälle lösen kannst.“


  Die ersten Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie hob die gefesselten Hände über seinen Kopf und zog ihn an sich.


  „Ich würde lieber hierbleiben“, sagte sie mit einem Schniefen. „Bei dir. Wir können Bevs Haus kaufen und Babys machen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin für einen Minivan.“


  „Ich dachte, du hasst Los Lobos.“


  Sie dachte an die Stadt und daran, wie sich alles verändert hatte. „Ich glaube, die Stadt ist mit mir gewachsen. Außerdem fühlst du dich so wohl hier, und mit dir kann ich überall leben.“


  Er küsste sie, und in der Ferne vernahmen sie Applaus.


  „Wir haben Zuschauer“, flüsterte sie dicht an seinem Mund.


  „Ich weiß.“


  „Wahrscheinlich solltest du aufhören, mich zu küssen, und mir die Handschellen abnehmen.“


  „Ja, das mache ich.“ Er presste seine Lippen auf ihre. „Gleich.“


  Sie zog den Kopf ein Stückchen zurück und grinste frech. „Aber ich finde, wir sollten die Handschellen unbedingt behalten. Für später.“


  Er lachte. „Eins muss ich dir sagen, Jill: Dein Stil hat mir schon immer gefallen.“


  – ENDE –
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